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Geſetz Sammlung 
für die | 


Koͤniglichen Preußiſchen Sate n. 
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(No. 1678. a.) Bekanntmachung des Allerhöͤchſt genehmigten und beftätigten Regulativs, die 
ſanitaͤts⸗ polizeilichen Vorſchriften bei den am haͤufigſten vorkommenden 
anſteckenden Krankheiten enthaltend. Vom 28ſten Oktober 1835. 


fe 5 
— In Folge des beigefuͤgten Befehls Seiner Koͤniglichen Majeſtaͤt vom Sten 
Auguſt d. J. bringt das Koͤnigliche Staatsminiſterium das Allerhoͤchſt geneh⸗ 
migte und beſtaͤtigte Regulativ, die ſanitaͤts⸗ polizeilichen Vorſchriften bei den 
nn am haͤufigſten vorkommenden anſteckenden Krankheiten enthaltend, nebſt deſſen 
beiden Anlagen . a 


— 1) die Anweiſung zum Desinfektionsverfahren, Litt. A., 


. 


2) die Belehrung über anſteckende Krankheiten, Litt. B, 


letztere in Form eines beſonderen Anhanges zur Geſetzſammlung, hierdurch zur 
allgemeinen Kenntniß und Beachtung. N 


Berlin, den 28ſten Oktober 1835. 
Koͤnigliches Staatsminiſterium. 


Friedrich Wilhelm, 
Kronprinz. 


Frh. v. Altenſtein. Graf v. Lottum. Frh. v. Brenn v. Kamp. 
Muͤhler. Aneillon. v. Witzleben. Graf v. Alvensleben. | 


Jahrgang 1835, (No. 1678. a. U. b.) Oo (No. 1678. b.) 
(Ausgegeben zu Berlin den 12ten Dezember 1835.) 
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7 Jar (No. 1678. b.) Allerhoͤchſte Kabinetsorder vom Sten Auguſt 1835., womit das Regulativ 
| 7 gan 2 e, ee, über die ſanitaͤts-⸗polizeilichen Vorſchriften bei den am haͤufigſten vorkom⸗ 
Besen menden anſteckenden Krankheiten beſtaͤtigt wird. 


| . 


Mi Bezug auf Meinen Erlaß vom 19ten Januar 1832, durch welchen Ich 
das Staatsminiſterium von Meiner Anordnung einer ſachverſtaͤndigen Kommiſ⸗ 
fion, unter dem Vorſitze des Generallieutenants von Thile I., zur Ausarbeitung 
eines allgemeinen Regulativs über das bei anſteckenden Krankheiten zu beobach⸗ 
tende Verfahren in Kenntniß geſetzt habe, uͤberſende Ich demſelben nebſt dem 
Berichte des Generallieutenants von Thile vom 17ten Juni d. J. das von der 
Kommiſſion ausgearbeitete ſanitaͤts⸗polizeiliche Regulativ nebſt An Inſtruktion 
über das Desinfektionsverfahren und einer populaiven Belehrung über die Na⸗ 
tur und Behandlung der anſteckenden Krankheiten. Ich habe das Regulativ 
genehmigt und beſtaͤtige ſolches mit dem Befehl, daß es von Jedermann im 
ganzen Umfange Meiner Monarchie, bei Vermeidung der angedrohten Geld— 
und Freiheitsſtrafen, befolgt und von ſaͤmmtlichen betheiligten Behoͤrden nach 
demſelben verfahren werde. Die fruͤheren Vorſchriften, welche wegen einzelner 
Krankheiten bereits ertheilt worden, namentlich auch die Inſtruktion wegen der 
Aſiatiſchen Cholera vom 31ſten Januar 1832., find, fo weit fie von dem gegen⸗ 
waͤrtigen Negulativ abweichen, hierdurch aufgehoben. Das Staatsminiſterium 
hat nunmehr das Regulativ nebſt feinen beiden Anlagen und Meinem yeungett 

Erlaß durch die Geſetzſammlung bekannt zu machen. : 


Berlin, den Sten Auguſt 1835. 
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| Friedrich Wilhelm. 


An das Staatsminifterium. 
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Sanitaͤts⸗poltzeiliche Vorſchriften 
bei den am haͤufigſten vorkommenden anſteckenden Krankheiten. 
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Sanitäts⸗polizeiliche Vorschriften 


bei anſteckenden Krankheiten. 


I. Allgemeine Vorſchriften. 
Errichtung 


von Sanitäts⸗ F. 1. Behufs der Verhütung und Beſchraͤnkung anſteckender Krankhei⸗ 
Kommifio- ten ſollen Sanikaͤtskommiſſionen errichtet werden _ 5 
Woſolcheein : J. 2. In Staͤdten von 5000 und mehr Einwohnern ſollen dieſelben 
zurichten. fortwaͤhrend beſtehen, in kleineren Städten und auf dem Lande bleibt deren Er⸗ 
richtung den Regierungen uͤberlaſſen. a 
Zuſammenſez⸗ F. 3. Dieſelben find zuſammen zu ſetzen: : 
zung derſelben. a) aus dem zugleich den Vorſitz führenden Vorſtande der Orts⸗Polizeibehoͤrde 
und, wo dieſelbe nicht zugleich die Kommunalbehoͤrde iſt, auch aus dem 
1 oder einem von demſelben zu deputirenden Mitgliede der 
5 etzteren; n : 
b) 915 einem oder mehreren von der Orts-Polizeibehoͤrde zu beſtimmenden 
erzten; ö 
ch) aus mindeſtens drei von den Vertretern der Kommune — Stadtverordne⸗ 
ten oder Gemeinderath — zu erwaͤhlenden geeigneten Einwohnern der Stadt; 
d) in Garniſon⸗Orten außerdem noch aus einem oder mehreren von den 
Militair⸗Befehlshabern zu beſtimmenden Offizieren und einem oberen 
Militair⸗Arzte. s 


Spezialkom⸗ F. 4. Ob in größeren Städten außer der Sanitaͤtskommiſſion noch be⸗ 
miſſtsnen. beſondere, derſelben untergeordnete Spezial⸗(Schutz⸗ oder Revier⸗) Kommiſ⸗ 
fionen zu bilden find, hängt don der Orts-Poltzeibehoͤrde ab. Zu jeder dieſer 

Spezialkommiſſionen muß wenigſtens ein Arzt oder Wundarzt, ein Polizei- oder 
Kommunalbeamter, und mehrere von den Vertretern der Kommune zu erwaͤh⸗ 
lende Mitglieder derſelben gehoͤren. 5 

Wirkſamkelt $. 5. Die Sanitaͤtskommiſſionen bilden theils Rath gebende, theils aus⸗ 
her Sunitäter führende Behörden in der Art, daß die Orts⸗ Polizeibehörde dieſelben in allen 
im Allgemei⸗ Fällen, wo fie ihrer Unterſtuͤtzung oder Berathung bedarf, dazu berufen kann, 
Ban zugleich aber auch ihre Vorſchlaͤge anzuhören und darüber zu entſcheiden hat. 

Wirkſamkeit 6. Insbeſondere liegt denſelben ob: 
nen 1) auf den Geſundheitszuſtand des Orts oder Bezirks, fuͤr welchen ſie ge⸗ 

a bildet ſind, zu wachen; 
2) die Urſachen, welche zur Entſtehung und Verbreitung anſteckender 5 
ö 5 | ei⸗ 


X 


heiten Veranlaſſung geben konnen, wohin z. B. Unreinlichkeit in jeder Bezie⸗ 
hung, uͤberfuͤllte und ungeſunde Wohnungen, unreine Luft, ſchaͤdliche Nah: 
rungsmittel u. ſ. w. gehoͤren, moͤglichſt zu entfernen; 

3) zur Belehrung des Publikums uͤber die Erſcheinungen der wichtigeren 
anſteckenden Krankheiten und das bei deren Ausbruche zu beobachtende 

e Verfahren mit umſichtiger Schonung nach Anleitung der Beilage B. bei⸗ 

zutragen; ö = 

4) die für den Fall der Anndherung und des zu befuͤrchtenden Ausbruchs 
ſolcher Krankheiten etwa erforderlichen Heil- und Verpflegungsanſtalten 
zu ermitteln und deren Einrichtung vorzubereiten, und 

5) die Polizeibehoͤrde uͤberhaupt in allen, die Verhuͤtung des Ausbruchs und 
55 Verbreitung dieſer Krankheiten betreffenden Angelegenheiten zu un⸗ 
terſtuͤtzen. 


$. 7. Die Beſchaffung der hierzu erforderlichen Mittel liegt der Kom⸗ Beſchaffung 
mune ob, und die Sanitätskommiſſionen haben ſich deshalb mit der Kommunal- der, de hene 
Behörde zu verſtändigen. Sollte ſich dieſe aber hierbei ſaͤumig bezeigen, fo iſt alte den 
Mien der vorgeſetzten Behoͤrde Anzeige zu machen und Remedur nach⸗ 
zuſuchen. ö 
$. 8. Bei Annaͤherung einer das allgemeine Geſundheitswohl gefaͤhrden⸗ Oyllegenbei⸗ 
den anſteckenden Krankheit, muͤſſen die Sanitaͤtskommiſſionen, fo oft die Um⸗ fen be: , 
ſtände es erforderlich machen, zu den nöthigen Berathungen ſich verfammeln und Auen 
woͤchentlich wenigſtens einmal der vorgeſetzten Behörde über den Geſundheits⸗ yon anfieten- 
Zuſtand und die getroffenen Maaßregeln berichten. b en ee 
f Gemeinweſen 
a ner dro⸗ 


F. 9. Alle Familienhaͤupter, Haus⸗ und Gaſtwirthe und Medizinalperſo⸗ Anzeige wirk⸗ 
nen ſind ſchuldig, von den in ihrer Familie, ihrem Hauſe und ihrer Praxis vor⸗ b 
kommenden Fallen wichtiger und dem Gemeinweſen Gefahr drohender anſtecken⸗ von ant. Ten 
der Krankheiten nach Maaßgabe der sub II. enthaltenen näheren Beſtimmungen, den Kranktei⸗ 
ſo wie von ploͤtzlich eingetretenen verdaͤchtigen Erkrankungs⸗ oder Todesfaͤllen 
der Polizeibehoͤrde ungeſaͤumt ſchriftlich oder muͤndlich Anzeige zu machen. Bei 
verdaͤchtigen Todesfaͤllen darf die Beerdigung jedenfalls nur nach erhaltener Er⸗ 
laubniß der Polizeibehoͤrde ftattfinden. Dieſelben Verpflichtungen zur Anzeige 
u. ſ. 10 liegen auch den Geiſtlichen ob, ſobald ſie von dergleichen Faͤllen Kennt⸗ 
niß erlangen. 

K 10. Auf die erhaltene Anzeige muß die Polizeibehoͤrde die erſten Fälle Konſatirung 
ſolcher Krankheiten (. 9.) aͤrztlich unterſuchen laſſen, und wenn das Gutachten derselben durch 
das wirkliche Vorhandenſeyn derſelben beſtaͤtigt, unverzuͤglich nicht nur ihrer pa. un Be⸗ 
vorgeſetzten Behörde, ſondern auch der oberſten Militairbehörde des Orts dar⸗ rich serſtat⸗ 
uͤber Mittheilung machen. ; kung darüber. 

Werden die Erkrankungsfaͤlle zahlreicher, ſo ſind auch die Landraͤthe der 
benachbarten Kreiſe davon in Kenntniß zu ſetzen. 1 ö b 

b die Umftände eine Bekanntmachung durch die Amtsblaͤtter gerathen 
machen, bleibt dem Ermeſſen der betreffenden Regierungen uͤberlaſſen. fe 
(No. 1078. a. u. b.) Daſ⸗ 
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Daſſelbe gilt hinſichtlich der Bekanntmachung der von dem Auslande ein⸗ 
gegangenen Nachrichten über dort herrſchende anſteckende Krankheiten. 


Obliegenbelt. , F. II. Während der Dauer anſteckender lebensgefaͤhrlicher Epidemien 
en 0 die Sanitatskommiſſionen Einrichtungen zu treffen, daß in ihrem Amts⸗ 
während der Lokale zu jeder Zeit wenigſtens Ein Mitglied anweſend ſey, welches bei Gefahr 


Dauer anfel- im Verzuge ſo befugt als verpflichtet iſt, die erforderlichen Anordnungen ſogleich 


kender Epide 


micen. | zu treffen. ö 


Journalfüb⸗ F. 12. Die Polizeibehoͤrde laͤßt während der Dauer ſolcher Epidemien 
dich ar ein Jouenal über die betreffende Kranken fuͤhren, in welchem der Name, das 
tung. Alter, die Religion, der Stand oder das Gewerbe und die Wohnung des Kran⸗ 
ken, ſo wie der Zeitpunkt der Erkrankung und die muthmaßliche Veranlaſſung 

zu derſelben angegeben, außerdem aber vermerkt werden muß, wo und durch wen 

der Kranke behandelt wird, und wann er geneſen oder geſtorben. Auch iſt in 

einem täglichen Abſchluſſe die Zahl der vom vorigen Tage uͤbrig gebliebenen, ſo 

wie die Zahl der neu hinzugekommen Kranken, imgleichen der Geneſenen und 
Verſtorbenen ſummariſch anzugeben, desgleichen die Witterung zu vermerken 

und woͤchentlich ein ſolcher ſummariſcher Extrakt an die Provinzial⸗-Regierung 


a einzuſenden. 
Verbatung. F. 13. Waͤhrend des Vorhandenſeyns lebensgefaͤhrlicher anſteckender 
unde eee Epidemien an einem Orte haben die Polizeibehoͤrden alle ungewoͤhnliche Anhaͤu⸗ 


fungen von fungen von Menſchen auf einem engen Raume zu verhuͤten. reitet ſich die 
Meſſchen. Krankheit ſehr aus, fo koͤnnen fie nach Umſtaͤnden auch die Schließung der oͤf⸗ 
fentlichen Vergnuͤgungs⸗ und anderer Verſammlungsorte, mit Ausſchluß der 
Kirchen, imgleichen die Aufhebung der Wochenmaͤrkte anordnen, oder geeignete 
Modifikationen Behufs der Verminderung der Gefahr der Anſteckung vorſchrei⸗ 
ben. Jahrmaͤrkte koͤnnen nur auf Veranlaſſung des Ober⸗Praͤſidenten der Pro⸗ 
vinz, Meſſen nur durch Verfuͤgung der betreffenden Miniſterien aufgehoben 

werden. 


Beflimmin- F. 14. Hinſichtlich der Schulen ſollen zwar die geſetzlichen Beſtimmun⸗ 
Schaben 155 gen, die den Schulbeſuch befehlen, in keinem von einer anſteckenden Epidemie 
ſßeimgeſuchten Orte zur ſtrengen Anwendung kommen, doch ſoll auch die gaͤnz⸗ 
liche Schließung der Schulen nicht ohne dringende Noth erfolgen, und nur von 
den Sanitätsfommiffisnen beſonders darauf gewacht werden, daß in den Schul: 
Zimmern ſtets eine reine Luft erhalten und Neberfüllung vermieden werde. 
An anſteckenden Krankheiten leidende Kinder muͤſſen aus den Schulen, 
Fabriken und andern Anſtalten, in denen ein Zuſammenfluß von Kindern ſtatt⸗ 
findet, entfernt werden, und ſind nicht eher wieder zuzulaſſen, als bis ihre voͤllige 
Geneſung und die Beſeitigung der Anſteckungsfaͤhigkeit aͤrztlich beſcheinigt iſt. 
Eben ſo iſt aus Familien, in welchen Jemand an Pocken, Scharlach, 
Maſern und anderen, beſonders Kinder gefaͤhrdenden, anſteckenden Krankheiten 
leidet, der Beſuch der Schulen und aͤhnlichen Anſtalten, denjenigen Kindern nicht 
zu geſtatten, welche mit dem Kranken in fortwaͤhrendem Verkehr ſtehen. 
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. 15. An Perſonen, welche an anfteckenden Krankheiten leiden, dürfen Beſimmun⸗ 
keine Reiſepäſſe ertheilt werden. Kommen dergleichen Perſonen an einem Orte aaſt über bie 
an, fo find die Orts⸗Obrigkeiten und Polizeibehoͤrden verpflichtet, fie nicht den Krankhei⸗ 
weiter reiſen zu laſſen, ſondern anzuhalten und ſo lange unter Aufſicht zu ſtel⸗ Nee 
len, bis der mit der medizinal⸗polizeilichen Aufſicht beauftragte Sachverſtaͤndige e 
ſie ſelbſt und ihre Sachen fuͤr nicht mehr anſteckend erklaͤrt hat. Sind dieſe 
Perſonen nicht im Stande, ſich ſelbſt die noͤthige aͤrztliche Huͤlfe zu verſchaffen, 
ſo hat die Polizeibehoͤrde dafuͤr Sorge zu tragen, daß ihnen dieſelbe durch 
eine dazu verpflichtete Medizinalperſon zu Theil werde, in welcher Hinſicht die 
Beſtimmungen der Kabinetsorder vom 14ten April 1832., den Umfang der amt⸗ 
lichen Verpflichtungen der Kreisphyſiker betreffend, zu beachten ſind. 95 

Militair- und andere auf dem Marſch begriffene Perſonen, welche an 
anſteckenden Krankheiten leiden, ſind, ſobald eine andere Moͤglichkeit ihrer Un⸗ 
berbringung vorhanden iſt, nicht bei den Einwohnern unterzubringen. 

Eben fo wenig dürfen geſunde Militair- oder andere Perſonen in Haͤu⸗ 
ſern einquartiert werden oder bleiben, in denen anſteckende Kranke ſich befinden. 
Erſatzmannſchaften, welche einem Truppentheil zugeſendet werden, find vor ihrer 
Abſendung und Einſtellung in Bezug auf anſteckende Krankheiten zu unterſu⸗ 
chen, und Individuen, bei welchen ſich dergleichen vorfinden, gußer Gemeinſchaft 
mit den anderen zu ſetzen. en en 

Sollten fie auf dem Marſch Gegenden paſſirt haben, wo gefährliche an⸗ 
ſteckende Krankheiten, wie Cholera, Typhus, Ruhr graſſiren, fo find dergleichen 
Mannſchaften jedenfalls, ſammt ihren Effekten, einer gruͤndlichen Reinigung zu 
, d ee ee EL: 
. Mit anſteckenden Krankheiten behaftete Auslaͤnder, welche, bei ihrem 

Eintritt ins Land, noch nicht uͤber fuͤnf Meilen von der Grenze entfernt ſind, 
ſollen, wenn es ohne Nachtheil fuͤr ihre Geſundheit geſchehen kann, unter Bez 
obachtung der gehörigen Vorſichtsmaaßregeln uͤber die Grenze zurückgebracht 
werden, es ſey denn, daß an dem Orte ſelbſt die zu ihrer Aufnahme erforder⸗ 
lichen Anſtalten vorhanden ſind. E 1 

Welche Vorſchriften außerdem bei gewiſſen, beſonders gefaͤhrlichen an⸗ 
ſteckenden Krankheiten hinſichtlich des Eingangs von Reiſenden aus dem Aus⸗ 
lande zu beobachten find, iſt bei dieſen Krankheiten angegeben. 


$. 16. Was die Ärztliche Behandlung der an anſteckenden Krankheiten Behandlung 
leidenden Perſonen betrifft, ſo hänge die Beurtheilung, ob ihnen dieſe in ihrer der Kranken: 
Wohnung oder in einer dazu geeigneten Krankenanſtalt am Angemeſſenſten zu e 
Theil werden kann, hauptſachlich von dem Krankheitszuſtande, der Beſchaffen⸗ eine Kranz 
heit und Geraͤumigkeit der Wohnung, und den ſonſtigen Verhaͤltniſſen des Tenanfalt 
Kranken, imgleichen von der Einrichtung und Entfernung der Krankenanſtalt tungen aber 
ab. In der Regel darf jedoch kein Kranker wider den Willen des Familien⸗ Aut 
Haupts aus ſeiner Wohnung entfernt werden, und in zweifelhaften Faͤllen darf ſolchen An⸗ 
ſolches immer erſt auf den Beſchluß der Polizeibehoͤrde oder der betreffenden halt. 
Sanitatskommiſſion geſchehen, welche dafuͤr zu ſorgen hat, daß der Transport 
auf eine für den Kranken nicht gefährlihe und jedes Aufſehen vermeidende 
(No, 1678. a. u. b.) Weiſe 
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Weiſe durch Perſonen bewirkt werde, welche mit den noͤthigen Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln bekannt gemacht worden ſind. 1 
Beſonders iſt auf die anderweitige Unterbringung von Erkrankten obi⸗ 
ger Art alsdann Bedacht zu nehmen, wenn dieſelben ſich in zahlreich bewohn⸗ 
ken Gebaͤuden, z. B. Kaſernen, Armenhaͤuſern, Gefaͤngniſſen u. ſ. w. befinden. 
Der Transport von anſteckenden Kranken nach anderen Privatwohnun⸗ 
gen, darf nur mit Bewilligung der Polizeibehoͤrde geſchehen, welche fuͤr die Be⸗ 
en der hierbei erforderlichen ſaͤnitaͤts⸗polizeilichen Maaßregeln Sorge zu 
tragen hat. N ö 
5 Bei der Einrichtung einer Heilanſtalt für anſteckende Kranke iſt, außer 
den Erforderniſſen der Heilanſtalten im Allgemeinen, hauptſaͤchlich noch auf fol⸗ 
gende Punkte zu achten: 


a) das Gebäude ſey frei und iſolirt, wo möglich außerhalb des Ortes, je⸗ 
doch nicht ſo weit entfernt belegen, daß der Transport der Kranken da⸗ 
durch erſchwert und fuͤr dieſe ſelbſt nachtheilig wird. 


b) Es finde kein freier Verkehr zwiſchen der Anſtalt und ihrer Umgebung 
ſtatt; wenn die Gefahr der anſteckenden Krankheit und die Lage des 
Gebäudes es erfordert, fo iſt letzteres auf eine angemeſſene Weiſe foͤrm⸗ 
lich abzuſondern. 


c) In der Anſtalt ſelbſt muß Raum genug vorhanden ſeyn, um jedem 
Kranken, bei gehoͤriger, 21 bis 3 Fuß betragender, Entfernung der Lager⸗ 
Stellen von einander, wo möglich einen Luftraum von 540 Kubikfuß zu. 
gewähren, — die Rekonvaleszenten von den noch Kranken gehoͤrig tren⸗ 
nen und — die eine Zeit lang belegt geweſenen Zimmer von Kranken 
entleeren und gruͤndlich reinigen zu koͤnnen. a 


d) Ueberhaupt muß, zumal in Naͤumen, die zur Aufnahme fieberhafter und 
ſolcher anſteckenden Kranken, bei welchen die Luft verderbende Ab⸗ und 
Ausſonderungen ſtattfinden, beſtimmt ſind, auf Erhaltung einer reinen 
Luft, fo wie auf forgfältige Reinigung aller Gegenſtaͤnde vorzugsweise 
geachtet werden. i 


c) Die Kleidungsſtuͤcke der Kranken find in beſonderen Räumen aufzube⸗ 
wahren und vor ihrer Wiederverabfolgung ſorgfaͤltig und vorſchriftsmaͤ⸗ 
8 ßig zu reinigen. 


l 17 


= H Auch die Nekonvaleszenten find bis zum Ablauf ihrer Rekonvaleszenz 
noch iſolirt zu erhalten. rm Tr en BER 


5 Behand :. . 17. Bleibt der Kranke in feiner Wohnung, ſo iſt der denſelben be⸗ 
W handelnde Arzt verbunden, mit daruͤber zu wachen, daß die ſanitaͤts⸗polizeilichen 
Wohnung. Vorſchriften genau befolgt werden. Die Kontrolle daruͤber faͤllt der Polizei⸗ 
HPehoͤrde anheim. Zugleich iſt mit Strenge darauf zu achten, daß keine unbe⸗ 
flugte Perſonen mit der Behandlung anſteckender Krankheiten ſich befaſſen, und 

daß von den Apothekern keine Arzeneien zu ihrer Heilung ohne aͤrztliche Vor⸗ 

ſchrift verkauft werden. 10 8 ie fl. si 10 

811201 f N. AD. 
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$. 18. Die ſanitaͤts⸗polizeilichen Anordnungen haben den Schutz oder Alsdann zu 
die Sicherſtellung der uͤbrigen Einwehner zum Zweck. a: 1000 e 
a) Als das ſicherſte Mittel, die weitere Verbreitung anſteckender Krankhei⸗ 9211 5 re⸗ 

ten zu verhuͤten, hat die Erfahrung uberall die Abſonderung des Kran⸗ ) Iſolirung 

ken nachgewieſen. Wo dieſe daher mit beſonderen Schwierigkeiten nicht der Kranken. 

verbunden, iſt ſie bei gefaͤhrlichen Krankheiten, die eine allgemeine Ver⸗ 

breitung befürchten laſſen, vorzugsweiſe zu empfehlen. Namentlich wird 

fie auf dem Lande und in wenig bewohnten Haͤuſern oft thunlich ſeyn. 

Dieſelbe braucht ſich nicht unbedingt auf das ganze Haus oder auf 

ganze Wohnungen auszudehnen, vielmehr kann ſie auf einen Theil der 

letzteren beſchraͤnkt werden, ſobald dieſer fo beſchaffen iſt, daß er von 

den übrigen, in demfelben Haufe befindlichen bewohnten Raͤumen ganz 

abgeſondert werden kann, und einen eigenen, nicht durch andere be⸗ 

wohnte Zimmer fuͤhrenden Eingang hat. Es wird ſodann der Kranke 

ſelbſt mit den zu ſeiner Wartung und Pflege erforderlichen Perſonen 

und denjenigen ſeiner Angehoͤrigen, die ſich nicht von ihm trennen wol⸗ 

len, von den ſaͤmmtlichen übrigen Bewohnern des Hauſes in der Art 

abgeſondert, daß jede zur Wahrnehmung der koͤrperlichen und geiſtigen 

VBeduͤrfniſſe des Kranken und der Reinigungsmaaßregeln nicht weſentlich 

noͤthige unmittelbare Kommunikation mit denſelben, ſo wie jeder unmit⸗ 

telbare Verkehr nach außen, ſicher dadurch verhindert wird. 


b) Wo eine ſolche Abſonderung des Kranken nicht ſtattfindet, muß bei den v) Anheftung 
ü lebensgefaͤhrlichen anſteckenden Krankheiten, bei denen ſolches weiter uns einer Tafel. 
ten naͤher angeordnet iſt, die Wohnung des Kranken mit einer ſchwar⸗ 
zen Tafel, auf welcher der Name der Krankheit auf eine in die Au⸗ 
gen fallende Weiſe angegeben iſt, bezeichnet werden. 
Die Entfernung der Tafel (ſo wie die Aufhebung der Iſolirung ad a.) 
darf erſt dann erfolgen, wenn die Polizeibehoͤrde auf Grund aͤrztlicher 
Beſcheinigung die Ueberzeugung erlangt hat, daß weder von dem Kran⸗ 
ken ſelbſt, noch von den in dem bezeichneten Raume befindlichen Effekten 
eine Anſteckung länger zu befürchten iſt. N 
e) Bei den weniger gefaͤhrlichen Krankheiten ſind die Kranken nur ver⸗ e) Verbot der 
pflichtet, ſich der nähern Gemeinſchaft mit Anderen, insbeſondere des Be⸗ Mente 
ſuchs öffentlicher Orte, zu enthalten. mit Befun⸗ 
en. 


$. 19. Nach der Entfernung des Kranken aus ſeiner Wohnung (J. 16.) Reinigung 
oder, beim Verbleiben in derſelben (F. 17.) nach ſeiner durch den Arzt erklaͤr⸗ e 
ten völligen Geneſung muß im erſten Fall die Reinigung der Wohnung und obig 5 
der darin befindlichen Eſſekten, im zweiten Fall auch noch die ſeiner Perſon 
unter amtlicher Aufſicht nach Vorſchrift der Desinfektions⸗Inſtruktion bewirkt 
werden. — Auch den mit den Kranken in Verbindung gekommenen Perſonen 
ift En forgfältige Reinigung ſowohl ihrer ſelbſt, als auch ihrer Kleider, zu 
empfehlen. 5 
Jedenfalls aber ſind derſelben die zur Wartung des Kranken beſonders 
angenommenen Perſonen vorſchriftsmaͤßig zu unterwerfen. 3 
Jahrgang 1835. (Jo. 1678.a. u. b.) P p $. 20, 
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infek⸗ $. 20. Die Reinigung der Perſonen und Effekten kann zwar ſogleich 
nenen an Ort und Stelle unter polizeilicher Aun.ht von Sachverſtaͤndigen vorgenom⸗ 
men werden; an Orten aber, wo es ausführbar iſt, wird es zweckmaͤßig ſeyn, 
ein oder mehrere Desinfektionsanſtalten zu errichten und beſondere Desinfektions⸗ 
Kommiſſionen unter Leitung eines Polizeibeamten und Mitwirkung eines Sach⸗ 
verſtaͤndigen zu ernennen, unter deren amtlicher Aufſicht dies Geſchaͤft theils an 
Ort und Stelle, theils in beſonders dazu eingerichteten Lokalien ausgeführt wird. 


Verkehr mit $. 21. Alle Gegenſtaͤnde, welche mit anſteckenden Kranken in unmittel⸗ 

5 1 bare Beruͤhrung gekommen ſind, duͤrfen nicht eher wieder in den Verkehr 

8 kommen oder von einem Orte zum anderen verfandt werden, bis deren Reini⸗ 
gung nach Anleitung der Desinfektions⸗Inſtruktion erfolgt iſt. 


Aus Gegenden des Auslandes, in denen anſteckende Krankheiten herr⸗ 
ſchen oder vor Kurzem geherrſcht haben, dürfen gebrauchte Betten, Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke und Lumpen als Handelsartikel nicht eingebracht werden. 


Behan $. 22. Die Leichname der in Privatwohnungen an anſteckenden Krank⸗ 
der Eine pe heiten Geſtorbenen find, ſobald die aͤrztliche Anerkennung des wirklich erfolgten 
den Krankbel⸗ Todes ſtattgefunden hat, in beſondere moͤglichſt iſolirte Raͤume zu bringen, 
sen Verſtorbe⸗ und bis zur Beerdigung nach Vorſchrift der Desinfektions⸗Inſtruktion zu behandeln. 


Die Beerdigung derſelben darf vor Ablauf der allgemein geſetzlich be⸗ 
ſtimmten Friſt nur dann erfolgen, wenn der Arzt die dringende Nothwendig⸗ 
keit der früheren Beerdigung beſcheinigt. Sie geſchieht unter Beobachtung der 
allgemein gültigen Vorſchriften, in der Regel auf den gewoͤhnlichen Kirchhoͤfen, 
beſonders wenn dieſelben außerhalb des Orts oder in nicht ſehr eng umbaueten 
Theilen deſſelben liegen. 


Wo dies nicht der Fall iſt, und die Umſtaͤnde beſondere Vorkehrungen 
erforderlich machen, muß die Polizeibehoͤrde im Voraus fuͤr die Ermittelung 
und Befriedigung anſtaͤndiger Beerdigungsplaͤtze, fuͤr deren Abtheilung nach den 


vorhandenen verſchiedenen Konfeſſionen und fuͤr ihre Einweihung nach deren 
Ritus ſorgen. 


Die Särge müffen gehörig verpicht werden, und die Gräber wo moͤg⸗ 
lich eine Tiefe von mindeſtens 6 Fuß erhalten. 


0 1 des Leichengefolges in den Sterbewohnungen find nicht 
geſtattet. 

Denjenigen Perſonen, welche die Leichen gehandhabt und eingeſargt ha⸗ 
ben oder anderweitig mit denſelben in Berührung gekommen find, if eine ſorg⸗ 
faͤltige Reinigung ihrer Perſonen und Kleider zu empfehlen, ſo wie es ſich von 
ſelbſt verſteht, daß nach Beſtattung des Verſtorbenen a an Wohnung 
und Effekten vorſchriftsmaͤßig zu desinftziren find. (J. 19. 


Schlußbe⸗ F. 23. Vorſtehende allgemeine ſanitaͤts⸗polizeiliche Vorſchriften Anden bei 
merkung. den einzelnen anſteckenden Krankheiten überall ihre Anwendung, wo ſie nicht durch 
die nachfolgenden ſpeziellen Vorſchriften e ich e ſind. 8 

ie 
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Die darin ertheilten Beſtimmungen find von den Polizeibehoͤrden unter 
Androhung angemeſſener Ordnungsſtrafen einzuſchaͤrfen, und es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß deren Uehertretung auch dann noch ſtrafbar bleibt, wenn ein Scha⸗ 
den daraus nicht entſtanden ſeyn follte. Iſt aber ein Schaden wirklich dadurch 
herbeigefuͤhrt, und Jemand an ſeiner Geſundheit, an ſeinem Leben oder an ſei⸗ 
nem Vermoͤgen beſchaͤdigt worden, ſo treten die allgemeinen Strafbeſtimmun⸗ 
gen des Landrechts Theil II. Titel 20. $. 777. und folgende, und 1506. und 
1507. ein. 


II. Spezielle ſanitäts⸗ polizeiliche Vorſchriften für die einzelnen an⸗ 
ſteckenden Krankheiten. 


Mit Hinweiſung auf die allgemeinen ſanitaͤts⸗polizeilichen Vorſchriften wird 
hinſichtlich der einzelnen anſteckenden Krankheiten noch Folgendes angeordnet. 


1. Cholera. 


§. 24. Wegen der oft ſchnellen Verbreitung der Cholera, der Wich⸗ Wirkſamkelt 
tigkeit eines angemeſſenen diaͤtetiſchen Verhaltens zu ihrer Verhuͤtung und der Wen ite 
Nothwendigkeit einer ſchleunigen Huͤlfe für die Erkrankten find die Sanitaͤts⸗ nen. 
Kommiſſionen bei Annaherung der Krankheit nicht nur zu einer erhöheten Auf⸗ 
merkſamkeit und Fuͤrſorge hinſichtlich des allgemeinen Geſundheitszuſtandes (nach 
$. 6.) verbunden, ſondern auch berechtigt und verpflichtet, die Einrichtung zweck⸗ 
maͤßiger nicht zu entfernt gelegener Krankenanſtalten, die Beſchaffung der noͤthi⸗ 
gen Arzneimittel und Utenſilien, desgleichen die Ermittelung des, erforderlichen 
Perſonals an Aerzten, Krankenwaͤrtern u. ſ. w., ſo wie der etwa erforderlichen 
beſondern Begraͤbnißplaͤtze zeitig zu veranlaſſen und zu befördern. 


$. 25. Jeder Cholera⸗Erkrankungsfall iſt (nach F. 9.) der Polizeibehoͤrde Anzeige von 
anzuzeigen. N ann 

Die Unterlaſſung diefer Anzeige ſoll mit einer Geldſtrafe von 2 bis 5 
Thalern polizeilich geahndet werden, wenn der dazu Verpflichtete von dem Vor⸗ 
handenſeyn der Krankheit unterrichtet war. 


F. 26. Bleibt der Kranke in ſeiner Wohnung, fo findet entweder die Absonderung 
Iſolirung deſſelben oder die Bezeichnung der Wohnung mittelſt einer Tafel bir Sboleen- 
(nach $. 18, a. b.) ſtatt. : 

Wer die hiernach getroffenen Anordnungen verletzt, hat eine Geldſtrafe 
von 2 bis 10 Thalern oder 3= bis LAtägige Gefaͤngnißſtrafe verwirkt. 


F. 27. Die Desinfektion der Geneſenen, ſo wie der für den Kranken Desinfektion. 
beſonders angenommenen Waͤrter, der benutzten Effekten und Wohnungen ge⸗ 
Woch a den in der Desinfektions⸗Inſtruktion für die Cholera gegebenen 
orſchriften. N 
Eine Vernachlaͤſſigung dieſer Beſtimmung zieht die §. 26. erwähnten 
Strafen nach ſich. 3 
(No. 1078. a, u. b.) Pp 2 $. 28. 
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Beſtimmun⸗ F. 28. Da die Erfahrung gelehrt hat, daß die Verbreitung der Cho⸗ 
nen in ſerg beſonders durch die Schiffahrt befördert wird, ſo wird in dieſer Hinſicht 
Schiffahrt. Folgendes feſtgeſetzt: f 5 
a) iu Allge⸗ Sir die inlaͤndiſche Flußſchiffahrt find auf denjenigen Waſſerſtraßen, 

meinen. welche mit Gegenden, worin die Cholera epidemiſch verbreitet iſt, in direkter 

Kommunikation ſtehen, an beſtimmten, von den Ober-Praͤſidenten zu bezeich⸗ 
nenden Punkten genaue Reviſionen des Geſundheitszuſtandes der auf den Schif⸗ 
fen befindlichen Mannſchaft durch die Orts⸗Polizeibehoͤrden oder andere geeignete, 
ſpeziell damit beauftragte Beamte, und, wo es moͤglich iſt, unter Zuziehung ei⸗ 
nes Arztes, anzuord en. 


f Jedem, die genannten Waſſerſtraßen befahrenden Schiffer muß von der 
Polizeibehoͤrde ſeines Abgangsortes ein Schein ertheilt werden, in welchem die 

auf dem Schiffe befindliche Mannſchaft verzeichnet und deren Geſundheitszu⸗ 
ſtand angegeben iſt, und welcher an jedem Reviſionsorte viſirt werden muß. 
Waͤhrend der Fahrt darf von dem Fahrzeuge Niemand ohne Vorwiſſen der 
Polizeibehoͤrde des Orts entlaſſen werden. Dieſe kann ihre Erlaubniß dazu nur 
alsdann ertheilen, wenn ſie zu beſcheinigen vermag, daß der Entlaſſene im un⸗ 
verdaͤchtigen Geſundheitszuſtande ſich befindet. 


Der Schiffer, der ſich ohne oben gedachten Schein auf die Fahrt be⸗ 
giebt oder Jemanden von dem Schiffe ohne polizeiliche Erlaubniß entlaͤßt, ver⸗ 
91 1 eine Geldſtrafe von 5 bis 10 Thalern oder in 8 bis LAtägige Gefaͤng⸗ 
nißſtrafe. a 


b) in Erfratt= $. 29. Wenn auf einem Flußfahrzeuge waͤhrend der Reiſe die Cholera 
1 ausbricht, fo iſt der Schiffer oder deſſen Vertreter verpflichtet, dies der Polizei⸗ 
Schifen. Behoͤrde des naͤchſten Orts, welchen er auf feiner Fahrt zu beruͤhren hat, bei der 
$. 28. feſtgeſetzten Strafe anzuzeigen, das Fahrzeug ſelbſt aber noch in einiger 
Entfernung von dieſem Orte anzuhalten. 

Von Seiten der gedachten Polizeibehoͤrde iſt ſodann das Schiff Pet 
zu iſoliren und unter Obſervation zu ſtellen, auch dafuͤr zu ſorgen, daß die 
Mannſchaft mit deren etwanigen Beduͤrfniſſen unter Beobachtung der erforder⸗ 
lichen Vorſichtsmaaßregeln verſehen werde. 

Die Freilaſſung des Schiffes erfolgt erſt, wenn die Krankheit auf dem⸗ 
ſelben gehoben, die Mannſchaft ſammt ihren Effekten vorſchriftsmaͤßig gereinigt 
und innerhalb 5 Tagen kein neuer Erkrankungsfall vorgekommen iſt, was in 
dem Scheine des Schiffers gtteſtirt werden muß. In dieſen Scheinen der 
Schiffer muß eine ausdrückliche Anweiſung zur Befolgung desjenigen enthalten 
ſeyn, wozu fie nach dieſem und den vorſtehenden H. verpflichtet find. 


Desinfektion 6. 30. Die auf einem Fahrzeuge, worauf die Cholera ſich gezeigt hat, be⸗ 
daf Sch lten, findlichen Waaren werden am Ausladeorte, ſo weit fie wit den Erkrankten in 
der Schiffe Beruͤhrung gekommen ſeyn koͤnnen, was in jedem einzelnen Falle dem pflichtmaͤ⸗ 
ſelbſt ßigen Ermeſſen der Orts⸗Sanitaͤtskommiſſion zur Beurtheilung uͤberlaſſen bleibt, 
wie ſolche Gegenſtaͤnde behandelt, welche ſich in der Wohnung eines Cholera⸗ 

Kranken befunden haben; ſie duͤrfen daher den Empfaͤngern erſt nach vorgaͤngiger 

>= ! vor⸗ 
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vorſchriftsmaͤßiger Desinfektion verabfolgt werden, welche, in Ermangelung be⸗ 
ſonderer Lokale dazu, auf den Schiffen ſelbſt unternommen werden kann. Auch 
das Schiff ſelbſt muß nach Anleitung der Desinfektions⸗Inſtruktion gereinigt 
werden. 5 a 8 i 
$. 31. Die von Orten, wo die Cholera herrſcht, uͤber See eingehenden Beobach⸗ 
Schiffe werden einer viertaͤgigen Beobachtungsquarantaine unterworfen. Nur in e e 
denjenigen Häfen, welche ſelbſt von der Cholera ergriffen find, ift es den Behörden faire undder 
geſtattet, dieſe Obſervationsquarantaine zu erlaſſen. Flußfahrzeuge, welche aus aus dem Aus⸗ 
Gegenden des Auslandes kommen, wo die Cholera herrſcht, werden an dem Eins benglaßſchiſe. 
gangspunkte auf der Grenze fünf Tage hindurch unter Obſervation geſtellt. == 
Wer dieſe Quarantainen verletzt, hat eine Geldſtrafe von 10 bis 50 Tha⸗ 
lern oder Gefaͤngnißſtrafe von 14 Tagen bis 6 Wochen verwirkt. 


$. 32. Hat ſich waͤhrend dieſer Obſervation kein bedenklicher Erkran⸗ Behandlung 
kungsfall auf dem Schiffe ergeben und hat daſſelbe auch waͤhrend der Reiſe Brüning 
keine Cholerakranken am Bord gehabt, worüber durch Einſicht der Schiffs- der Abba 
Papiere und Vernehmung des Schiffsfuͤhrers und der Mannſchaft die moͤglichſte taine. 
Ueberzeugung gewonnen werden muß, ſo ſind die Seeſchiffe zur Praktik in 
990 Hafen, die eingehenden Flußfahrzeuge aber zur Fortſetzung ihrer Reiſe zu 
verſtatten. 

Hat aber das Schiff Cholerakranke am Bord gehabt, koͤmmt es mit 
ſelbigen an, oder zeigt ſich dieſe Krankheit unter der Mannſchaft oder den Rei⸗ 
ſenden waͤhrend der Obſervationsquarantaine, ſo iſt damit bei den an der 
Grenze in Quarantaine liegenden Flußfahrzeugen nach §. 29. und bei den vor 
dem Hafen angekommenen Seeſchiffen, nachdem der Kranke von dem Schiffe 
entfernt worden iſt, nach Vorſchrift des $. 30., jedoch mit der Maaßgabe zu 
verfahren, daß eine Desinfektion der in den Lagerungsraͤumen der Seeſchiffe 
befindlichen Handlungsguͤter niemals ſtattfindet. 


$. 33. Auf denjenigen Strömen, auf welchen die Handelsſchiffahrt, in Ausnahme für 
Folge der unter den betheiligten Uferftanten darüber. abgeſchloſſenen Vereinba⸗Flußſchſſer. 
rungen, fuͤr frei erklaͤrt worden iſt, ſollen die fremden, aus Gegenden, wo die 
Cholera herrſcht, kommenden Schiffer, welche nicht Cholerakranke an Bord 
haben und, ohne im Preußiſchen Gebiete ein⸗ oder ausladen oder ſonſtigen 
Verkehr treiben zu wollen, lediglich die freie Durchfahrt in Anſpruch nehmen, 
wider ihren Willen zu einer Obſervationsquarantaine an den Grenzen nicht an⸗ 
gehalten werden. i i 

Dergleichen Schiffern iſt alsdann jedoch jedes Betreten der Ufer, ſelbſt 
zum Behufe des Treidelns, zu unterſagen. N 
i Sie ſind bei ihrem Eintritte in das Preußiſche Gebiet daruͤber zu ver⸗ 
nehmen, ob ſie unter dieſen Bedingungen die Befreiung von der Obſerva⸗ 
tionsquarantaine verlangen, und im Falle der Bejahung mit einer beſonderen, 
während ihrer Durchfahrt auf dem Maſtbaume zu fuͤhrenden gelben Flagge zu 
verſehen, damit bei Erhebung der Gebühren und anderen etwanigen Veranlaſ⸗ 
ſungen mit der gehoͤrigen Vorſicht gegen ſie verfahren werden koͤnne. 5 

(No. 1678. a. u. b.) 8 Die 


unter 


„ 
Die genaue Beobachtung der desfalſigen, ihnen ertheilten Vorſchriften iſt, 


Androhung angemeſſener Ordnungsſtrafen fuͤr Verſaͤumniſſe und Ueber⸗ 


tretungsfälle, den Schiffern beſonders zur Pflicht zu machen, und das daruber 
eee Protokoll ihren Legitimationsdokumenten in beglaubter Abſchrift 
beizuheften. s ’ 


eſtimmun⸗ 


F. 34. Da die Erfahrung nicht minder gelehrt hat, daß durch Trup⸗ 


Bett 

gen des But. penmaͤrſche u. |. w. die Verbreitung ber Cholera beguͤnſtigt wird, ſo wird, um 

tairs. „dieſes zu verhuͤten, und die Truppen ſelbſt gegen die Cholera ſicher zu ſtellen, 
Folgendes in dieſer Hinſicht feſtgeſetzt: 


1) Aus einem Orte, an welchem die Cholera herrſcht, darf keine Erſatz⸗ 
Mannſchaft genommen werden. b 


2) Bei Maͤrſchen von Truppen, Rekruten, Kriegsgefangenen iſt genau dar⸗ 


auf zu achten, daß ſolche, wo möglich, nicht Gegenden und Ortſchaften 
paſſiren, in denen die Cholera zum Ausbruch gekommen iſt. Noch we⸗ 
niger duͤrfen Haͤuſer bequartiert werden, in denen ſich Cholerakranke bes 
finden. Iſt bei dergleichen Maͤrſchen das Paſſiren ſolcher Gegenden 
nicht zu vermeiden, oder kommen die Truppen u. |. w. aus Gegenden, 
in denen die Cholera herrſcht, ſo muß ihnen jedenfalls ein Militairarzt 
beigegeben werden, welcher den Geſundheitszuſtand der Einzelnen genau 


zu beaufſichtigen und bei eintretenden Erkrankungsfaͤllen ungeſaͤumt die 


erforderlichen Maaßregeln zu treffen hat. 


3) Bricht in einem Garniſonorte die Cholera aus, ſo ſind die Militgirper⸗ 


ſonen ſchnell aus den verdaͤchtigen Häufern zu entfernen, zu reinigen und 
in Kaſernen oder anderen zu ihrer Aufnahme eingerichteten öffentlichen 
Gebäuden unterzubringen, ſo wie auf der anderen Seite auch cholera⸗ 
kranke Soldaten ſchnell aus den Wohnungen der Einwohner entfernt 
werden muͤſſen. ; 


Greift die Krankheit ſehr um ſich, ſo kann der Ausmarſch der Trup⸗ 
pen zur Sicherſtellung derſelben nothwendig werden, wobei jedoch die⸗ 


jenigen Maaßregeln getroffen werden muͤſſen, welche erforderlich ſind, 


um eine weitere Verbreitung der Krankheit durch die Truppen ſelbſt zu 
verhuͤten. N N 


4) In Garniſonorten, wo die Cholera ſich zeigt, oder welche davon be⸗ 


droht werden, iſt die Nahrung, Bekleidung, Lebensweiſe und Beſchaͤf⸗ 
tigung der Truppen genau zu beachten, und ſind demgemaͤß angemeſſene 
Inſtruktionen von den Befehlshabern zu erlaſſen. Dieſelben haben die 
zur Erwaͤrmung des Koͤrpers der Leute disponiblen Mittel zu dieſem 
Zwecke zu verwenden. Eben ſo ſind bei der Errichtung von Lagern 
und bei der in denſelben zu handhabenden Ordnung die erforderlichen 
ſanitaͤts⸗polizeilichen Maaßregeln genau zu befolgen. (Siehe auch §. 15.) 


2. Ty⸗ 


x . 2. Ty ph us. 
$. 35. Da die Erfahrung gelehrt hat, daß der Typhus, obſchon ſpaͤterhin Verbatung 
durch Anſteckung ſich fortpflanzend, doch urſpruͤnglich durch eine eigenthuͤmliche der Enter ; 
Luftverderbniß entſteht, die beſonders durch eine zu große Anhaͤufung von Mens Phu. 
ſchen in einem verhaͤltnißmaͤßig engen Raume, wie am haͤufigſten z. B. in Kran⸗ 
ken⸗, Armenhaͤuſern, Gefaͤngniſſen u. ſ. w. hervorgebracht wird, fü iſt zur Ver⸗ 
huͤtung feiner Entſtehung hauptſaͤchlich die Vermeidung einer ſolchen Raumuͤber⸗ 
fuͤllung und die Erhaltung einer reinen Luft in den Wohnungen, ſo wie die 
Beobachtung der groͤßten Reinlichkeit uͤberhaupt erforderlich, und liegt es daher 
den Polizeibehoͤrden und Sanitaͤtskommiſſionen, namentlich unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden, unter denen eine Typhus⸗Epidemie mehr als ſonſt zu befuͤrchten iſt, ganz 
beſonders ob, hierfür die nöthige Sorge zu tragen und auf die erſten Anzeichen 
95 Krankheit, namentlich in Anſtalten obiger Art, ein genaues Augenmerk zu 
richten. \ 


$. 36. Jeder vorkommende Erkrankungsfall ift der Polizeibehoͤrde (nach Anelge von 
$. 9.) anzuzeigen. Salem 5 
Die Unterlaſſung dieſer Anzeige ſoll mit einer Geldſtrafe von 2 bis 5 
Thalern polizeilich geahndet werden, wenn der dazu Verpflichtete von dem Vor⸗ 
handenſeyn der Krankheit unterrichtet war. f 


$. 37. Zur Verhuͤtung der weiteren Verbreitung des Typhus iſt zunaͤchſt Verhütung 
erforderlich, daß von Seiten der Einwohner diejenigen diaͤtetiſchen Verhaltungs⸗ Weib g 
Regeln befolgt werden, welche ſowohl im Allgemeinen als auch insbeſondere fuͤr des Typhus. 
die vermoͤge ihres Berufs mit Typhuskranken am haͤufigſten in Berührung a) durch ein 
kommenden Perſonen gegeben find, und die Sanitaͤtskommiſſionen muͤſſen es N lenes 
ſich angelegen ſeyn laſſen, hierauf nach Kraͤften hinzuwirken. i Verhalten. 


$. 38. Demnaͤchſt iſt die moͤglichſte Trennung der Erkrankten von den b) durch Ver⸗ 
Geſunden erforderlich, entweder durch Iſolirung der Kranken oder durch Be⸗ Kane der 
zeichnung der Krankenwohnung mittelſt einer Tafel. ($. 18. a. und b.) 

Dieſe Maaßregel darf keinen Falls vor erfolgter völliger Geneſung der 
Kranken aufgehoben werden, da die Verbreitung des Typhus auch beſonders 
durch Rekonvaleszenten befoͤrdert wird. f 

Eine Vernachlaͤſſigung dieſer Vorſchrift wird nach $. 26. geahndet. 


$. 39. Die Desinfektion der Geneſenen fo wie der für den Kranken ‚ber Desinfektion. 
ſonders angenommenen Waͤrter, der benutzten Effekten und Wohnungen geſchieht 
auf die in der Desinfektions⸗Inſtruktion angegebene Weiſe. 5 

Eine Vernachlaͤſſigung dieſer Beſtimmung wird nach §. 27. geahndet. 


$. 40. Fuͤr das Militair, welches vom Typhus um fo mehr bedroht iſt, Beftimmun- 
als Typhus⸗Epidemien ſich vorzuͤglich zu Kriegszeiten, als ſogenannte Kriegspeſt, ſich 50 M 
entwickeln, gelten die naͤmlichen Beſtimmungen, welche für daſſelbe bei der Cho⸗ talrs. 
lera gegeben worden find. ($. 34.) 
Außerdem wird hier noch Folgendes feſtgeſetzt: 
(Fo. 1678. a u. b.) ‚ 1) So 
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1) So viel als die Umftände es erlauben, muͤſſen Ueberfüllungen einzelner 
Ortſchaften und Lokalitaͤten mit Truppen vermieden werden. 


2) Fuͤr den Fall, daß ſich dennoch der Typhus entwickeln ſollte, ſind, in 
der Nähe des Kriegsſchauplatzes, ſo wie an den Orten, die auf den 
Etappenſtraßen liegen, eigene zweckmaͤßig eingerichtete Feldlazarethe fuͤr 
Typhuskranke zu errichten, in welche andere Kranke nicht aufgenommen 
werden duͤrfen. 


Einer beſonderen Auffiht find die Erſatzmannſchaften und Kriegsgefange⸗ 
nen zu unterwerfen, da durch dieſe der Typhus am leichteſten verbreite 


3 


— 


wird. a 
Die von den Geſunden auf das Sorgfaͤltigſte zu trennenden und mit 
den Einwohnern außer Beruͤhrung zu ſetzenden Kranken muͤſſen in die 
zu Gebote ſtehenden, den Jahreszeiten angepaßten, wo moͤglich vor den 
Thoren belegenen Räume, Scheunen, Kaſernen u. ſ. w., noͤthigenfalls 
in frei gelegene Baracken, untergebracht werden. Ihr weiterer Trans⸗ 
port muß unterbleiben, und nicht nur ſie ſelbſt, ihre Effekten und die von 
ihnen benutzten Lofalitäten, ſondern auch die Schiffe und Wagen, auf 
denen ſie transportirt worden ſind, und deren Fuͤhrer jede Gemeinſchaft 
mit ihnen moͤglichſt vermeiden muͤſſen, ſind ſorgfaͤltig zu reinigen, werth⸗ 
loſe Gegenſtaͤnde aber, wie z. B. das Lagerſtroh, zu verbrennen. Mit 
Genauigkeit iſt darauf zu wachen, daß von ihren ungereinigten Effekten 
nichts vertroͤdelt werde und in die Haͤnde der Einwohner gelange. 


* 


3. Ruhr. 


Anzeige an die F. 41. Die der Polizeibehoͤrde zu machende Anzeige (F. 9.) iſt nur bei 
dende. . boͤsartiger, anſteckender und epidemiſch ſich verbreitender Ruhr erforderlich, kann 
a dagegen unterbleiben bei gutartigen und ſporadiſchen Faͤllen dieſer Krankheit. 
Der Arzt, der die Anzeige eines bösartigen Ruhrfalles unterlaͤßt, fällt 
in eine Geldſtrafe von 5 Thalern. Soll eine allgemeine Verpflichtung zur An⸗ 
zeige entſtehen, ſo muß die Polizeibehoͤrde des Kreiſes dazu eine beſondere Auf⸗ 
forderung erlaſſen, und die Saͤumigen werden alsdann von der oben F. 25. 
gedachten Polizeiſtrafe getroffen. 


Sonfige fer F. 42. Fuͤr die bösartige, anſteckende Ruhr gelten übrigens dieſelben Be⸗ 
uh Wer ſtimmungen, welche hinſichtlich des Typhus gegeben worden ſind, ſo wie auch 
ſchrikten bei die das Militair betreffenden Anordnungen bei der Cholera. (F. 34.) 
. Hinſichtlich der hier beſonders zu beruͤckſichtigenden Ausleerungen der 

Kranken wird auf die Desinfektions⸗Juſtruktion verwieſen. 


Maaßregeln $. 43. Erlangt die gutartige, nicht anſteckende Ruhr eine epidemiſche 

digen Mahn Verbreitung, fo haben die Sanſtaͤtskommiſſſonen durch puͤnktliche Erfüllung ihrer 

Obliegenheiten (5. 6.) die Entwickelung eines bösartigen Charakters der Krank 

heit moͤglichſt zu verhuͤten, zugleich aber die fuͤr dieſen Fall erforderlichen Vor⸗ 
bereitungen zu treffen. 

ö 4. Pocken. 


=: 


=» 2 
4. Pocken. 5 


F. 44. Jeder Fall von Erkrankung an den Pocken iſt, bei Vermei⸗ Anzeige an die 
dung einer Geldſtrafe von 2 bis 5 Thalern oder 3⸗ bis Stägigem Gefaͤngniß, der made 
Polizeibehörde (nach $. 9.) anzuzeigen. 8 


. 45. Bleibt der Pockenkranke in feiner Wohnung, fo findet entweder urnfonderung 
die Iſolirung deſſelben oder die Bezeichnung der Wohnung mittelſt einer Tafel De eds 
(hach F. 18. a. b.) ſtatt. f ö 

Cine Vernachlaſſigung der desfalſigen Vorſchriſten zieht die $. 26. ange⸗ 
drohten Strafen nach ſich. ä 8 


$. 46. Fuͤr den Fall, daß die Anzahl der Pockenkranken an einem Orte Errichtung 
ſich ungewoͤhnlich vermehren ſollte, ſind daſelbſt zur Aufnahme derjenigen, welche dauern en 
in ihren Wohnungen nicht bleiben koͤnnen, eigene, ſtreng zu iſolirende Pocken⸗ 
Haͤuſer zu errichten, oder beſondere ſorgfaͤltig geſchiedene Abtheilungen der größer 
ren Krankenhaͤuſer zu dieſem Zwecke zu beſtimmen. 


a $. 47. Hinſichtlich der Desinfektion wird im Fall erfolgter Geneſung Desinfektion. 

eines Pockenkranken auf $. 19., im Todesfall auf $. 22. verwieſen, und zieht eine 

50 f der deshalb ertheilten Vorſchriften die $. 27. gedachte Strafe 

nach ſich. 0 3 e 
F. 48. Jede unnoͤthige Berührung der Leiche muß vermieden, dieſelbe Befimmun- 

daher mit den Kleidern, in welchen der Kranke geſtorben iſt, in einen Sarg mit ſich ne 

verpichten Fugen gelegt, nicht zur Schau ausgeſtellt, ſondern ſtill zu Grabe gez digung. 

bracht, wo moͤglich gefahren werden. 

f Denjenigen, welche mit der Leiche haben in Beruͤhrung kommen muͤſſen 

oder wih etwa zu Grabe getragen haben, iſt eine Reinigung (nach $. 22.) 

zu empfehlen. 


. 49. Saͤmmtliche, die aͤchten Menſchenpocken betreffende ſanitäts⸗poli⸗, 188 abe 
zeiliche Anordnungen find auch bei den ſogenannten Varioloiden oder modifizir⸗ſolden. Vorio⸗ 
ten Menſchenpocken zu befolgen. 


$. 50. Als das ſicherſte Schutzmittel gegen die Menſchenpocken iſt durch Einimpfung 
die Erfahrung die Einimpfung der Schutzpocken nachgewieſen. J 
Es iſt daher einem Jeden dringend zu empfehlen, ſich ſelbſt, feine Kin⸗ 
der, Pflegebefohlenen und andere Angehoͤrigen ohne zureichende, von Sachver⸗ 
ſtaͤndigen anerkannte Hinderungsgruͤnde der Schutzpocken⸗Impfung nicht zu ent⸗ 
ziehen, vielmehr wird von allen Einſichtsvollen die Befoͤrderung dieſer Maaßregel 
durch Beiſpiel und Belehrung ihrer Mitbuͤrger erwartet. 
Die Beamten und insbeſondere die Landraͤthe und Kreisphyſiker, ſo wie 
alle mit der Verwaltung der Medizinalpolizei beauftragten Perſonen muͤſſen es 
ſich angelegen ſeyn laſſen, bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit, der weiteren 
Verbreitung und allgemeinen Aufnahme dieſes eben ſo ſicheren, als durchaus 
unſchaͤdlichen Schutzmittels foͤrderlich zu ſeyn. 5 
Jahrgang 1835. (No. 1078. a. u. b.) : 2g §. 51. 


= I 


Ausübung a Das Schutzpocken⸗Impfgeſchaft ſteht unter der Aufſicht und Konz 
des Impfge⸗ trolle der betreffenden Polizeibehoͤrde, und iſt nur den zur buͤrgerlichen Praxis 
rapie gehörig approbirten Aerzten und Wundaͤrzten und zwar unter der Bedingung 

erlaubt, daß ſie die in Betreff deſſelben erlaſſenen Vorſchriften genau befolgen, 
wobei es ihnen insbeſondere zur Pflicht gemacht wird, den Impfſtoff nur von 
vollig gefunden Individuen zu entnehmen. Von den in ihrer Privatpraxis vor⸗ 
genommenen Impfungen haben die Aerzte vierteljaͤhrlich genaue namentliche Liſten 
an die Polizeibehoͤrde einzuſenden. i a 


Oeffentliche $. 52. Behufs der Vakzination der ſich hiernach als noch ungeimpft 
Hungen ausweiſenden Individuen follen alhaͤhrlich oder, wenn die Umftände es erforder⸗ 
i lich machen, öfter in den verſchiedenen landraͤthlichen Kreiſen und uͤberhaupt, wo 
ſolches nicht ſchon fortwährend. geſchieht, Öffentliche Geſammt⸗Impfungen vorge 
nommen werden, wobei genau nach dem von den betreffenden Miniſterien zu er⸗ 


laſſenden Regulative zu verfahren iſt. 


Yusftelluttg $. 53. Ueber jede geſchehene Impfung und deren Erfolg iſt von dem 


Sen Impfarzte ein Schein auszuftellen. 


Zwangsmaaß⸗ F. 54. Sind Kinder deſſen ungeachtet bis zum Ablauf ihres erſten Le⸗ 
regeln. bensjahres ohne erweislichen Grund ungeimpft geblieben, und werden demnaͤchſt 
von den natuͤrlichen Blattern befallen, ſo ſind deren Aeltern und resp. Vor⸗ 
muͤnder wegen der verſaͤumten Impfung in Hinſicht der dadurch hervorgebrach⸗ 

ten Gefahr der Anſteckung in polizeiliche Strafe zu nehmen. 
Schulvorſteher, Handwerksmeiſter, andere Gewerbtreibende und Dienſt— 
Herrſchaften werden wohl thun, ſich die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß die bei 
ihnen in Unterricht, Lehre oder Dienſt tretenden Perſonen geimpft ſind. Per⸗ 
ſonen, welche fuͤr ihre Kinder oder Pflegebefohlenen die Aufnahme in öffentliche 
Anſtalten des Staats, Stipendien oder andere Beneſizien nahfuchen, find ab⸗ 
zuweiſen, wenn ſie den Nachweis uͤber die geſchehene Impfung nicht fuͤhren 

koͤnnen. Vergl. auch F. 56. 8 


Beim Aus⸗ $. 55. Brechen in einem Hauſe die Pocken aus, ſo iſt genau zu unter⸗ 
Pc ſuchen, ob in demſelben noch anſteckungsfaͤhige Individuen vorhanden ſind, deren 
f Vakzination alsdann in der kuͤrzeſten Zeit vorgenommen werden muß. 

Bei weiterer Verbreitung der Krankheit ſind zugleich ſaͤmmtliche uͤbrige 
Einwohner auf die drohende Gefahr aufmerkſam zu machen, und aufzufordern, 
ihre noch anſteckungsfaͤhigen Angehörigen ſchleunigſt vakziniren zu laſſen; zu welchem 
Ende von Seiten der Medizinalpolizei die noͤthigen Veranſtaltungen getroffen 

und erforderlichen Falls Zwangs⸗Impfungen bewirkt werden muͤſſen. 


U 


Reygkzina⸗ $. 56. Auch iſt, wie uͤberhaupt, ſo unter den genannten Umſtaͤnden ins⸗ 
tion. befondere, den ſchon vor fängerer Zeit, wenn auch mit Erfolg geimpften Indi⸗ 
ke Revakzination, wegen der dadurch bewirkten groͤßeren Sicherheit, 

zu empfehlenn. == * SE | 
Eine Aufnahme in Penſionsanſtalten, welche mit öffentlichen Unterrichts⸗ 
Inſtituten verbunden ſind, darf nicht eher ſtattſinden, als bis der aufzunehmende 
N Zoͤg⸗ 


Zöoͤgling feine Vakzination oder Revakzination, als innerhalb der letzten 2 Jahre 
2 f $ 


wirkſam an ihm vollzogen, nachgewieſen hat. 
$. 57. Was das Militair betrifft, fo muͤſſen ſowohl die Soldaten des Beſimmun⸗ 

ſtehenden Heeres als auch die zur Landwehr und Reſerve gehörenden Perſonen, ſich 50 

hinſichtlich der bei ihnen geſchehenen Schutzpocken⸗Impfung bei ihrer Einſtellung talrs. 5 

genau unterſucht werden, und ſollen diejenigen, welche ſich als noch nicht geimpft 

und der Impfung beduͤrftig ausweiſen, wenn ſie in das ſtehende Heer eintreten, 

nach Allerhoͤchſter Kabinetsorder vom 30ſten Mai 1826. — Geſetzſammlung 

pro 1826. Nr. 18. — ſofort geimpft, die zur Landwehr und Reſerve gehoͤren⸗ 

den aber den Zivilbehoͤrden angezeigt werden, damit dieſelben ungeſaͤumt, und 

wenn das Individuum renitent ſeyn ſollte, mit Anwendung von Zwangsmitteln 

die Impfung bewirken laſſen. Bei der naͤchſten Einberufung haben ſich dieſelben 

durch einen Schein uͤber die wirklich geſchehene Impfung auszuweiſen. 

fi Diejenigen Rekruten, bei welchen unverkennbare Narben der ſchon über 

ſtandenen Menſchenpocken nicht vorhanden ſind, und welche, obſchon fruͤher 

geimpft, durch Impf⸗Atteſte nicht darthun koͤnnen, daß fie. bereits vor ihrer Eins 

ſtellung, jedoch nicht laͤnger als 2 Jahre vor derſelben, mit Erfolg revakzinirt 

worden find, füllen in den erſten 6 Monaten ihrer Einftellung, in Gemaͤßheit der durch 

die Kabinetsorder vom 16ten Juni 1834. beſtaͤtigten Verordnung vom 6ten April 

1834. (Geſetzſammlung Seite 119.) revakzinirt werden. 
$. 58. Das Einimpfen der Menſchenpocken iſt bei Zmonatlicher Frei⸗ Verbot des 


heitsſtrafe verboten. der Melſchen⸗ 
c 


Pocken. 
5. Maſern, Scharlach und Roͤtheln. 


$.59. Bei den Maſern, Scharlach und Roͤtheln find die Aerzte, bei der H. 41. Anzeige an 
beſtimmken Geldstrafe, zur Anzeige alsdann verpflichtet, wenn beſonders bösartige Pede elbe⸗ 
oder beſonders zahlreiche Faͤlle ihnen vorkommen. Die Polizeibehoͤrde hat im 
letztern Fall Maaßregeln zu treffen, um ſich in Kenntniß uͤber den Fortgang der 
Epidemie zu erhalten, und danach noͤthigen Falls die Verpflichtung zur Anzeige 
aller vorkommenden Erkrankungsfaͤlle nach F. 41. feſtzuſtellen. 


$. 60. Die Bezeichnung der Krankenwohnung durch eine Tafel oder Bezeichnung 
die Iſolirung des Kranken ($. 18. a. b.) iſt ebenfalls nur in Fallen beſonderer unn Jiolrung 
Bösartigkeit erforderlich; und find alsdann die von der Behörde getroffenen der Kranken. 
Anordnungen bei Vermeidung der F. 26. beſtimmten Strafe genau zu befolgen. 
In den uͤbrigen Faͤllen haben die Angehoͤrigen der Kranken den Verkehr der⸗ 
felben mit andern anſteckungsfaͤhigen Individuen moͤglichſt zu verhuͤten. 


$. 61. Die Desinfektion der Geneſenen und der während der Krankheit Desinfektion. 
benutzten Effekten und Wohnungen geſchieht auf die in der Anweiſung zum 
Desinfektionsverfahren vorgeſchriebene Weiſe. 

Die Verngchlaͤſſigung dieſer Beſtimmung zieht die §. 27. angedrohte 
Strafe nach ſich. : 


(No, 1078. a. U. b.) Q 2 6. Kon⸗ 


% 
eſtimmun⸗ 


& 


6. Rontagidfe Augenentzuͤndung. 
$. 62. Da ſich die kontagioͤſe Augenentzuͤndung bisher hauptſaͤchlich im 


B N x j 
gen re Militair gezeigt hat, ſo wird zunaͤchſt hinſichtlich deſſelben Folgendes feſtgeſetzt: 


tairs. 


2) 


3) 


4 


Verfahren 
bei Zivilperſo⸗ 


— 


1) Alle dergleichen Kranke ſind ſofort außer Gemeinſchaft mit den uͤbrigen 


Mannſchaften zu ſetzen, und in beſonderen Lazarethabtheilungen zu behandeln. 


Wenn es einer mehrmonatlichen Behandlung unmoͤglich geblieben iſt, 
den normalen Zuſtand der Augenlieder herbei zu fuͤhren, ſo muͤſſen die 
Kranken aus den Lazarethen beurlaubt und, ſelbſt vor Brendigung ihrer 
Dienſtzeit, in die Reſerve entlaſſen werden, ſobald fie nach dem Zeugnif 
des betreffenden Arztes in der Rekonvaleszenz ſo weit vorgeſchritten ſind, 
daß eine Anſteckungsfaͤhigkeit bei denſelben nicht mehr ſtattfindet. 


Dabei iſt auf das Sorgfältigfte darauf zu halten, daß die zu. entlaffen- 
den Perſonen ſowohl ſelbſt gehoͤrig gereinigt, als auch mit vollkommen 
gereinigten Kleidungsſtuͤcken verſehen werden. f 


Zugleich ſind den betreffenden Regierungen namentliche Liſten der zu ent⸗ 
laſſenden Augenkranken⸗Rekonvaleszenten mit Angabe des Wohnorts der⸗ 
ſelben einzureichen. i 


Die Regierungen haben die Kreis- und Medizinalbeamten hiervon zu 
benachrichtigen, und dieſelben, fo wie die Ortsvorſteher und vorzüglich 
diejenigen Aerzte und Chirurgen, welche an dem Aufenthaltsorte des zur 
Reſerve Entlaſſenen oder wenigſtens in der Nähe deſſelben ſich befinden, 
auffordern zu laſſen, ein vorzuͤgliches Augenmerk auf jene Rekonvaleszen⸗ 
ten zu richten. 

Außerdem iſt eine Belehrung uͤber die gegen dergleichen Rekonvales⸗ 
zenten zu beobachtenden Vorſichtsmaaßregeln zu publiziren. (F. 6. ad 3.) 
Bei etwa eintretenden Ruͤckfällen aber iſt ein ſolcher Kranker, wenn er 
noch nicht uͤber Jahr und Tag aus dem ſtehenden Heer entlaſſen iſt, 
ohne weiteres dem naͤchſten Militairlazareth zu uͤberliefern, andern Falls 
fällt feine Behandlung der Zivilbehoͤrde anheim. (F. 63.) — 


$. 63. Kommen dergleichen Augenkranke unter den Zivilperſonen vor, 


nen und br treten hinſichtlich derſelben die allgemeinen ſanitaͤts⸗polizeilichen Vorſchriften 
A An für die minder gefährlichen anſteckenden Krankheiten in Wirkſamkeit. ($. 18. c.) 


Eine beſondere Aufmerkſamkeit iſt hierbei auf ſolche öffentliche Anſtalten 


zu richten, in denen eine große Anzahl von Menſchen zuſammen lebt. 


Bei hier ausbrechender Krankheit kann die Evakuation der Anſtalt, theil⸗ 


weiſe oder gaͤnzlich, erforderlich werden. 


Desinfektion. 


— 


F. 64. Die Desinfektion der von den Kranken benutzten Effekten und 


Wohnungen geſchieht nach der in der Anweiſung zum Desinfektionsverfahren 


i gegebenen Vorſchrift; und finden hierauf die Beſtimmungen des $. 23. und 27. 
N Anwendung. 


7. Die 


2 = mw. a 


7. Die Syphilis a 


f $. 65. Die Anzeige an die Orts⸗Polizeibehoͤrde ($. 9.) if nicht bei allen Anzeige de⸗ 
an ſyphilitiſchen Uebeln leidenden Perſonen ohne Unterſchied erforderlich, ſondern Kranken. 


Dagegen ſind ſaͤmmtliche Medizinalperſonen, mit Einſchluß der Vor⸗ 
ſtaͤnde von Krankenanſtalten, verpflichtet, vierteljährlich in den einzureichenden 
Sanitaͤtsberichten — uͤber die Anzahl der ihnen uͤberhaupt vorgekommenen ſy⸗ 
philitiſch Kranken, die Zahl der Geheilten u. ſ. w. ohne Nennung der Namen, 
an die Orts-Polizeibehoͤrde Bericht zu erſtatten. 


Syphilitiſch kranke Soldaten muͤſſen von den ſie etwa behandelten Zivil⸗ 
Aerzten dem Kommandeur des betreffenden Truppentheils oder dem dabei ange⸗ 
ſtellten Ober⸗Arzt angezeigt werden. 


Hinſichtlich der Anzeige ſyphilitiſcher Weibsperſonen in öffentlichen Haͤu⸗ 
ſern verbleibt es bei den im Allgemeinen Landrecht Theil II. Tit. 20. $. 1013, seq. 
enthaltenen geſetzlichen Beſtimmungen. a 


$. 66. Verbleibt der Kranke in ſeiner Wohnung, ſo findet die $. 18. c. Verfahren bei 
gegebene Vorſchrift ihre Anwendung. Wo din 1 5 
ne ae 

F. 67. Sollte die Zahl der ſyphilitiſch Kranken an einem Orte, wo nicht Exeichtung 
bereits ein geeignetes Krankenhaus vorhanden iſt, ſehr zunehmen, oder daſſelbe Wanken da 
aus ſonſtigen Gruͤnden erforderlich werden, ſo iſt unter Mitwirkung der Sani⸗ fer. 
taͤtskommiſſionen zur Aufnahme derjenigen, welche in ihren Wohnungen nicht 
gruͤndlich geheilt werden koͤnnen, ein befonderes Haus einzurichten. 


$. 68. Die Reinigung der von der Syphilis Geneſenen, ſo wie der von Desinfektion. 
ihnen gebrauchten Waͤſche, Kleidungsſtuͤcke und ſonſtigen Gegenſtaͤnde, geſchieht 
nach näherer Anordnung der Behoͤrde und unter Androhung der $. 27. ber 
ſtimmten Strafe auf die in der Anweiſung zum Desinfektionsverfahren ange⸗ 
gebene Weiſe. 


§. 69. Die Polizeibehoͤrden haben dafuͤr zu ſorgen, daß die Aerzte und Ermittelung 
Wundaͤrzte, beſonders die bei den Krankenhaͤuſern angeſtellten, wenn fie ſyphi⸗ kan Te 
litiſch angeſteckte Perſonen in die Kur nehmen, auszumitteln ſuchen und der Po- ö 
lizeibehoͤrde anzeigen, von wem die Anſteckung herruͤhre, damit liederliche und 
unvermoͤgende Perſonen, von deren Leichtſinn die weitere Verbreitung des Uebels 
zu befuͤrchten und bei denen ein freiwilliges Aufſuchen aͤrztlicher Huͤlfe nicht zu 
erwarten iſt, unterſucht, in die Kur gegeben, und uͤberhaupt die zur Verhuͤtung 
einer weiteren Verbreitung des Uebels durch die Umſtaͤnde gebotenen Maaßre⸗ 
geln getroffen werden koͤnnen. 

Dieſelbe Verpflichtung liegt auch den Militgiraͤrzten ob. 

) 5 


(Fo. 1078. a. U. b. $. 70. 


u 


Aufſicht auf F. 70. Hinſichtlich der polizeilichen Aufſicht auf diejenigen Perſonen, von 
e welchen eine Verbreitung des ſyphilitiſchen Uebels vorzugsweiſe zu beſorgen iſt, 
verbleibt es bei den beſtehenden Vorſchriften. 7 2 


Strafränig- 9. 71. Eben ſo finden die beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen fuͤr die 
feinen der Faͤlle wiſſentlicher oder fahrlaͤſſiger Verbreitung der Krankheit ihre Anwendung 
Fabelätigen ſowohl auf männliche als guf weibliche Perſonen. (Allgemeines Landrecht Theil II. 
Verbreitung Tit. 20. §§. 1013 — 1015, und 1026.) 
der Syphilis. a 

Verbot des F. 72. Auf die genaue Befolgung des im $. 17. enthaltenen Verbots 
doll Meder Behandlung anſteckender Krankheiten durch unbefugte Perſonen iſt mit be⸗ 
Kranker durch ſonderer Sorgfalt bei der Syphilis zu halten, und ſind die Polizeibehoͤrden und 
a: Bun Medizinalperſonen zur vorzuͤglichen Aufmerkſamkeit in dieſer Hinſicht 

verpflichtet. x T = 
Die Apotheker werden auf die denſelben gegebenen Vorſchriften gegen 
die Bereitung von Arzeneien auf Anordnung unbefugter Perſonen und gegen 
den Handverkauf von Arzeneimitteln, die Merkuriglia und andere heftig wirkende 
Subſtanzen enthalten, verwieſen. 3 


Beſtimmun⸗ $. 73. Im Militair fol bei den Soldaten bei beſtimmten Veranlaſſun⸗ 
gen binfchte gen, z. B. bei der Einſtellung, beim Ausmarſche, bei der Entlaſſung u. ſ. w. 
lich des Mili⸗ B. . | 2 RE 8 
tairs. eine genaue Nachfrage in Bezug auf ein Erkranken an ſyphilitiſchen Uebeln und 

ein Beſtrafen derjenigen, die ihr Leiden verheimlichen, ſtattinden. 
Syphilitiſch erkrankte Soldaten find in die Militairhoſpitaͤler aufzunehmen 

05 Fa ihrer völligen Heilung, ſelbſt nach Ablauf ihrer Dienſtzeit, nicht zu 

entlaſſen. f f s a 


8. Krähe. 


Meltungder $. 74. Hinſichtlich der Meldung der Kraͤtzkranken an die Orts⸗Polizei⸗ 
Holte Be⸗ Behörde gelten die bei der Syphilis — $. 65. — gegebenen Vorſchriften. 
boͤrde. Wird eine in einem Bordell befindliche Frauensperſon von der Kraͤtze 
befallen, ſo liegt dem Wirthe oder der Wirthin die Verpflichtung ob, ver Dos 
lizeibehoͤrde ungeſaͤumt davon Anzeige zu machen; bei Vermeidung einer Poli⸗ 
zeiſtrafe von 5 Thalern oder Staͤgigem Gefaͤngniß. a 
Das zur Viſitation von dergleichen Haͤuſern verpflichtete aͤrztliche Per⸗ 
et guch auf das Vorhandenſeyn der Kraͤtze mit beſonderer Sorgfalt 
zu achten. g . f A 


Maafregeln $. 75. Bleibt der Kranke in feiner Wohnung, ſo findet die $. 18. c. 
beim r Kean gegebene Vorſchrift ihre Anwendung. 

ken in ihrer Dabei iſt jede naͤhere Gemeinſchaft deſſelben mit andern Perſonen bis 

Wohnung. zur erfolgten Heilung und nachherigen Reinigung ſeiner ſelbſt und der gebrauch⸗ 

ten Effekten moͤglichſt zu verhuͤten und find in dieſer Hinſicht Eltern und Vor⸗ 

muͤnder auf ihre Kinder und Pflegebefohlenen, Handwerksmeiſter auf ihre Ge⸗ 

ſellen und Lehrlinge, Dienſtherrſchaften auf ihr Geſinde zu achten ne 10 


= gun 


. 76. Sollte, nach dem Ermeffen der Orts⸗Polizeibehoͤrde und Sanitaͤts⸗ Aufnahme 
Kommiſſionen, das Verbleiben der Kranken in ihren Wohnungen mit Gefahr en 
für das Gemeinweſen verbunden ſeyn, ſo ſind dieſelben in offentlichen Kranken⸗ Hiankenan⸗ 
Anſtalten unterzubringen und zu heilen. Iſt an dem Orte ſelbſt oder in falten. 
deſſen Nachbarſchaft ein öffentliches. Krankenhaus nicht vorhanden, ſo ſind, be⸗ 

ſonders wenn die Krankheit ſich weiter verbreiten und eine groͤßere Anzahl von 

Menſchen befallen ſollte, geeignete Lokalitaͤten zur Aufnahme der Kranken ein⸗ 


zurichten. 


§. 77. Nach erfolgter Heilung find. die Geneſenen, ſo wie deren Klei⸗ Reinigung 
dungsſtuͤcke und ſonſtige Effekten, inſofern fie mit ihnen waͤhrend der Krankheit d 
in Beruͤhrung geweſen ſind, desgleichen die Wohnungen, nach Vorſchrift der fetten. 5 
Anweiſung zum Desinfektionsverfahren gruͤndlich zu reinigen. 

Vernachlaͤſſigungen dieſer Verordnung werden mit einer Geldſtrafe von 
2 bis 5 Thalern oder mit 32 bis Staͤgigem Gefaͤngniß geahndet. — 


N . 78. Die Polizeibehoͤrden, ſowohl in den Städten als auf dem Lande, poltzeiliche 
haben auf unbekannte und ſich umhertreibende Perſonen in Beziehung auf etwa 5 
bei ihnen vorhandene Kraͤtze ein beſonderes Augenmerk zu richten, dieſelben bei De 
paſſenden Veranlaſſungen arztlich unterſuchen zu laſſen und, wenn der gehegte 
Verdacht fi) beſtaͤtigen ſollte, für die zweckmäßige Unterbringung und Heilung 
derſelben Sorge zu tragen. Vergl. $. 15. Daſſelbe gilt hinſichtlich der wan⸗ 
dernden Handwerksgeſellen und Juden, auf welche Letztere beſonders in Meß⸗ 
Orten und bei Jahrmaͤrkten mit Sorgfalt deshalb zu vigiliren iſt. 

Dienſtboten haben es ihren Herrſchaften, Geſellen und Lehrlinge ihren 
Meiſtern anzuzeigen, wenn ſie glauben, von der Kraͤtze angeſteckt zu ſeyn. Herr⸗ 
ſchaften und Meiſter find verpflichtet in diefer Hinſicht auf ihre Dienſtboten, Ge⸗ 
ſellen und Lehrlinge aufmerkſam zu ſeyn und verbunden, die zur Heilung der 
Erkrankten und zur Verhuͤtung einer weiteren Verbreitung der Krankheit erfor⸗ 
derlichen Maaßregeln zu treffen. 

Unterlaſſungen und Verſaͤumniſſe hierin ſollen nach Befinden der Um⸗ 
ſtaͤnde mit einer Geldſtrafe von 2 bis 5 Thalern oder 3, bis Staͤgigem Gefaͤng⸗ 
niß geahndet werden. i 

Eine beſonders genaue Aufſicht iſt zu fuͤhren auf die in Arbeits⸗ und 
Verſorgungshaͤuſern, Waiſenhaͤuſern, Strafanſtalten, Gefaͤngniſſen u. a. dergl. 
oͤffentlichen Anſtalten befindlichen Perſonen, welche von Zeit zu Zeit in dieſer 
Hinſicht von den dabei angeſtellten Medizinalbeamten genau zu inſpiziren find. 

Eben ſo liegt den Vorſtehern großer Fabriken, beſonders ſolcher, in de⸗ 
nen Wolle und wollene Zeuge verarbeitet werden, ſo wie den Herbergs- und 
Gaſtwirthen eine beſondere Aufmerkſamkeit auf die bei ihnen beſchaͤftigten oder 
von ihnen beherbergten Perſonen ob. : 


7g, In Betreff des Handels mit alten Kleidungsſtuͤcken, beſonders Hinſichtlich 

wollenen Stoffen, Pelzwerk und dergleichen, ſo wie mit alten Betten und andern 115 Aten de 

Gegenſtaͤnden, welche von Kraͤtzkranken gebraucht worden find, gelten die im dern, Betten 
(No, 1078. a. u. b.) - §. 21. u. ſ. w. 
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F. 21. gegebenen Beſtimmungen und iſt hier mit beſonderer Genauigkeit darauf zu 
achten, daß dergleichen Sachen nicht eher wieder in den Verkehr kommen, als 
bis fie nach Vorſchrift der Desinfektions⸗Inſtruktion auf das Sorgfaͤltigſte gerei⸗ 
nigt worden find. (F. 77.) 5 


Ausmittelung $. 80. Die Polizeibehoͤrden haben bei geſchehener Meldung, in Gemein⸗ 
liebe. ſchaft mit den Medizinalperſonen, die Quelle des Uebels moͤglichſt auszumitteln, 


um in dieſer Hinſicht die geeigneten Maaßregeln zu treffen und der weiteren 
Verbreitung der Krankheit entgegen zu wirken. 


Abſſchtliche . 81. Wird die Kraͤtze zum Nachtheile Anderer abſichtlich verheimlicht 
can ber. — in welcher Hinſicht beſonders Handel⸗ und Gewerbetreibende Individuen in 
Krähe. Betracht kommen — oder wird fie durch ein leichtſinniges Benehmen der Kran— 


ken anderen Perſonen mitgetheilt, ſo treten die für dieſen Fall anwendbaren Be⸗ 
ſtimmungen des Allgemeinen Landrechts Th. II. Tit. 20. §§. 777. und 778. ein. 


5 0 f $. 82. Soldaten ſind hinſichtlich der Kraͤtze mit Genauigkeit zu beob⸗ 
beim Militar. achten, und, wenn die Umſtaͤnde es erforderlich machen, von Zeit zu Zeit zu un⸗ 
en 8 jedenfalls bei ihrer Einſtellung, fo wie bei ihrer Entlaffung ges 
ehen muß. 
Eine abſichtliche Verheimlichung der Krankheit hat Beſtrafung zur Folge. 
Die von der Kraͤtze befallenen Soldaten ſind ſogleich in Lazarethe oder 
andere abgeſonderte Raͤume Behufs ihrer Heilung unterzubringen. 
1 $. 83. Fuͤr den Fall, daß die Kraͤtze an einem Orte eine ungewoͤhnlichere und 
geln bel alge allgemeinere Verbreitung erlangen ſollte, wird den betreffenden Regierungen die 
meinerer Ver Ergreifung beſonderer Maaßregeln Behufs der genauen Ermittelung des Stanz 
Krüge. des der Krankheit, ihrer Zu⸗ und Abnahme und einer gruͤndlichen Tilgung der⸗ 
ſelben zur Pflicht gemacht. : 
Die nähere Beſtimmung der unter ſolchen Umſtaͤnden zu treffenden An⸗ 
ordnungen bleibt ihrem Ermeſſen uͤberlaſſen. 


9. Weichſelzopf. 


Meldung der $. 84. Jeder am Weichſelzopf leidende Kranke iſt bei Vermeidung der 
Kranken. im H. 25. beſtimmten Strafe der Orts-Polizeibehoͤrde anzuzeigen. 
Beſtimmun⸗ $. 85. Bleibt der Kranke in feiner Wohnung, fo. findet eine Bezeich⸗ 


Fal 0 der nung derſelben mittelſt einer Tafel oder eine Iſolirung des Kranken nicht ſtatt, 
Kranke in ſei- dagegen iſt derſelbe, fo wie feine Angehörigen, mit der Gefahr der Anſteckung 
ner Wohnung und der Art und Weiſe, wie ſolche am haͤufigſten bewirkt zu werden pflegt, bez 

verbleidk. kannt zu machen. - 
Eine deſſenungeachtet auf leichtſinnige oder muthwillige Weiſe veran⸗ 
< laßte Uebertragung der Krankheit auf andere Perſonen ſoll nach den Beſtim⸗ 
mungen des Allgemeinen Landrechts Theil II. Tit. 20. $$. 777. und 778. ber 

ſtraft werden. : 


Desinfektion. $. 86. Die von einem Weichſelzopfkranken benutzten Betten, Bett⸗ und 
Leibwaͤſche, Kopfbedeckungen und ſonſtige Gegenſtaͤnde duͤrfen nach Kal 
Nrank⸗ 
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Krankheit nicht eher wieder in Gebrauch gezogen werden, als bis ſie nach naͤ⸗ 
herer Beſtimmung der Polizeibehoͤrde und nach Anweiſung der Desinfektions⸗ 
Inſtruktion gereinigt worden ſind. 
Die Unterlaffung zieht die §. 27. beſtimmte Strafe nach ſich. 
$. 87. Da den mit dem Weichſelzopf behafteten Kindern der Schulbe⸗ Schulbeſuch. 
ſuch wegen langer Dauer der Krankheit nicht unterſagt werden kann, ſo muͤſſen 
denſelben zur Verhuͤtung einer weitern Verbreitung des Uebels abgeſonderte 
Sitze und beſondere Plaͤtze zur Ablegung ihrer Kopfbedeckungen angewieſen 
werden. Außerdem iſt es die Pflicht des Lehrers, die Kinder uͤber die Gefahr 
der Anſteckung zu belehren. 


H. 88. Die Benutzung zum allgemeinen Gebrauch beſtimmter Badean⸗ Verbot der 
ſtalten oder Badſtuben darf den am Weichſelzopf leidenden Perſonen nicht ge- Agenten 


ſtattet werden. Badeanſtak⸗ 


ten. 
$. 89. Wird ein Soldat vom Weichſelzopf befallen, fo iſt derſelbe, falls Beſummun⸗ 
er nicht, den beſtehenden Beſtimmungen zufolge, ſofort zu entlaſſen iſt, unver⸗ gen . 
zuͤglich in das Lazareth aufzunehmen. Bei der Entlaffung ſolcher Individuen en. 
aus dem Heere muͤſſen die von ihnen abgegebenen Kopfbedeckungen vernichtet 
und die von ihnen benutzten Lagerſtellen u. ſ. w. vorſchriftsmaͤßig gereinigt wer⸗ 
den, ehe ſie weiter in Gebrauch gezogen werden duͤrfen. 


10. Boͤsartiger Kopfgrind, Krebs, Schwindſucht und Gicht. 


$. 90. Bei den genannten Krankheiten beſchraͤnken ſich die ſanitaͤts⸗poli⸗ Reinigung 
zeilichen Maaßregeln auf die vorſchriftsmaͤßige Reinigung und resp. Vernichtung der Eſekten. 
der mit den Abſonderungen der Kranken in unmittelbare Beruͤhrung gekomme⸗ 
nen Kleidungsſtuͤcke und ſonſtigen Effekten. Die Anordnung derſelben liegt den 
Aerzten der Kranken, die Kontrolle der getroffenen Maaßregeln der Polizei⸗ 
Behörde ob. Vergl. F. 23. a : 
$. 91. Hinſichtlich des Kopfgrindes find die Waiſenhaͤuſer und ähnliche Aufſicht auf 
Anſtalten unter beſondere ſanitaͤts⸗polizeiliche Aufſicht zu nehmen. wen 
In den oͤffentlichen Schulen dürfen Kinder, die am bösartigen Kopf⸗ Schulen e. 


grind leiden, nicht zugelaſſen werden. Net 


11. Tollkrankheit (Hundswuth). 


$. 92. Da die Tollkrankheit am haͤufigſten bei den Hunden vorkommt, Verminde⸗ 
ſo iſt durch geeignete Maaßregeln die Zahl der Hunde ſo viel als moͤglich zu . 
vermindern und auf die genaue Befolgung der das Halten der Hunde betref⸗ 
fenden Polizeigeſetze, bei Vermeidung der darin beſtimmten Geld⸗ oder Leibes⸗ 
Strafen, nachdruͤcklichſt zu halten. . 
N F. 93. Iſt bei einem Hunde die Wuth auch nur im geringſten Grade ua; der 
eingetreten, fo muß derſelbe, wenn er auch keinen Menſchen gebiſſen hat, ſo⸗ LTE 
gleich und ohne Weiteres getoͤdtet werden. Insbeſondere liegt dieſe Verpflich⸗ 
tung dem Eigenthuͤmer oder demjenigen, der ihn unter Aufſicht bat, bei Ver⸗ 
Jahrgang 1835. (Jo. 1078.8. u. b.) Rr mei⸗ 
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meidung der durch das Edikt wegen Tollwerdens der Hunde vom 20ſten Fe⸗ 
bruar 1797. $. 2. sed. feſtgeſetzten bedeutenden Geld⸗ oder Freiheitsſtrafen, ob. 


Anzeige an $. 94. Zugleich muß der Polizeibehoͤrde bei Vermeidung einer Geldſtrafe 

1 von 5 Thalern oder Btägiger Freiheitsſtrafe ungeſaͤumt von dem ſtattgefundenen 

: Ausbruche der Wuth und dem, was hinſichtlich des Hundes geſchehen ift, An⸗ 
zeige gemacht werden. f ̃ 


Verfabten. F. 95. Hat aber ein toller oder auch nur verdaͤchtig ſcheinender Hund, 
n bereits Menſchen gebiſſen, ſo hat der naͤchſte Angehoͤrige oder Bekannte, oder 
1155 gebiſen wer zuerſt davon unterrichtet iſt, bei Vermeidung einer Geldſtrafe von 10 Tha⸗ 
at. lern oder 14Ataͤgiger Freiheitsſtrafe, den naͤchſten Arzt oder Chirurg davon ſofort 

in Kenntniß zu ſetzen, der Hund ſelbſt aber muß, wenn es moͤglich iſt, ihn ohne 
Gefahr einzufangen, zur Aufklaͤrung der Sache und zur Beruhigung der gebiſ⸗ 
ſenen Perſonen, nach Anordnung der davon in Kenntniß zu ſetzenden Polizei— 
Behörde (F. 94.) und unter Aufſicht von Medizinalperſonen, in einem ſicheren 
Behaͤltniß eingeſperrt werden, bis er entweder ganz geſund wird oder ſtirbt. 


Geſetliche $. 96. Iſt durch den Biß eines tollen Hundes Schaden angerichtet wor⸗ 
wungen bel den, ſo kommen die allgemeinen geſetzlichen Beſtimmungen wegen Beſchaͤdigung 
angerichteten aus Sahrläffigkeit, Allgemeines Landrecht Theil II. Tit. 20. $. 777. seq. zur 
Schaden. Anwendung. 


Vergraben F. 97. Sobald ein toller Hund getoͤdtet worden oder von ſelbſt krepirt 3 
ae iſt, muß das Kadaver, unter Vermeidung aller Berührung mit bloßen Händen, 
mit Haut und Haaren an einem abgelegenen Orte in eine wenigſtens 6 Fuß 

tiefe Grube geworfen, eine Hand hoch mit Kalk uͤberſchuͤttet und ſodann mit 

Erde und Steinen bedeckt werden. (S. F. 98.) 4 


Neintgung $. 98. Die Werkzeuge, mit denen man das Kadaver beruͤhrt hat, fo 
NR de wie alles andere, was mit dem tollen Hunde in Beruͤhrung gekommen, oder 
mit dem to. mit Geifer, Blut u. ſ. w. von demſelben beſudelt worden iſt, wie z. B. feine 
Ken Sume in Sagerftätte, Freß⸗ und Saufnaͤpfe, Ketten, Stricke, Holz, an welchem er genagt 
gekommenen hat, die Inſtrumente, mit denen er getoͤdtet worden iſt, muͤſſen nach Vorſchrift 
Gegenſtände. der Desinfektions⸗Inſtruktion behandelt werden. 

Daſſelbe muß geſchehen mit dem Stalle, in welchem ſich der Hund be⸗ 
funden hat, und darf in den vorſchriftsmaͤßig gereinigten Stall vor Ablauf von 
12 Wochen kein anderer Hund gebracht werden. Wer gegen dieſe Vorſchrif⸗ 
ten ($$. 97. und 98.) handelt, oder deren Befolgung unterlaͤßt, hat eine Geld⸗ 
Strafe von 5 bis 10 Thalern oder 8⸗ bis 14tägige Gefaͤngnißſtrafe verwirkt. 
Sollte dadurch ein Schaden fuͤr Menſchen entſtanden ſeyn, ſo kommen die all⸗ 
gemeinen geſetzlichen Strafbeſtimmungen der e. 777. seg. des Allgemeinen Land⸗ 
Rechts Theil II. Titel 20. in Anwendung. 


Toͤdtung der $. 99. Hunde, von denen man weiß, oder bei denen man auch nur die 
12 Ba gegruͤndete Beſorgniß hat, daß fie von einem tollen Hunde gebiſſen find, müffen 
ſofort getoͤdtet und mit der noͤthigen Vorſicht verſcharrt werden. Eigenthuͤmer 
von Hunden, welche hiergegen handeln oder einen ſolchen Hund, von dem ſie 


wiſ⸗ 
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wiſſen, daß er von einem tollen Hunde gebiſſen iſt, einem Andern uͤberlaſſen, 
verfallen in die $. 93. gedachte Strafe. ? 

$. 100. Bei Vermeidung derſelben Strafe iſt das Kuriren ſowohl der e 
tollen, als auch der von tollen gebiſſenen Hunde jedem Nichtarzte ſtreng un⸗ ai 
ee böFedll, 

Kurverſuche von Aerzten oder approbirten Thieraͤrzten dürfen nur in be⸗ zune Nichr⸗ 
ſondern Faͤllen mit Erlaubniß und unter Aufſicht der Poltzeibehoͤrde, bei Beob- Aerzte. 
achtung der noͤthigen Sicherheitsmaaßregeln, unternommen werden. > 


F. 101. Wenn an einer Katze, an einem Fuchſe oder Wolfe Spuren bdtung 
der Wuthkrankheit wahrzunehmen ſind, ſo iſt nicht nur ein ſolches Thier auf Raben, ale 
die für Menſchen gefahrloſeſte Weiſe ſogleich zu toͤdten, ſondern es muͤſſen auch und Wölfe. 
die von ihm gebiſſenen Hunde ohne Verzug getoͤdtet werden. Hatte jedoch eine 
der Wuth verdaͤchtige Katze einen Menſchen bereits gebiſſen, und iſt ſie nun in 
einem völlig ſicher verwahrten Behaͤltniſſe eingeſperrt, fo kann, zur genaueren Ber 
obachtung der Krankheit und vielleicht zur Beruhigung der gebiſſenen Perfonen, 
das Toͤdten des Thieres einſtweilen unterbleiben, wenn die Polizeibehoͤrde nach 
gewonnener Ueberzeugung von der Sicherheit des Lokals ſolches verſtattet. 

Hinſichtlich der Strafen wird auf F. 98. verwieſen. 


Bei dem Vergraben ſolcher der Wuth verdaͤchtigen oder wirklich mit 
ihr behaftet geweſenen Thiere und bei dem Reinigen der Gegenſtaͤnde, die mit 
denſelben in Berührung gekommen find, muͤſſen die $%. 97. und 98. gegebenen 
Vorſchriften genau befolgt werden. 


. 102. Sind Pferde, Rindvieh, Schaafe, Ziegen oder Schweine von Verfahren bei 
einem tollen Hunde oder einem andern wuthkranken Thiere gebiffen worden, ſo aden 
muß, um das Entſtehen der Wuth zu verhuͤten, bei Vermeidung einer Geld- Rindvieb und 
Strafe von 5 Thalern oder Stägiger Freiheitsſtrafe, eine thierärztliche Behand⸗ i 
lung ſobald als moͤglich nachgeſucht, und dieſelbe unter genauer Beobachtung 5 

der erforderlichen Vorſichtsmaaßregeln, und namentlich in einem abgeſonderten 

Raume, eingeleitet werden. 


F. 103. Dergleichen gebiſſenes Rindvieh darf während 4 Monate, und „ Berbot des 
das andere Schlachtvieh während einer Zeit von 3 Monaten nach dem Biſſe, her Thiere. 
weder verkauft noch geſchlachtet, auch die Milch waͤhrend dieſer Zeit weder fuͤr 
Menſchen noch Thiere benutzt werden. 

Eine Uebertretung dieſer Vorſchrift ſoll mit einer Geldſtrafe von 10 bis 
20 Thalern oder einer Freiheitsſtrafe von 8 bis 14 Tagen geahndet werden. 


F. 104. Sf die Wuthkrankheit bei einem Pferde, Rinde, Schaafe, bei 1 
einer Ziege oder bei einem Schweine wirklich ausgebrochen, ſo muß das kranke gebrochener 
Thier, bei Vermeidung der geſetzlichen Strafe ſogleich getöͤdtet, der Polizei⸗ Wuth. 
Behoͤrde davon Anzeige gemacht (§. 94.) und das Kadaver, nach Vorſchrift 
des L. 105., vergraben werden. g 
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Vergraben F. 105. Beim Fortſchaffen der krepirten oder getoͤdteten tollen Thiere 
derselben. muß die Zeit vermieden werden, wo großer Verkehr auf den Straßen ſtattfin⸗ 
det, oder wo das Vieh aus⸗ und eingetrieben wird, dabei auch verhuͤtet werden, 
daß kein Geifer, Blut und dergleichen von den Kadavern auf die Straßen falle. 

Katzen und Hunde muͤſſen von dem Stalle, in welchem ein tolles Thier 
oder deſſen Kadaver ſich befindet, auf eine zuverlaͤſſige Weiſe abgehalten werden, 
weshalb auch derjenige, welcher das Thier fortſchafft, beim Abholen deſſelben 
keinen Hund mitbringen darf. 

Die Kadaver duͤrfen weder abgezogen noch geoͤffnet werden, wenn letzte⸗ 
res nicht etwa von einem Arzte oder approbirten Thierarzte mit der angemeſſen⸗ 
ſten Vorſicht geſchieht. Auch darf derjenige, welcher das Vergraben beſorgt, 
nichts von dem Kadaver mitnehmen. 

Daſſelbe muß in eine mindeſtens 6 Fuß tiefe Grube geworfen, eine Hand 
hoch mit Kalk uͤberſchuͤttet und mit Erde und Steinen bedeckt werden. (J. 106.) 


Reinigung $. 106. Das Reinigen der Ställe und das Reinigen oder Verbrennen 
ſontigen Ges der mit den tollen Thieren in Beruͤhrung gekommenen Geraͤthſchaften, des Lager⸗ 
genſtände. Strohs u. ſ. w. geſchieht wie in dem F. 98. gedachten Falle, nach Vorſchrift 
a der Desinfektions⸗Inſtruktion. 
Vom Tage der geſchehenen Reinigung an, darf erſt nach 14 Tagen an⸗ 
deres Vieh wieder in den Stall gebracht werden. 1 
Ueber die nach $$. 105. und 106. zu treffenden Vorſichtsmaaßregeln hat 
die Polizeibehoͤrde in jedem einzelnen Falle die Betheiligten zu unterrichten, und 
ua die §. 23. angegebenen Mittel die puͤnktliche und genaue Befolgung 
zu ſichern. 
Beſtimmun⸗ $. 107. Kommt bei einem von einem wuthkranken Thiere gebiſſenen 
Bat für den Menſchen die Waſſerſchen zum Ausbruch, ſo iſt davon durch den Arzt bei Ver⸗ 
ruchs der meidung einer Geldſtrafe von 5 Thalern ungeſaͤumt der Polizeibehoͤrde Anzeige 


Waſſerſcheu 
bet Melaſchen zu machen. 


Bleibt der Kranke in ſeiner Wohnung, ſo findet eine Bezeichnung der⸗ 
1 einer Tafel oder eine Iſolirung des Kranken von Polizeiwegen 
nicht ſtatt. a 5 

Reinigung F. 108. Nach beendigter Krankheit iſt, nach Maaßgabe der am Schluß 
it ben des §. 106. ertheilten Beſtimmung, auf eine forgfältige Reinigung und resp. 
Berührung, Vernichtung der mit dem Kranken in Berührung gekommenen Effekten nach 
Sen a Vorſchrift der Desinfektion⸗Inſtruktion zu halten, und den bei den Kranken be⸗ 
Menſchen. ſchaͤftigt geweſenen Perſonen zu empfehlen, ſich ſelbſt und ihre Kleidungsſtuͤcke 

einer ſorgfaͤltigen Reinigung zu unterwerfen. 5 


12. Milzbrand. 


agg ber F. 109. Wird ein Thier vom Milzbrande befallen, fo iſt bei Vermei⸗ 
bes a dung einer Geldſtrafe von 5 Thalern oder Stägiger Gefaͤngnißſtrafe der Polizei⸗ 

Thiere. Behoͤrde ſogleich Anzeige davon zu machen. = 
„olkcung F. 110. Die erkrankten Thiere muͤſſen von den geſunden genau abgeſon⸗ 
berſelben. dert und geeigneten Waͤrtern übergeben werden. Dieſe find über die 9 
er 


= 2 


der Anſteckung und die zur Verhuͤtung derſelben zu befolgenden Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln zu belehren. Insbeſondere duͤrfen die Waͤrter keine Verletzungen im 
Geſichte oder an den Haͤnden haben. wie 


$. 111. Allen Perſonen, die nicht approbirte Thieraͤrzte find, iſt das ac re 
Kuriren milzbrandkranker Thiere, und beſonders das ſogenannte Brechen oder cher Thiere 
Herausziehen des Ruͤckenblutes, bei einer Geldſtrafe von 10 bis 20 Thalern oder . Nicht⸗ 


l4tägiger bis Awoͤchentlicher Gefaͤngnißſtrafe, verboten. 


§. 112. Die Thieraͤrzte haben, bei Vermeidung gleicher Strafe, danach Obllegenbel⸗ 
zu ſehen, daß das Aderlaßblut von milzbrandkranken Thieren, die bei denſelben gun. Tbier⸗ 
gebrauchten Haarſeile, die Leder aus den Fontanellen und ähnliche zur weiteren 
Verbreitung der Krankheit geeignete Gegenſtaͤnde hinlaͤnglich tief vergraben oder 
ſonſt vernichtet werden. 


$. 113. Das Schlachten milzbrandkranker Thiere, ſo wie der Verkauf Verbot des 
und Verbrauch des Fleiſches und der Milch von ihnen, iſt bei 10 bis 20 Tha⸗ Gier 
ler Geld- oder 8 bis I4taͤgiger Gefaͤngnißſtrafe verboten. Iſt dadurch aber Benutzung 
ein Schaden veranlaßt worden, ſo treten die allgemeinen geſetzlichen Strafbeſtim⸗ Eb e 
mungen in §§. 777. seg. des Allgemeinen Landrechts Theil II. Titel 20. ein. 

$. 114. Die an einer Milzbrandkrankheit krepirten Thiere dürfen nicht Vergraben 
abgezogen werden, ſondern muͤſſen mit Haut und Haaren, — nachdem die Haut derſelben 
vorher, um ſie unbrauchbar zu machen, an mehreren Stellen durchſchnitten wor⸗ 


den, — in ſechs Fuß tiefe Gruben geworfen, in denſelben mit einer, wenigſtens 


eine Hand hohen Schichte Kalk uͤberſchuͤttet und ſodann mit Erde und Steinen 
bedeckt werden. N 
Nur den Aerzten und Thieraͤrzten iſt es erlaubt, in einzelnen Faͤllen zur 
genaueren Unterſuchung der Krankheit ein ſolches krepirtes Thier zu oͤffnen, jedoch 
nur nach dem völligen Erkalten des Kadavers und bei genauer Beobachtung der 
erforderlichen Vorſichtsmaaßregeln. S. F. 116. er 
$. 115. Saͤmmtliche mit dem kranken Thiere in Berührung geweſene und resp. Ver 
Gegenftände, die von demſelben zuruͤckgebliebenen Auswurfsſtoffe, der Stall, in natına, Dei 
welchem ſich daſſelbe befunden, muͤſſen theils vernichtet, theils nach Vorſchrift der in Beruͤhrung 
Desinfektions⸗Inſtruktion gereinigt werden. S. $. 116. Gegenſtande 
§. 116. Schweine, Hunde, Katzen, Federvieh und andere Thiere muͤſſen Abhaltung 
von den Staͤllen und von den Abgaͤngen der milzbrandkranken Thiere, ſo wie andrer Thiere. 
von den Kadavern derſelben auf das ſorgfaͤltigſte abgehalten werden. 
Hinſichtlich der nach $%. 114. 115. und 116. zu treffenden Vorſichts⸗ 
Maaßregeln hat die Polizeibehoͤrde fuͤr die gehoͤrige Belehrung der Betheiligten 
zu ſorgen, und die puͤnktliche und genaue Ausführung durch die $. 23. angege⸗ 
benen Mittel zu ſichern. f 5 
$. 117. Erkrankt ein Menſch durch Anſteckung von milzbrandkranken Verfabren 
Thieren an der ſchwarzen Blatter oder auf andere Weiſe, ſo muß davon n den 
ſusteic der Polizeibehoͤrde Anzeige gemacht werden. (F. 107.) Bleibt derſelbe ſchen 
n ſeiner Wohnung, fo findet bei Vermeidung der im F. 26. erwaͤhnten Strafe 
eine Bezeichnung derſelben mittelſt einer Tafel oder eine genaue Iſolirung des 
Kranken nach $. 18. a. b. ſtatt. | 
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Desinfektion. H. 118. Alles, was zum Reinigen und Verbinden des Kranken gebraucht 
worden iſt, muß ohne Verzug vernichtet werden. Nach Beendigung der Krank⸗ 
heit ſind die Wohnung des Kranken, ſo wie ſaͤmmtliche mit demſelben in Be⸗ 
ruͤhrung gekommenen Gegenftände, nach Vorſchrift der Desinfektions⸗Inſtruktion 
und i Vermeidung der $. 27. angedrohten Strafe, zu reinigen oder resp. zu 
vernichten. | 


13. Rotz und Wurm. 


h §. 119. Hinſichtlich der Verhütung der Verbreitung der Rotz⸗ und 

ban tanken Wurmkrankheit unter den Pferden, wird auf die beſtehenden polizeilichen Vor⸗ 

Pferden. ſchriften verwieſen und nur namentlich bemerkt, daß des Rotzes oder Wurms 
verdaͤchtige oder daran leidende Pferde, bei Vermeidung einer Geldſtrafe von 
5 Thalern oder Stägigem Gefaͤngniß, der Polizeibehoͤrde anzuzeigen, erſtere ab» 
zuſondern, wirklich rotz⸗ oder wurmkranke Pferde aber ſogleich zu toͤdten und die 
mit ihnen in Gemeinſchaft geweſenen Pferde von andern abzuſondern und unter 
Obſervation zu ſtellen ſind. f N 3 


Reinigung $. 120. Saͤmmtliche mit den rotz oder wurmkranken Thieren in Be⸗ 
per und F ruͤhrung geweſenen und durch ihre Auswurfsſtoffe verunreinigten Gegenftände 
wurmkranken muͤſſen vorſchriftsmaͤßig gereinigt oder vernichtet werden. 

Se Die Polizeibehörde hat für die gehörige Belehrung der Betheiligten über 
gekommenen dieſe Maaßregeln zu forgen, und die puͤnktliche und genaue Ausfuͤhrung auf die 
Gegenſtaͤnde. 5, 23. angegebene Weiſe zu ſichern. e 


Verhütung $. 121. Jedem Pferdebeſitzer liegt die Pflicht ob, ſich und feine Knechte, 
dan Menschen Kutſcher und Pferdewärter mit den Zeichen der Notz⸗ und Wurmkrankheit bes 
kannt zu machen und in zweifelhaften Kranfheitsfällen, die mit dem Rotz oder 
Ben Aehnlichkeit haben, einen approbirten Thierarzt oder Phyſikus zu Rathe 
zu ziehen. 

Die Waͤrter ſolcher Pferde ſind mit den zur Verhuͤtung der Anſteckung 
erforderlichen Vorſichtsmaaßregeln bekannt zu machen, und duͤrfen namentlich 

keine Verletzungen im Geſichte oder an den Haͤnden haben. 


Verfahren, $. 122. Iſt die Anſteckung eines Menſchen durch Rotz⸗ oder Wurm⸗ 


wenn Anſtek⸗ 


fung erfolge Krankheit erfolgt, fo gelten die $$. 117. und 118. gegebenen Vorſchriften. 
if. Bi 


Bei⸗ 


BIER "Beilage A. 2 En 


Anunweiſung 
z um Desinfektionsver fahren. 


A. Im Allgemeinen. 


5 $. 1. ; 
Unter Desinfektion verfteht man die Anwendung von Mitteln, wodurch 
Anſteckungsſtoffe (Contagien) fortgeſchafft, zerſtoͤrt oder fo veraͤndert werden, 
daß ſie nicht mehr ſchaͤdlich ſind. Die Art und Weiſe der Anwendung ſolcher 
Mittel heißt das Desinfektionsverfahren. 


I. Mittel zur Des infektion, deren Bereitungs⸗ und Anwendungs⸗ 
Art im Allgemeinen. f 


§. 2. 

Das kraͤftigſte aller Desinfektionsmittel iſt das Feuer, wodurch die an⸗ 
ſteckenden Stoffe ganz zerſtoͤrt werden. Gegenſtaͤnde, woran der Erfahrung zu— 
folge die anſteckenden Stoffe leicht haften, wie Zeuge von Wolle, Leinwand, 
Baumwolle, Seide, Federn, Haare, Papier, Pappe und dergleichen mehr, wer⸗ 
den, wenn ihr Werth es nicht verbietet: f 

1) durch das Verbrennen am ſicherſten unſchaͤdlich gemacht. 

Es iſt hierbei zu merken: daß man von dieſem Mittel nur bei den heftigſten 
anſteckenden Krankheiten Gebrauch zu machen hat, und dann die gehoͤrige Vor⸗ 
ſicht anwenden muß, damit micht durch das Herbeiſchaffen und Anhaͤufen von 
ſolchen Gegenſtaͤnden die Anſteckung befoͤrdert werde. Man muß dabei auch die 
unmittelbare Berührung von Gegenſtaͤnden der eben genannten Art ſorgfaͤltig 
vermeiden, und die zu verbrennenden Sachen mit eiſernen, uͤberhaupt metallenen 
Zangen, Haken und dergleichen anfaſſen und fortbewegen. Auf andere nicht 
werthvolle Gegenſtaͤnde von Holz, Matten, Flechtwerk u. ſ. w., an denen die 
unſichtbaren anſteckenden Gifte, der Erfahrung nach, nicht leicht haften, wird das 
Verbrennen in der Regel nur dann anzuwenden ſeyn, wenn Geifer, Blut und 
dergleichen ſichtbare, die Anſteckung verbreitende Stoffe daran haften. Metallene 
Werkzeuge, an denen die anſteckenden Giſte nicht leicht haften, ſetzt man, wenn 
damit verdaͤchtige Sachen angefaßt ſind, zu gleichem Zwecke, der groͤßeren Vor⸗ 
ſicht wegen, eine kurze Zeit der Einwirkung des Feuers aus. Wenn aber Gei⸗ 
fer, Blut und dergleichen daran befindlich ſeyn ſollten, wodurch eine Anſteckung 
bewirkt werden koͤnnte, ſo muß das Werkzeug ſo lange in das Feuer gehalten 
werden, bis die anklebende Materie gewiß verbrannt iſt. — Feuerfeſte Raͤume, 

(No. 1078. a, u. b.) s in 


r , F m ³˙u e en nr rr . 7, 0 FT 


— 


— 270 — 


in denen keine brennbare Dinge von Werth mehr befindlich ſind, koͤnnen durch 
ein Flammenfeuer, welches überall hinſpielt, desinſtzirt werden. 

2) Schon durch ein gelindes Anſengen koͤnnen die anſteckenden Stoffe 
zerſtört werden. Briefe, Papiergeld und andere Sachen von Papier 
werden auf dieſe Weiſe desinfizirt. | 

Man nimmt ein groͤblich zerſtoßenes Pulver von Kolophonium, Sandrach, Weih⸗ 
rauch u. ſ. w., vermiſcht ſolches mit klein geſchnittenem Reiſig oder Haͤckerling 
und zuͤndet es in einem irdenen oder metallenen Gefaͤße an. Den heißen Dampf 
fäßt man an das Papier gehen, bis es uͤberall gelb gefaͤrbt iſt. 

3) Auch durch trockene Hitze werden viele Anſteckungsgifte zerſtoͤrt; 
das Kuhpockengift z. B. wird ſchon in einer Hitze von 48 Grad 
Reéaumur voͤllig unkraͤftig gemacht. 

Es kann daher Baumwolle, Wolle und dergleichen, woran anſteckende Stoffe 
gar leicht haften, in ſo ſtark geheizten ne desinſizirt werden. 


Die Luft iſt naͤchſt dem Feuer eins der wichtigſten Desinfektionsmittel; 
nur iſt es nothwendig, daß die Luft laͤngere Zeit hindurch mit den Anſteckungs⸗ 
Stoffen in Berührung gebracht werde, um letztere ihrer Natur nach gaͤnzlich zu 
verändern und dadurch unſchaͤdlich zu machen. Zimmer und andere Näume wer⸗ 
den geoͤffnet und dem Luftzuge die erforderliche Zeit hindurch ausgeſetzt. Gegen⸗ 
ſtaͤnde, an denen Anſteckungsgifte leicht haften, Wolle, Baumwolle, Seide, 
Haare, Federn und Zeuge davon, auch Papier und Pappe muͤſſen, wenn ſie 
verdächtig find, der Luft ſo ausgeſetzt werden, daß dieſe fie von allen Seiten 
beruͤhrt. Man muß ſie gehoͤrig ausbreiten, oft umkehren und umwenden, erfor⸗ 
derlichen Falls mit metallenen oder auch glatten hölzernen Werkzeugen. Die 
dart wie lange fie der Luft ausgeſetzt ſeyn muͤſſen, iſt nach Umftänden, insbeſon⸗ 

ere nach der Beſchaffenheit der Krankheit, verſchieden. Auch iſt hierbei wohl 

zu merken, daß man nicht glaube, der Anſteckungsſtoff ſey zerſtoͤrt, wenn kein 
Geruch mehr wahrzunehmen iſt, oder wenn die Luft in einem Zimmer, worin 
anſteckende Stoffe vorhanden ſeyn koͤnnten, durch einen Luftzug, Ventilatoren, 
erhitzte Abfuͤhrungsroͤhren und ieee ch erneuert worden iſt. 


Das Chlor thut das ſchnell, was die Luft langſam bewirkt. Um daſ⸗ 
ſelbe in Anwendung zu bringen, kann man es entweder aus Kochſalz und Braun⸗ 
fein entwickeln, oder Chlorwaſſer, Chlorkalk, Chlornatron oder Salpeter-Salz⸗ 
fäure in Gebrauch ziehen. a f 

1) um es aus Braunſtein und Kochſalz zu entwickeln, reibt man zwei Theile 
gepulverten Braunſtein (ſchwarzes Manganoxyd) mit drei Theilen Koch⸗ 
ſalz genau zuſammen. Es ſchadet nichts, wenn man mehr Braunſtein 
zuſetzt, wohl aber, wenn mehr Kochſalz dazu kommt, Nun nimmt man 
auf 3 Theile des in jenem Gemenge enthaltenen Kochſalzes 27. Theil 
rohe Schwefelſaͤure, die man vorher mit einer gleichen Menge Waſſer 
verdünnt hat. Bei der Miſchung der Schwefelſaͤure mit dem Waſſer 
entſteht eine ſtarke Erhitzung, ſo daß glaͤſerne Gefaͤße ſpringen koͤnnen, 
und es iſt daher zweckmaͤßig, die Miſchung in Gefaͤßen von Porzellan 
oder Steingut zu machen, ſo wie uͤberhaupt dergleichen Mfg 117 
/ eller 
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Teller zu den Raͤucherungen ſehr brauchbar ſind. Auch muß man darauf 
Ruͤckſicht nehmen, daß die konzentrirte Schwefelſaͤure ſehr heftig aͤtzend 
und zerfreſſend wirkt (auf die Kleidungsſtuͤcke ſowohl als auf den Koͤrper 
ſelbſt). Nachdem die Fluͤſſigkeit erkaltet iſt, gießt man fie auf das ange⸗ 
gebene Gemenge von Braunſtein und Kochſalz nach und nach, und ruͤhrt 
das Gemenge, nachdem zugegoſſen worden, mit einem Glasſtabe oder 
einem irdenen Pfeifenſtiel um. Ohne Hitze entwickelt ſich nicht alles 
Chlorgas aus dem Gemenge; will man dieſes, ſo muß man, nach⸗ 
dem die Entwickelung ſchwaͤcher geworden iſt, gelinde Erwaͤrmung an⸗ 
wenden. Man ſetzt dann das Gefaͤß, worin die Miſchung iſt, auf ein 
Kohlenbecken, in welches man einige gluͤhende Kohlen bringt, damit 
nur eine gelinde Erwaͤrmung ſtattfinde, welche hinreichend iſt. Man 
ſetzt entweder das, Gefaͤß, worin das Chlorgas entwickelt wird, in die 
Mitte des Raumes den man desinſiziren will, oder man vertheilt die 
Miſchung in mehrere Gefaͤße, und ſetzt ein jedes derſelben in einen Win⸗ 
kel des Raumes, und zwar, wegen des groͤßeren ſpezifiſchen Gewichts des 
Gaſes, wo moͤglich auf einen hohen Gegenſtand. 
Ein Gemenge von 1 Pfund Braunſtein, 12 Loth Kochſalz und 
10 Loth konzentrirter Schwefelſaͤure mit gleichen Theilen Waſſer ver⸗ 
duͤnnt, reicht hin, um einen Raum von 20 Fuß Länge, 15 Fuß Breite 
und 10 Fuß Höhe, alſo von 3000 Kubikfuß, mit Chlorgas anzufuͤllen. 
Ani: Man muß den Raum bald, nachdem man die Miſchung hingeſtellt 
hat, verſchließen, damit das Chlorgas nicht fo ſchnell entweiche; man kann 
ihn aber nach 6 Stunden wieder oͤffnen, indem ſich der Chlordampf dann 
bedeutend vermindert zu haben pflegt. Wenn Perſonen im Zimmer blei⸗ 
ben, ſo muß man die verduͤnnte Schwefelſaͤure nach und nach zugießen 
und jedesmal warten, bis ſich der Chlordampf wieder etwas gelegt hat, 
ſo daß man ihn ertragen kann. 2 wir 
Das Chlorgas greift naͤmlich die Athemwerkzeuge ſehr an, allerdings 
mehr des Einen als des Andern, und es iſt noͤthig, daß bei der Ent⸗ 
wickelung deſſelben die gehoͤrige Vorſicht beobachtet werde. Man muß, 
wie geſagt, nicht zu viel Schwefelſaͤure auf einmal zugießen, und der Ar⸗ 
beiter muß das Geſicht ſo viel als moͤglich beim Zugießen abwenden, um 
nicht zu viel Gas auf einmal einzuathmen. Auch gereicht es dem Arbei⸗ 
ter zur Erleichterung, wenn er dabei einen Schluck Branntwein im Munde 
haͤlt. Sollte aber zu viel Gas eingeathmet und Huſten oder gar Schwin⸗ 
del und Betaͤubung entſtanden ſeyn, ſo muß man an eine Flaſche, worin 
Salmiakgeiſt (Liquor ammonil caustici) enthalten iſt, riechen laſſen. 
Aae laͤßt man zur voͤlligen Erholung Dampf von kochendem Waſſer 
einathmen. i 2 ge 3 
Das Chlorgas greift ferner alle Metalle, ſogar das Gold an, und 
zerfrißt dieſelben; man muß daher alles Metall entfernen, da, wo das 
Gas hindringt, oder es gehoͤrig vor demſelben ſchuͤtzen. Leichte Bedek⸗ 
kungen von Zeugen helfen nichts. Bedeckungen von Holz, Glas und 
Stein muͤſſen gar dicht anſchließen, wenn ſie ſchuͤtzen ſollen. Ein dicker 
Ueberzug von Oel oder Lackfirniß, wo er ſich anbringen laͤßt, ſchuͤtzt am 
Jahrgang 1835. (No. 1678. a. u. b.) S beſten 
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beſten und kann erſteres nachher leicht wieder abgerieben, letzterer mit 
Spiritus abgewaſchen werden. nee a 
—“ Das Chlor wirkt auf alle Farben, welche aus Pflanzen⸗ oder Thier⸗ 

Stoffen, wenn auch nur zum Theil, bereitet worden, ſchaͤdlich ein, indem 
es ſolche entweder gaͤnzlich zerſtoͤrt, oder fie. mehr oder weniger blaͤſſer 
macht, und ihnen dadurch die Schoͤnheit benimmt. Gefaͤrbte Zeuge, 
wenn an der Erhaltung der Farbe viel gelegen iſt, muͤſſen daher aus 
ſolchen Raͤumen entfernt werden, wohin Chlorgas dringt. Auch kann 
man ſolche Zeuge, mit Ausnahme grober blauer Zeuge und Kleidungs⸗ 
Ko deren Farbe nicht ſehr entſtellt wird, nicht mit Chlorgas durch⸗ 
kauchern. n; ei ER 8 15 SB 

2) Das Chlorwaſſer (Aqua oxymuriatica) iſt in den Apotheken zu ha 

; ben. Es entwickelt nach und nach Chlorgas und kann daher zur Desin⸗ 
fektion gebraucht werden. Man beſprengt den Fußboden der Kranken⸗ 
zimmer damit, oder ſetzt ein oder einige flache damit gefuͤllte Gefaͤße in 
die letzteren, wenn man es fuͤr noͤthig halt. Es wirkt ſchwach, kann aber 
am beſten von den Lungen ertragen werdãeen. 

3) Der Chlorkalk iſt bei den Droguiſten, chemiſchen Fabrikanten und Apo⸗ 
thekern zu kaufen; ') auch iſt dafür zu ſorgen, daß ſolcher bei drohenden 
oder herrſchenden anſteckenden Krankheiten in der gehoͤrigen Menge zu 
haben ſey. Er iſt als Pulver und in fluͤſſiger Form im Handel. 
Der Chlorkalk entwickelt nach und nach Chlorgas und desinftzirt 

dadurch, kann auch wegen der langſamen Entwickelung von den Lungen 
leicht ertragen werden nee e tun 2 | 7540 
Man kann den trockenen Chlorkalk gebrauchen, um damit anſteckende 
und verdaͤchtige Sachen zu beſtreuen, als Leichen, Abgaͤnge von kranken Men⸗ 
ſchen und Thieren und dergleichen, auch um ihn in Zimmern, worin Menſchen 
ſich aufhalten, in flachen Schalen auszuſtellen; den fluͤſſigen Chlorkalk, der 
kraͤftiger wirkt, um dergleichen Sachen damit zu uͤbergießen, beſonders 
die mit kranken Menſchen und Thieren in Beruͤhrung geweſene Leinwand 
und dergleichen, oder um damit getraͤnkte leinene Tuͤcher in Krankenzim⸗ 
mern aufzuhaͤngen, über einen Schirm geſpannte Leinwand damit zu be⸗ 
ſtreichen u. ſ. w. Ob man dem flüffigen Chlorkalk mit Waſſer verduͤn⸗ 
nen ſoll und wie ſehr, haͤngt von der Art der anſteckenden Stoffe ab, 
die man dadurch zerſtoͤren will. Es iſt hierbei wiederum zu bemerken, 
daß manche Farben dadurch ſehr leiden, und daß Metall dadurch ange 
griffen wird 0 155298 
e 1 85 u Wenn 


„) Anmerkung. Um zu pruͤfen, ob er die gehörige Stärke habe, verfaͤhrt man 
| folgendermaaßen: Man loͤſt einen Theil guten Indigo in 9 Theilen kon⸗ 
Zentrirter Schwefelſaͤure auf, und verdünnt die blaue Fluͤſſigkeit mit 1000 
N Theilen Waſſer. Ein Theil vom fluͤſſigen Chlorkalk, wenn er recht gut 
it, entfaͤrbt ungefahr 80 Theile (dem Maaße nach) Indigoaufloͤſung. Die 
ſtaͤrkſte Auflöſung von trockenem Chlorkalk entfärbt aber nur 50 Theile 

der Indigoaufloͤſung. 5 


WWW 


8 15 Wenn man Chlorkalk mit einer Saͤure uͤbergießt, ſo entwickelt ſich 
Chlorgas ſehr raſch. Es kann dieſes ſtatt des obigen Verfahrens, Chlor⸗ 


Gas zu entwickeln, dienen, wenn es auf die etwas groͤßeren Koſten dabei 


nicht ankommt, da es weniger umſtaͤndlich ft und nicht ſo große Vor⸗ 
ſicht nothwendig macht. 8 Loth Chlorkalk mit 16 bis 24 Loth Salz⸗ 
ſfaͤure uͤbergoſſen, entwickeln fo viel Chlorgas, daß ein Raum von 3000 
Kubikfuß damit angefuͤllt werden kann. Um die zu raſche Entwickelung 
des Gaſes zu vermeiden, thut man wohl, den Kalk nach und nach in die 


Saͤure zu ſchuͤtten. 


4) Das gewohnlich nur in füͤſſiger Form gebräuchliche Chlor natro n iſt 


nicht uͤberall in den Apotheken zu haben. Man bereitet es, indem man 

16 Theile trockenen Chlorkalk in 428 Theilen Brunnenwaſſer auflöft, 
filtrirt, dann 17 Theile zerfallenes und zerriebenes kohlenſaures Natron, 
welches in allen Apotheken zu haben iſt, hinzuſetzt und hierauf wieder fil⸗ 
ktrirt. Dieſe Fluͤſſigkeit wird mit 6mal fo viel und mehr Waſſer ver⸗ 
dünne und iſt beſonders zum Abwaſchen der Hände, wenn eine Beruͤh⸗ 


rung mit angeſteckten Perſonen oder Sachen vorgefallen iſt, zu benutzen, 


„indem die Hände dadurch weniger ſproͤde werden, als durch den es 
brauch der Chlorkalk⸗ Solution. 72 


5) Die Salpeter ſalzſaͤure (das Königs waſſer) Mi eine Miſchung von 


2 Theilen Salpeterſt ure (Scheidewaſſer) mit einem Theile Salzſaͤure, 
wie ſolche in den lpotheken zu haben ſind. Sie wirkt hauptſaͤchlich 


durch das dabei entſtehende Chlor. Dieſe Saͤure iſt ſehr freſſend und 
ätzend, und eben darum ſeltener anzuwenden. Doch iſt fie beſonders 
bkguchbar, um manche ſehr anſteckende Stoffe zu zerſtoͤren, z. B. den 
Geifer von tollen Hunden, die Jauche von Geſchwuͤren an Leichnamen, 
die obduzirt werden ſollen, die Materie aus den Milzbrandbeulen des 
Rindviehes, und dergleichen. Man uͤbergießt dann den ansteckenden Stoff 
reichlich mit dieſer Saͤure, laͤßt ſie damit einige Zeit in Beruͤhrung, er⸗ 
neuert auch wohl, der groͤßeren Vorſicht wegen, das Begießen und waͤſcht 
oder ſpuͤlt dann mit bloßem Waſſer aus. f 


9% % . 


Die Salpeterſaͤure iſt ebenfalls ein ſehr krͤͤftiges desinftzirendes Mit⸗ 


tel. Man wendet ſie zu dieſem Zweck dampffoͤrmig an, indem man auf gepul⸗ 
verten, jedoch nicht zu ſehr 1 9 5 keinen Salpeter (welcher am ſicher⸗ 
ſten aus Apotheken entnommen 1 N 

felſaͤure troͤpfelt, bis ſb viel Dampf entwickelt ift, als man für noͤthig haͤlt. 


Die Entwickelung der Daͤmpfe geſchieht Tangfam und ohne Heftigkeit, ſo 


daß man ſich nicht ſo ſehr davor zu ſcheuen braucht, als vor der heftigen Ent⸗ 
wickelung des Chlorgaſes. Deshalb iſt es auch angemeſſen, das Gemenge von 
Zeit zu Zeit mittelſt eines Glasſtabes oder irdenen Pfeifenſtiels umzuruͤhren. 


Auch koͤnnen die meiſten Perſonen dieſe ſalpeterſauren Daͤmpfe beſſer ertragen, 


als Chlorgas, und ſie ſind daher in den Raͤumen, wo Menſchen ſich immer 


aufhalten, dieſer Urſache wegen dem letzteren vorzuziehen. Da dieſe Daͤmpfe 


jedoch auf metalliſche Gegenſtaͤnde, wie dgs Chlorgas, nachtheilig einwirken, ſo 


rd) ſo lange nach und nach konzentrirte Schwe⸗ 


muß, 
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muß, um letztere gegen Nachtheil zu ſchuͤtzen, mit ihnen wie beim Chlorgas ver⸗ 
fahren werden. f 5 | al 

Sie find auch weniger elaſtiſch, als das Chlorgas, und durchdringen da⸗ 
her die Raͤume noch langſamer als dieſes, weshalb bei ihrer Anwendung für 
ihre raſche Verbreitung durch Umhertragen des Raͤuchergefaͤßes oder auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe Sorge zu tragen iſt. Endlich muß noch bemerkt werden, daß die 
ſalpeterſauren Raͤucherungen bedeutend koſtſpieliger find, als die durch Chlorgas, 
und daß daher von denſelben zur Desinfektion von Kleidern und Effekten nur 
Gebrauch zu machen iſt, wenn letztere zugleich mit Perſonen desinſtzirt werden 
ſollen, welche gegen Chlorgas ſehr empfindlich ſind. > 


sth vr 8.6. & 

Die Schwefeldaͤmpfe oder die ſchweflich ſauren Dämpfe dienen eben⸗ 
falls zum Desinfiziren. Man raͤuchert damit die Briefe aus, welche man in 
Verdacht hat, daß Anſteckungsſtoffe daran haften moͤchten. Doch iſt es unbe⸗ 
quem, den Schwefel für ſich anzuwenden, wegen der vielen erſtiekenden Dämpfe, 
welche er entwickelt. Man bedient ſich daher des ohen $. 2. ad 2. angegebenen 
Gemenges, wozu man groͤblich zerſtoßenen Rohſchwefel ſetzt. Eben dieſe heftig 
erſtickenden Daͤmpfe hindern die Anwendung des Schwefels in den meiſten 
Desinfektionsfaͤllen und machen es rathſam, den Gebrauch deſſelben auf einige 
wenige, wie z. B. die Desinfektion von wollenen Decken und anderen ähnlichen 
Gegenſtaͤnden, zu beſchraͤnken. f EN I 


75 


8 ht: 1 $. Verst 10 7 5 

Der Eſſig iſt gleichfalls ein Desinfektionsmittel, aber ein ſchwaches. 
Man gebraucht ihn zum Räuchern in Krankenzimmern, und bedient ſich des ver⸗ 
duͤnnten Eſſigs, um die Haͤnde zu waſchen, wenn man in Beruͤhrung mit ver⸗ 
daͤchtigen Stoffen geweſen iſt, auch zu Baͤdern fuͤr Rekonvaleszenten, Waͤrter 
u. ſ. w. Am haͤufigſten iſt der Gebrauch des Eſſigs zum Desinſiziren der Briefe. 
Derſelbe wirkt dabei nicht ſo ſehr auf die Dinte und macht ſie nicht ſo leicht 
gelb, wie Chlor. J RL 128 

§. 8. 8 

Das kauſtiſche Kali, welches in der Seifenſiederlauge hinreichend rein 
dargeboten wird, iſt gleichfalls ein kraͤftig desinſtzirendes Mittel. In konzentrir⸗ 
ter Form kann es zur Zerſtoͤrung mehrerer nſteckungsſtoffe gebraucht werden. 
In verduͤnnter Form iſt es zu benützen im. allen, wo Sauren nicht fuͤglich an⸗ 
wendbar find, Hebrigens beſchraͤnkt ſich ſein Gebrauch, ſo, wie der der Seife, 
hauptſaͤchlich auf das gewöhnliche Waſchen und Baden. | 

UNTEN F ENT 294 bf 
Der Kalk, deſſen man ſich bedient, um erforderlichen Falls todte Koͤr⸗ 
per zu einer ſchnellen Verweſung zu bringen, muß gebrannt und an der Luft zer⸗ 
fallen, oder durch das Loͤſchen in einen Brei verwandelt ſeyn. Er muß aber 
den ‚Körper beruͤhren, weil er ſonſt unwirkſam iſt. 1 
Chlorkalk wirkt auch hier kraͤftiger, doch iſt er viel theurer. a = 

. ; { II. ers 
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II. Verfahren bei der Desinfektion der verſchiedenen 
i Gegenſtaͤnde. N 
f a $. 10. 
A. Desinfektion der Menſchen. 

1) Der Geneſenen. 

Perſonen, welche von weniger gefaͤhrlichen anſteckenden Krankheiten geneſen ſind, 
find in Seifwaſſer zu baden, oder am ganzen Körper damit zu waſchen. 

Bei gefaͤhrlicheren anſteckenden Krankheiten iſt dem Bade⸗ oder Waſch⸗ 
Waſſer ſtatt der Seife entweder Eſſig oder etwas Seifenſiederlauge (nicht uͤber 
4 Pfund auf 1 Bad) hinzuzuſetzen. g 

Anmerkung. Wie die waͤhrend der Krankheit benutzten Kleidungsſtuͤcke der Gene⸗ 
ſenen zu desinfiziren find, iſt weiter unten angegeben. ($. 12. ad 2.) 


2) Der Waͤrter und anderer Perſonen, welche mit den Kran⸗ 
ken laͤngere Zeit zuſammen geweſen ſind. ö 
Bei dieſen findet daſſelbe Verfahren ſtatt, wie bei den Geneſenen. 


3) Derjenigen Perſonen, welche mit den Kranken nur kurze 
Zeit zuſammen geweſen find. f 

Dieſe thun wohl, ſich, bevor ſie die Wohnungen der Kranken verlaſſen, Haͤnde 

und Geſicht mit gewoͤhnlichem Seifenwaſſer zu waſchen. 

Bei gefaͤhrlichen anſteckenden Krankheiten iſt ſtatt des Seifenwaſſers eine 
gehörig verdunnte Chlornatron⸗ oder Chlorkalk-Solution zu nehmen. In Erz 
mangelung derſelben kann man ſich hierzu eines Gemiſches aus Waſſer mit Eſſig 
oder mit Seifenſiederlauge bedienen. 

Die bei gefaͤhrlicheren anſteckenden Krankheiten zugleich rathſame Desin⸗ 
fektion der Kleidungsſtuͤcke, einſchließlich der Kopfbedeckungen, geſchieht unter 
Beobachtung der noͤthigen Vorſicht am beſten durch Chlorgas. Nachdem der 
damit Bekleidete ſich auf einen Stuhl geſetzt und ein Laken, unter welches auch 
die Kopfbedeckung zu bringen iſt, dergeſtalt umgenommen hat, daß es um den 
Hals dicht anſchließt, wird das Gefaͤß mit der zur Entwickelung des Gaſes die⸗ 
nenden Miſchung von 1 Loth Salzſaͤure und 1 Quentchen Chlorkalk unter den 
Stuhl geſtellt, und hier einige Zeit, hoͤchſtens 5 Minuten, gelaſſen. ö 

f 4), Der Geſtorbenen und derjenigen Perſonen, welche mit 

i den Leichen beſchaͤftigt geweſen ſind. 

Leichen von Perſonen, welche an gefaͤhrlichen anſteckenden Krankheiten verſtorben 
ſind, muͤſſen, unter Freilaſſung des Geſichts, in große, mit ſtarker Chlorkalk⸗ 
Solution getraͤnkte Laken eingeſchlagen und bei ſich verzoͤgernder Beerdigung, 
beſonders im Sommer, von Zeit zu Zeit mit dieſer Solution beſprengt werden. 
Fuͤr Perſonen, welche mit dergleichen Leichen beſchaͤftigt geweſen ſind, gilt das 
sub 3. dieſes $. angegebene Verfahren. Bei etwa dabei entſtandenen Verletzun⸗ 
gen iſt aber ſo ſchnell als moͤglich aͤrztliche Huͤlfe zu ſuchen, und vorläufig eine 
forgfältige Reinigung der Wunde mit den eben dort angegebenen Mitteln zu 
bewirken. | FRE: i 

(No. 1678. a. u. b.) a $. I. > 


— — 
K 
B. Desinfektion der Lokalien. 


1) Während die Kranken ſich in denſelben befinden. 
Bei den gelinderen anſteckenden Krankheiten genügt ein oft wiederholtes Lüften 
der Zimmer und eine zuweilen vorzunehmende Raͤucherung mit Eſſig. Bei den 
gefährlicheren anſteckenden Krankheiten find, neben dem Lüften, täglich. vorzuneh⸗ 
mende Faͤucherungen mit ſalpeterſauren Daͤmpfen oder, wenn es von den Kran⸗ 
ken ertragen wird, mit Chlorgas zu empfehlen. Letztere werden entweder durch 
das Sprengen mit Chlorwaſſer bewerkſtelligt, oder man haͤngt zu dieſem Zweck 


in ſtarke Chlorkalkſolution getauchte Tuͤcher in dem Zimmer auf, oder man be⸗ 


ſtreicht uͤber einen Rahmen geſpannte Leinwand mit dieſer Solution. Ueberfuͤl⸗ 
lungen der Zimmer mit Chlorgas ſind augenblicklich durch das Erwaͤrmen von 
etwas Salmiakgeiſt (Liquor ammonii caustici) in einer Porzellanſchale über 
Spiritusfeuer unſchaͤdlich zu machen. Rathſam iſt es bei den gefaͤhrlicheren an⸗ 
ſteckenden Krankheiten auch von Zeit zu Zeit in den, an die Krankenzimmer ſto⸗ 
ßenden Räumen, Chlorraͤucherungen zu veranſtalten. 


2) Nachdem die Kranken oder Verſtorbenen aus denſelben 


entfernt worden ſind. 


Zur Desinfektion ſolcher Wohnungen iſt bei weniger gefaͤhrlichen anſteckenden 
Krankheiten ein mehrtaͤgiges Luͤften oder eine ſchwache Chlorraͤucherung, wozu 


etwa die Hälfte der oben $. 4. 1. und 3. angegebenen Miſchungen anzuwenden 


iſt, hinreichend. Bei den gefaͤhrlicheren anſteckenden Krankheiten ſind die Woh⸗ 


nungen mit den darin befindlichen Möbeln und anderen Effekten bei geſchloſſe 


nen Thuͤren und Fenſtern mit Chlorgas ſtark zu raͤuchern, wozu die ganze Menge 


der F. 4. 1. und 3. vorgeſchriebenen Ingredienzien zu verwenden iſt, und wobei 
die hinſichtlich der gefaͤrbten und metallenen Gegenftände angegebenen Vorſichts⸗ 
maaßregeln nicht außer Acht zu laſſen ſind. Nach vollendeter Raͤucherung muͤſ⸗ 
ſen die Zimmer mindeſtens 24 Stunden geluͤftet und gruͤndlich durch Scheuern ꝛc. 


gereinigt werden. 


Sind Lokalien eine laͤngere Zeit hindurch mit einer großen Anzahl ge⸗ 


faͤhrlicher anſteckender Kranken belegt geweſen, fo muͤſſen, nach ſtarker Chlorraͤu⸗ 


cherung der Zimmer, deren Waͤnde, Fußboden und alles. übrige Holzwerk in 


denſelben mit ſtarker Chlorkalkſolution uͤberſtrichen und ſodann erſtere mit Kalk 
uͤberrieben und geweißt, letztere aber mit Waſſer abgewaſchen werden. 

3) Oeffentliche Gebaͤude, welche von einer großen Anzahl von Men⸗ 
ſchen bewohnt oder beſucht werden, muͤſſen, während beſonders gefaͤhrliche an⸗ 


ſteckende Krankheiten graſſiren, von Zeit zu Zeit in folgender Art gereinigt werden. 
Sind dieſelben fortwaͤhrend bewohnt, ſo geſchieht ſolches durch haͤufiges 
Luͤften und zuweilen vorzunehmende Raͤucherungen mit, ſalpeterſauren Daͤmpfen 


oder, ſofern die Bewohner es ertragen, ſchwach mit Chlorggas. 


Dienen dieſelben nur zum temporairen Aufenthalt der Menſchen, fo muͤſ⸗ 


2 


ſen ſie nach deren Entfernung woͤchentlich einige Male mit Chlorgas durchraͤuchert 


und ſodann moͤglichſt lange geluͤftet werden. — In welchen Gebaͤuden und se 
8 a ei, dieſe 


5 c 

1 1 vorzunehmen ſind, bleibt der Beſtimmung der Behoͤrde 
überlaffen. 5 ; \ 
4) Kafematten und aͤhnliche tief liegende Raume, in welchen 
leicht eine Luftverderbniß eintritt, muͤſſen, wenn anſteckende Kranke ſich in den⸗ 
ſelben befunden haben, beſonders ſtreng desinfizirt werden, und find daher ſelbſt 
bei weniger gefaͤhrlichen anſteckenden Krankheiten dem fuͤr die Reinigung der 
Wohnungen oben F. 11. 2. angegebenen ſtrengen Verfahren zu unterwerfen. 

Nach ſehr gefaͤhrlichen Krankheiten muͤſſen dieſelben, wenn ſie feuerfeſt ſind, 
nach Entfernung aller brennbaren Gegenſtaͤnde, nach J. 2. 1., durch Flammenfeuer 
desinfizirt werden. Nicht feuerfeſte Raͤume dieſer Art find, nachdem fie zuvor 
24 Stunden hindurch ſtark mit Chlorgas geraͤuchert, auch die Waͤnde und Fuß⸗ 
boͤden mit ſtarker Chlorkalkſolution uͤberſtrichen worden, von allem Putze zu be⸗ 
freien, neu zu putzen und guszuweißen. Erſt vollkommen ausgetrocknet duͤrfen 
ſie dann wieder in Gebrauch gezogen werden. f 

5) Auf Schiffen werden die Raͤume, in welchen ſich anſteckende Kranke 
befunden haben, nach dem sub 2. fuͤr die gefaͤhrlicheren Krankheiten angegebenen 
Verfahren desinfizirt. | 
6) Lagerzelte find wie Bettzeug (F. 12. 1. c.) zu desinftziren. 

7) Staͤlle, in welchen ſich Thiere befunden haben, welche an Krankhei⸗ 

- ten litten, die den Menſchen Gefahr bringen, werden, nach Beſchaffenheit der 
Krankheit, 24 bis 72 Stunden hindurch mit Chlorgas ſtark geraͤuchert und nach⸗ 
her eben ſo lange geluͤftet. | 

Sodann iſt das darin befindliche Holz⸗ und Eiſenwerk mit ſtarker Chlor⸗ 
kalkſolution zu uͤberſtreichen und nach einigen Stunden mit Waſſer abzuwaſchen. 
Sollte der Putz und das Holzwerk der Staͤlle bereits ſehr ſchadhaft ſeyn, oder 
wegen beſonderer Gefaͤhrlichkeit der Krankheit (ſ. I. 26. und 27.) auf dem an⸗ 
gegebenen Wege eine genuͤgend ſichernde Reinigung derſelben nicht zu erwarten 
ſeyn, fo iſt die Erneuerung beider unter Anwendung der nöthigen Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln erforderlich. 

Das Holzwerk und andere werthloſe Gegenſtaͤnde, an welchen Anſteckungs⸗ 
ſtoff haften koͤnnte, find alsdann durch Feuer zu vernichten, das daran befindliche 
Eiſenwerk kann nach dem Ausgluͤhen wieder in Gebrauch gezogen werden. 

$. 12. 8 
C. Desinfektion der Effekten. 

1) Der Betten. 

> az) Der Federbetten. Bei weniger. gefährlichen anſteckenden Krankhei⸗ 
ten iſt es hinreichend, dieſelben, ohne ſie vorher aufgeſchnitten zu haben, entwe⸗ 
der einem 3- bis Atägigen Lüften und Sonnen oder einer einſtuͤndigen Einwir⸗ 
kung des Chlorgaſes in einem verſchloſſenen Raume auszuſetzen. 


Bei gefaͤhrlicheren anſteckenden Krankheiten muͤſſen die Federbetten erſt 


mehrere Stunden mittelſt Chlorgaſes geraͤuchert, dann aufgeſchnitten, die heraus⸗ 
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genommenen Federn gefeffelt *) und zugleich die Inlette mit laugehaltigem 
Seifwaſſer ausgewaſchen werden. = 
b) Der Matratzen. Dieſe muͤſſen, wenn fie mit Pferdehaaren geſtopft 
find, bei leichteren anſteckenden Krankheiten wie Federbetten (A. 12. 1. a.) desin⸗ 
izirt werden. 

u Dei gefährlichen anſteckenden Krankheiten ſind ſie erſt mehrere Stunden 
mit Chlorgas zu raͤuchern, ſodann werden fie aufgeſchnitten, die Pferdehagre mit 
der gehörigen Vorſicht herausgenommen, und dann entweder (mindeſtens 8 Tage) 
geluͤftet und geſonnt, oder mehrere Stunden einer erhöhten Temperatur in ſtark 
geheizten Raͤumen, wie in Back- oder Bratoͤfen, oder kuͤrzere Zeit in dem sub a. 
in der Anmerkung erwähnten Apparat. ausgeſetzt. 5 

Wurde zu dem Ausſtopfen der Matratzen Seegras, Heu, Haͤckerling 
u. ſ. w. gebraucht, fo iſt der Inhalt derſelben zu verbrennen. 

Die Inlette der Matratzen find wie Bettzeug (nach c.) zu behandeln. 

\ Mit Strohſaͤcken iſt ganz fo, wie mit den mit Seegras u. ſ. w. ge⸗ 
ſtopften Matratzen zu verfahren; Lagerſtroh iſt zu verbrennen. 

c) Bettzeug (Ueberzuͤge, Laken ꝛc.) muß erſt 12 bis 24 Stunden 
mit verdunnter Seifenfiederlauge eingeweiht und ſodann mit Seifwaſſer gruͤnd⸗ 
lich ausgewaſchen werden. ö 

d) Wollene Decken. Dergleichen werden, nach Maaßgabe der Krank⸗ 
heit, 12 bis 24 Stunden mit Chlorgas geraͤuchert, hierauf geſpuͤlt und zuletzt 
mit Seife gewaſchen oder noch beſſer gewalkt. ö 

Nach gewiſſen Krankheiten, z. B. der Krätze, koͤnnen die dabei benutzten 
Decken, ſtatt mit Chlorgas, mit ſchwefligſauren Daͤmpfen durchraͤuchert werden. 


2) Kleidungsſtuͤcke. i a 
a) Leinene Kleidungsſtuͤcke und Waͤſche ſind wie Bettzeug zu des⸗ 


infiziren. 
b) Baum: 


) Anmerkung. Man kann eine ſolche Reinigung der Bettfedern, Pferdehaare, 
Kleider u. ſ. w., wobei eine Einwirkung der Hitze oder desinfizirender 
Daͤmpfe beabſichtigt wird, auch auf folgende Weiſe vornehmen: man nimmt 
einen gut verſchließbaren Kaſten von beilaͤufig 4 Fuß Breite und Hoͤhe 
und 2 bis 3 Fuß Tiefe mit doppelten Böden, von denen der oberſte durch⸗ 
loͤchert ſeyn muß, und zwiſchen welchen außerhalb an dem Kaſten eine 
Oeffnung zur Einbringung einer kniefoͤrmig gebogenen Roͤhre von Eifen- 
blech oder Blei befindlich iſt, durch welche die erhitzenden Daͤmpfe von 
Weingeiſt oder die anderer Desinfektionsmittel hineingeleitet werden. 

Bei der Anwendung dieſes Kaſtens werden die zu desinfizirenden Ge⸗ 
genſtaͤnde auf den obern Boden gelegt, der Kaſten verſchloſſen, das den 
angezuͤndeten Weingeiſt ꝛc. enthaltende Gefaͤß unter das aͤußere, etwas er⸗ 
weiterte Ende der Röhre geſtellt und mit der Einleitung der Dämpfe fort 

gefahren, bis die Temperatur von wenigſtens 50° ⁊Régumur erreicht und 


{ 


die vorgeſchriebene Zeit hindurch erhalten worden iſt. 


b) Baumwollene Kleidungsſtuͤcke werden, ſofern ſie es ertragen, 
wie leinene behandelt, im entgegengeſetzten Falle aber entweder einige Stunden 
einer erhoͤheten Temperatur ausgeſetzt oder 8 bis 14 Tage geluͤſtet. 
| co) Wollene Kleidungsſtuͤcke. Dieſe werden 6 bis 12 Stunden lang 
(nach Maaßgabe der Gefaͤhrlichkeit der Krankheit) mit Chlorgas durchraͤuchert, 
oder, wenn die Beſchaffenheit der Farbe oder ſonſtige Umſtaͤnde dies nicht ge⸗ 
ſtatten, der mehrſtuͤndigen Einwirkung einer hoͤheren Temperatur ausgeſetzt, oder 
endlich 8 bis 14 Tage lang durchluͤftet. 

Das Raͤuchern der Kleidungsſtuͤcke kann am beſten in einem Kleiderſpinde 
vorgenommen werden, indem man das zur Entwickelung des Chlorgaſes dienende 
Gefäß unter die in dem Spinde aufgehängten Kleidungsſtuͤcke ftellt. 

d) Seidene Kleidungsſtuͤcke werden der Einwirkung einer ſehr er⸗ 
hoͤheten Temperatur ausgeſetzt oder 4 bis 6 Tage hindurch geluͤftet. : 

e), Pelzwerk muß entweder mehrere Stunden hindurch der Einwirkung 
großer Hitze ausgeſetzt, oder 12 bis 24 Stunden hindurch ſtark mit Chlorgas 
durchraͤuchert, und ſodann jedenfalls mehrere Tage hindurch geluͤftet werden, wo⸗ 
bei daſſelbe mehrere Male auszuklopfen iſt. f 
3 f) Stiefel und Schuhe und andere lederne Bekleidungsſtuͤcke. 
Bei lackirtem Leder genuͤgt das bloße Abwaſchen derſelben mit Seifwaſſer in 
allen anſteckenden Krankheiten. Kleidungsſtuͤcke aus nicht lackirtem Leder werden 
mit ſchwacher Chlorkalkſolution gewaſchen und ſodann, wenn ſie beinahe trocken 
geworden, entweder mit Oel oder einer andern fetten Subſtanz eingeſchmiert oder 
bis zum volligen Trockenwerden ausgerieben. 8 
5 Fuͤr lederne Montirungsſtuͤcke gilt das vorſtehende Verfahren 
ebenfalls. ö | 

3) Sonſtige Effekten, welche mit Kranken in unmittelbare 

f Beruͤhrung gekommen ſind. a 

a) Möbel. Gebeizte, polirte, lackirte, mit Helfarbe angeſtrichene und 
andere Moͤbel mit ſehr glatter Oberflaͤche brauchen nur abgewaſchen oder abge⸗ 
rieben zu werden. Sonſtige Moͤbel, wenn ſie von dem Kranken verunreinigt 
worden find, muͤſſen entweder mit verduͤnnter Seifenſiederlauge oder ſchwacher 
Chlorkalkſolution und demnaͤchſt mit Waſſer abgewaſchen werden. Bei gepol⸗ 
ſterten Moͤbeln iſt hinſichtlich des Inhalts, wie bei den Matratzen angegeben 
worden, zu verfahren, in Betreff der Bezuͤge aber das der Beſchaffenheit der 
Stoffe entſprechende Verfahren anzuwenden. 

b) Bett⸗ und Fenſter⸗Vorhaͤnge, Fußdecken u. dergl. m. 
Dieſe Effekten werden, nach Beſchaffenheit der Stoffe, auf die bei den Klei⸗ 
dungsſtuͤcken angegebene Weiſe gereinigt. Beſonders koſtbare Gegenſtaͤnde die⸗ 
ſer Art thut man wohl, ſogleich aus dem Krankenzimmer zu entfernen, um ih⸗ 
rer Desinfection uͤberhoben zu ſeyn und etwanigen Beſchaͤdigungen bei derſel⸗ 
ben vorzubeugen. 

e) Leibſtuͤhle, Nachtgeſchirre und Steckbecken. Die in denſel⸗ 
ben befindlichen Ausleerungen der Kranken muͤſſen unter allen Umſtanden ſchleu⸗ 
nig aus den Krankenzimmern entfernt und uͤber die Seite gebracht werden; da⸗ 
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bei iſt es rathſam, ſie mit Sand, Aſche u. dergl. m. vorher zu beſtreuen. Bei 
denjenigen Krankheiten, wo durch die Ausleerungen beſonders die Gefahr der An⸗ 
ſteckung vermehrt wird (Cholera, Ruhr u. f. w.) muß wo moͤglich Chlorkalk, 
ſonſt aber geloͤſchter Kalk oder Aſche darauf geſchuͤttet werden. Die Geſchirre 
ſelbſt muͤſſen nach Maaßgabe der Krankheiten entweder mit Seifenſiederlauge 
oder mit mehr oder weniger verduͤnnter Chlorkalkſolution und Sand ausge⸗ 
ſcheuert werden. 3 rt 

Die Kaſten der Leibftühle find wie Möbel zu desinftziren. 

d) Inſtrumente (und zwar chirurgiſche, wie anderweitige) 
Eß⸗ und Trinkgeſchirre dc. Inſofern dergleichen Geraͤthe von Metall, 
Toͤpfergut, Glas, Horn ir. ſind, werden ſie nach Maaßgabe der anſteckenden 
Krankheiten mit Seifwaſſer oder Seifenſiederlauge abgewaſchen und zuletzt ge⸗ 
trocknet. Be 
Bei beſonders gefährlichen anſteckenden Krankheiten haͤlt man die ver⸗ 
unreinigten metallenen Inſtrumente einige Zeit ins Feuer. 

Holzwerk an denſelben wird gleich den Möbeln desinſizirt. 

Mit Handwerkszeug ꝛc. wird auf aͤhnliche Weiſe verfahren. 

e) Metallgeld wird bei den gefaͤhrlicheren anſteckenden Krankheiten 
entweder mit gewoͤhnlichem oder Seifwaſſer abgewaſchen und abgetrocknet. 

f) Papiergeld, Briefe, Akten, Buͤcher u. dergl. m. Papier⸗ 
geld wird bei beſonders gefaͤhrlichen anſteckenden Krankheiten auf die Weiſe 
desinſtzirt, daß man es entweder einer Temperatur von 50 bis 60° R. in 
Bratoͤfen oder in dem oben sub 1) a) angegebenen Apparate ausſetzt, oder wie 
Briefe durchraͤuchert. 


Briefe ſind nur bei den gefaͤhrlichſten anſteckenden Krankheiten entwe⸗ 
der durch Eſſig nach F. 7. oder durch das Anſengen nach $. 2. 2., oder durch 
ſchweflich ſaure Dampfe nach F. 6. zu desinſiziren. Behufs der Reinigung 
mittelſt Eſſigs brauchen fie nicht geöffnet, ſondern nur an mehreren Stellen mit 
einer Nadel durchſtochen, durch unverduͤnnten Eſſig gezogen und dann wieder 
getrocknet zu werden. Bei dem Anſengen und den ſchweflich fauren Naͤuche⸗ 
rungen muͤſſen fie dagegen geöffnet und mit einer Zange uͤber die heißen Daͤmpfe 
gehalten, und dann wieder verſchloſſen werden, wobei fie durch ein Drahtgewebe 
gegen das Feuerfangen geſchuͤtzt werden koͤnnen. 


Bücher und Akten find bei gefährlichen anſteckenden Krankheiten durch 
eine ſchwache Chlorraͤucherung, welche entweder in den zu desinßzirenden Zim⸗ 
mern gleich mit bewirkt werden kann, oder zu welcher man ſich gleichfalls eines 
dem sub I) a) angegebenen Raͤucherungskaſten aͤhnlichen Apparats bedienen kann, 
zu desinftziren. Damit das Gas dabei gehörig in das Innere der Bücher und 
71 a koͤnne, muͤſſen dieſelben halb geöffnet in dem Apparate aufge⸗ 

ellt werden. 


Anmerkung. Effekten ohne Werth, mit welchen an gefaͤhrlichen auſteckenden 

Krankheiten leidende Perſonen in unmittelbarer Beruͤhrung geweſen find, 

muͤſſen verbrannt oder tief vergraben werden. 30 R 
„13. 
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D. Desinfektion der Waaren. 


Von den Waaren, falls ſie mit anſteckenden Kranken in Beruͤhrung 
ekommen ſeyn ſollten, beduͤrfen beſonders Federn, Haare, Flachs, Hanf, Werg, 
aumwolle, Wolle, Haute und Felle, fo wie Pelzwerk aller Art, überhaupt 
alſo alle diejenigen Subſtanzen, welche eine unebene, lockere und rauhe Ober⸗ 
flaͤche haben, einer Desinfektion. 

Bei leichteren anſteckenden Krankheiten iſt hierzu eine mehrtaͤgige Lüfr 
tung hinreichend. 

Bei gefaͤhrlichen Krankheiten muͤſſen dieſelben mindeſtens 6 Stunden 
hindurch in einem verſchloſſenen Raume ſchwach mit Chlor geraͤuchert und dann 
mehrere Tage geluͤftet werden. Zu dieſem Behufe hat man ſie (etwa auf ei⸗ 
nem Lattengeſtelle) ſo zu lagern, daß ſie ſowohl dem Chlorgaſe als der Luft 
hinreichend ausgeſetzt ſind. 

Geſtatten die Farben dieſes Verfahren nicht, ſo ſind ſie mehrere Stun⸗ 
den hindurch in einem verſchloſſenen Raume der Temperatur von wenigſtens 
50° R. auszuſetzen, oder mindeſtens 8 Tage hindurch ſorgfaͤltigſt zu lüften. 
Sind die Waaren emballirt, ſo iſt bei gefaͤhrlichen anſteckenden Krankheiten 
bloß die Emballage, wenn ſie aus linnenen, wollenen, haͤrenen oder aͤhnlichen 
Stoffen beſteht, entweder durch eine ſchwache Chlorraͤucherung oder durch ein 
mehrtaͤgiges Luͤften zu reinigen. 

Von einer Herausnahme und Desinfektion emballirter Wagren ſelbſt 
kann nur in Faͤllen, wenn ſie aus Laͤndern kommen, wo die Peſt herrſcht, die 
Rede ſeyn, und bleibt die naͤhere Beſtimmung daruͤber vorbehalten. 


6. 14. 


E. Desinfektion von Transportmitteln und andern 
Gegenſtaͤnden. 


1) Wagen, Tragekoͤrbe, Portechaiſen ꝛc., welche zum Transport 
von Perſonen, die an gefaͤhrlichen anſteckenden Krankheiten leiden, gedient has 
ben, ſind, wenn ſie nicht etwa lackirt ſind, mit mehr oder weniger verduͤnnter 
Seifenſiederlauge oder Chlorkalkſolution abzuwaſchen. 

2) Schiffe, welche zu demſelben Zwecke gedient haben, muͤſſen nach 
$. 11. 5. gereinigt werden. 


Anmerkung. Stroh, Heu u. ſ. w., welche zum Lager fuͤr die Kranken auf Wa⸗ 
gen, Schiffen ꝛc. gedient haben, ſind zu verbrennen. 


3) Decken und Geſchirre, die mit Thieren in Beruͤhrung geweſen 
ſind, welche an Krankheiten litten, die den Menſchen Gefahr bringen, muͤſſen, 
nach ihrer Beſchaffenheit, entweder nach $. 12. 1. d. oder uach L. 12. 2. a. 
und k. desinſizirt werden. 
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B. Bei einzelnen anſteckenden Krankheiten insbeſondere. 


„ : | 
1) Bei der Cholera. f 5 


Von der Cholera Geneſene, Waͤrter und andere Perſonen, welche mit 
Cholerakranken längere oder kuͤrzere Zeit zuſammen geweſen find, Cholera⸗eichen 
und damit beſchaͤftigt geweſene Perſonen, ferner: Lokalien, in welchen ſich der⸗ 
gleichen Kranke befinden oder befunden haben, Lagerſtellen, Kleidungsſtuͤcke und 
ſonſtige Effekten, ſo wie Waaren und Transportmittel, welche mit den Kranken 
in unmittelbarer Berührung geweſen find, endlich auch deren Ausleerungen und 
die zur Aufnahme derſelben beſtimmten Geſchirre werden Behufs der angeord⸗ 
neten und resp! empfohlenen Desinfektion nach den $$. 10 — 14. dieſer Inſtruk⸗ 
tion, und zwar uͤberall nach den fuͤr die gefaͤhrlicheren Krankheiten gegebenen 
Vorſchriften behandelt. EB E08 | 
Erſatzmannſchaften, welche Gegenden paſſirt haben, wo die Cholera graſſirt, 
find vor ihrer Einſtellung einer Reinigung nach denjenigen Vorſchriften (. 10. 1.) 
zu unterwerfen, welche fuͤr Perſonen, die von weniger gefaͤhrlichen anſteckenden 
Krankheiten geneſen find, gelten. Ihre Effekten werden, wo es thunlich iſt, 
gleichfalls nach den Vorſchriften fuͤr die Disinfektion von Effekten, welche mit 
leichteren anſteckenden Kranken in Berührung gekommen find, gereinigt. (F. 12. 2.) 


F. 16. 
2) Beim Typhus. ö a 
Fuͤr alle Perſonen und Gegenſtaͤnde, welche beim Typhus nach den ſani⸗ 
taͤts⸗polizeilichen Vorſchriften überhaupt oder den auf den Typhus bezuͤglichen 
insbeſondere einer Desinfektion unterliegen, gilt das hinſichtlich der Cholera im 
vorſtehenden Paragraph erwaͤhnte Verfahren. a 
Fuͤr Typhuskranke vom Militair etwa eigens erbaute hoͤlzerne Baracken 
werden, wie ſchadhafte Zelte, ſammt dem darin befindlichen Lagerſtroh und Heu, 
nach beendeter Krankheit am zweckmaͤßigſten verbrannt. n 8 
g. 17. 


1 


3) Bei der Ruhr. i 
Von der . bei der bösartigen Ruhr gilt das $. 16. vom 
Typhus Geſagte, und iſt mit beſonderer Sorgfalt hier auch noch auf die Aus⸗ 
feerungen der Kranken und die zur Aufnahme derſelben beſtimmten Effekten, als; 
Leibſtuͤhle, Nachtgeſchirre und Steckbecken, fo wie Klyſtirſpritzen u. ſ. w. zu 
achten, welche nach $. 12. 3. c. und d. dieſer Inſtruktion zu desinftziren find. 


F. 18. | 
4) Bei den Pocken. i 5 
Bei denjenigen Perſonen und Gegenſtaͤnden, welche nach den ſanitaͤts⸗ 
polizeilichen Vorſchriften überhaupt oder den für die Pocken geltenden insbeſon⸗ 
dere einer Desinfektion unterliegen, iſt dieſe in allen Faͤllen von Erkrankungen 
3 . > € an 
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an den Pocken, auch den Varioloiden, nach den FF. 10 — 1A: dieſer Inſtruktion 
fuͤr die gefaͤhrlicheren Krankheiten gegebenen Vorſchriften zu bewirken. Waſch⸗ 
bare Gegenſtaͤnde, zumal ſolche, welche von der Pockenmaterie ſtark verunreinigt 
ſind, werden, ehe man ſie mit den eigentlichen Desinfektionsmitteln in Beruͤh⸗ 
rung bringt, vorher in kaltem Waſſer eingeweicht und darin wenigſtens 12 Stun⸗ 
ehe oed damit die oft ſchon ſtark eingetrocknete Materie gehoͤrig aufge⸗ 
weicht werde. 


a $. 19. 
5) Bei Maſern, Scharlach und Roͤtheln. 

Die Desinfektion der von Maſern, Scharlach und Nötheln Geneſenen 
und der von dergleichen Kranken benutzten Effekten und Wohnungen geſchieht 
in der Regel auf die (F. 10 — 14) für die weniger gefaͤhrlichen Krankheiten, 
beim bösartigen Scharlach aber auf die ebendaſelbſt für die gefaͤhrlicheren Krank 
heiten vorgeſchriebene Weiſe. 8 = 


6) Bei der kontagioͤſen Augenentzuͤndung. 

Die für Krankheitsfaͤlle dieſer Art erforderliche Desinfektion von Perſo⸗ 
nen, Wohnungen, Effekten, namentlich Betten, Kleidungsſtuͤcken und Waͤſche, 
von denen die mit den leidenden Theilen zunaͤchſt in Berührung gekommenen 
Effekten, wie: Kopfkiſſen, Bettzeug, Kopfbedeckungen, Hand⸗ und Schnupftuͤcher, 
Waſchnaͤpfe u. ſ. w. beſonders zu beruͤckſichtigen find, geſchieht, namentlich beim 
Militair und in oͤffentlichen Anſtalten auf, die FJ. 10 — 12. für die gefaͤhrlicheren 
Krankheiten vorgeſchriebene Weiſe. Werthloſe Gegenſtaͤnde dieſer Art, wie z. B. 
Augenſchirme, Waſchſchwaͤmme und dergleichen ſind auch hier zu verbrennen. 


$. 21. 
7) Bei der Syphilis. 5 5 
Die von den ſyphilitiſchen Uebeln Geneſenen, ſo wie die von ihnen waͤhrend 
der Krankheit gebrauchten Lagerſtellen, Kleidungsſtuͤcke, Waͤſche und ſonſtigen 
Effekten ſind, auf Anordnung der Behoͤrde und nach Anleitung der fuͤr die 
minder gefaͤhrlichen Krankheiten (FF. 10 und 12) gegebenen Vorſchriften zu des⸗ 
inſtziren und iſt hierbei auch vorzugsweiſe auf die mit den kranken Theilen moͤg⸗ 
licher Weiſe befonders in Berührung gekommenen Gegenſtaͤnde, wie: Bettzeug, 
Leibwaͤſche, Handtuͤcher, Beinkleider, Leibſtuͤhle und Nachtgeſchirre, Injektions⸗ 
Spritzen, Eß⸗ und Trinkgeſchirre, Waſchſchwaͤmme u. ſ. w. zu achten. Waſch⸗ 
bare Gegenſtaͤnde dieſer Art ſind vor der Behandlung mit den eigentlichen Des⸗ 
infektionsmitteln erſt 12 Stunden lang in kaltem Waſſer eingeweicht zu erhalten, 
und werthloſe, wie Waſchſchwaͤmme und dergleichen, zu verbrennen. f 
§. 22. 
8) Bei der Kraͤtze. ö N a i 
Die Desinfektion der von der Kraͤtze Geneſenen geſchieht auf die F. 10. 

ad 1. für die minder gefaͤhrlichen Krankheiten vorgeſchriebene Weiſe. 
Eine allgemeine Reinigung des von ihnen während der Krankheit be⸗ 
nutzten Lokals iſt, Behufs der Verhütung einer Anſteckung in der Regel nicht 
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erforderlich, doch muͤſſen deſto ſorgfaͤltiger Thuͤren und Fenſter, von jenen be⸗ 
ſonders die Klinken und Schloͤſſer, und von dieſen die Riegel, desgleichen Trep⸗ 
pengelaͤnder, Griffe von Klingel-Zügen und dergleichen mit laugehaltigem Waſſer 
abgewaſchen werden. Daſſelbe gilt von der im Lokal befindlichen Bettſtelle, den 
Tiſchen und Stuͤhlen und allem dergleichen, was der Kranke erweislich beruͤhrt 
oder gehandhabt hat. 

Eben ſo find Bettzeug, Waͤſche und alle andere infisirten waſchbaren Ge 
genſtaͤnde auf die F. 12 vorgeſchriebene Weiſe um ſo ſorgfaͤltiger zu reinigen, 
als ſie von den zur Kur dieſer Krankheit gebraͤuchlichen Salben gleichfalls be⸗ 
deutend verunreinigt zu ſeyn pflegen. Wollene Decken werden am zweckmaͤßig⸗ 
ſten durch Schwefeln und nachheriges Walken mit Seiſe desinftzirt. 

N Desgleichen ſind Kleidungsſtuͤcke und ſonſtige Effekten, Armaturſtuͤcke, 
Handwerkszeug, Transportmittel u. ſ. w., welche mit der Haut eines Kraͤtzkran⸗ 
ken in unmittelbarer Berührung ſtanden, vorſchriftsmaͤßig ($. 12.) und zwar nach 
dem ſtrengeren Verfahren, zu reinigen; in den betreffenden Kleidungsſtuͤcken iſt 
das untere Aermelfutter jedenfalls durch neues zu erſetzen. 

Endlich unterliegen auch Waaren, welche von dergleichen Kranken geatz 
beitet worden ſind, der fuͤr die gefaͤhrlicheren anſteckenden Krankheiten vorge⸗ 
ſchriebenen Desinfektion ($. 13.) ehe fie in den Verkehr kommen dürfen, und 
iſt dieſelbe auf das bloße Luͤften hier keinen Falls zu beſchraͤnken. 


$. 23 

9) Bei dem Weichſelzopfe. 

Bei dieſer Krankheit find außer den vom Kranken gebrauchten Kopfbe⸗ 
deckungen aller Art und ſonſtigen, den Kopf beruͤhrenden Gegenſtaͤnden, als: 
Tuͤchern, Kaͤmmen, Buͤrſten, Schmuck und dergleichen, die Betten, namentlch 
die Kopfkiſſen und Ueberzuͤge, ferner die Leibwaͤſche, Handtuͤcher, uͤberhaupt aber 
alle Effekten, welche mit den behaarten Stellen des Körpers, als dem Sitze 
der Krankheit, in die naͤchſte Beruͤhrung zu kommen pflegen, — wenn ſie nicht 
etwa, wie namentlich alte Kopfbedeckungen, Kaͤmme, Buͤrſten u. ſ. w. ihrer 
Werthloſigkeit halber ganz zu vernichten ſind — demjenigen Desinfektionsverfahren 
zu unterwerfen, welches fuͤr die Reinigung von dergleichen Gegenſtaͤnden in den 
minder gefährlichen anſteckenden Krankheiten (F. 12.) vorgeſchrieben worden iſt. 


$. 24. 
10) Bei dem bösartigen Kopfgrinde, dem Krebſe, der Schwind⸗ 
ſucht und der Gicht. 8 
Bei dieſen Krankheiten ſind blos die mit den Abſonderungen der Kran⸗ 
ken in unmittelbare Berührung gekommenen Kleidungsſtuͤcke und ſonſtige Effekten 
nach Anordnung der Aerzte und, je nach der Heftigkeit der Krankheit, nach 
Anleitung der F. 12. fuͤr die gefaͤhrlichern oder minder gefaͤhrlichen Krankheiten 
gegebenen Vorſchriften, zu desinfiziren und resp. zu vernichten. Zu dieſen Ges 
genſtaͤnden gehoͤren insbeſondere . 

a) beim bösartigen Kopfgrinde: die Kopfbedeckungen, die am zweck⸗ 
mäßigſten zu verbrennen ſind, und die uͤbrigen beim Weichſelzopf er⸗ 
waͤhnten Effekten; u 
b) beim 


en 


b) beim Krebſe: die mit den Geſchwuͤren in Berührung gekommenen Vers 
bandſtuͤcke, die zu verbrennen find, ferner: dergleichen Leib⸗ und Bett⸗ 
5 En Eß⸗ und Trinkgeſchirre, chirurgiſche Inſtrumente, Injektions⸗ 
pritzen 20.5 - 
c) bei der Schwindſucht: die Lagerftellen der Kranken, einſchließlich ihres 
Inhalts, und die von den Kranken gebrauchte und namentlich von ihrem 
Schweiße durchdrungene Leibwaͤſche und dergleichen Kleidungsſtuͤcke; 
d) bei der Gicht: gleichfalls die von den Kranken gebrauchten und von ih⸗ 
rem Schweiße durchdrungenen Betten, Waͤſche und Kleidungsſtuͤcke, 
incl. der Fußbekleidung (Strümpfe, Socken, Stiefel ꝛc.). 


$. 25. 

11) Bei der Tollkrankheit (Hunds wuth). 

Fuͤr die Desinfektion der durch das Gift der tollen Hunde und anderer 
wuthkranken Thiere verunreinigten Gegenſtaͤnde iſt in allen Faͤllen das fuͤr die 
gefährlicheren Krankheiten angeordnete Verfahren zu beobachten. Namentlich 
ſind die Lagerſtaͤtten der Thiere, ihre Freß⸗ und Sauf⸗Naͤpfe, Ketten, Stricke, 
Holz, woran ſie genagt, und Alles, was ſie begeifert, auch die Inſtrumente, 
welche bei der Toͤdtung und Verſcharrung mit ihnen in Berührung gekommen 
find, jenem Verfahren (nach $. 12.) zu unterwerfen oder beſſer ganz zu vers 
nichten. Große Maſſen Geifer uͤbergießt man am beſten ſchon friſch mit Sal⸗ 
peterſalzſaͤure oder unverduͤnnter Seifenſiederlauge. — Staͤlle, in welchen ſich 
wuthkranke Thiere befunden haben, ſind gleichfalls der ſtrengeren Desinfektions⸗ 
Art dieſer Naͤume (nach $. 11. 7.) zu unterwerfen. 

Wenn ein Menſch an der Waſſerſcheu verſtorben iſt, fo muͤſſen die 
während der Krankheit von ihm benutzten Lokalien, Betten, Bettzeug, Waͤſche 
und Kleidungsſtuͤcke, desgleichen ſaͤmmtliche ſonſtige Effekten ꝛc., welche mehr 
oder weniger mit dem Speichel des Kranken verunreinigt worden find, gleich- 
falls durch das fuͤr die gefaͤhrlicheren Krankheiten ($$. 11. 12. u. ff.) vorge⸗ 
ſchriebene Verfahren desinfizirt werden. — Den bei dem Kranken oder feiner 
Leiche beſchaͤftigt geweſenen Perſonen aber iſt zu empfehlen, und bei den zu ſei⸗ 
ner Wartung beſonders angenommenen Perſonen jedenfalls darauf zu halten, 
daß ſie ſich ſelbſt, namentlich Geſicht und Haͤnde, ſo wie die etwa bei ſolcher 
Gelegenheit verunreinigten Kleidungsſtuͤcke, Inſtrumente ꝛc. der $. 10. ad 3. und 
F. 12. für die gefaͤhrlicheren Krankheiten vorgeſchriebenen Reinigung unterwerfen. 

8 5 . 26. 
12) Bei dem Milzbrande. 

Auch Behufs der Desinfektion von Gegenſtaͤnden, welche durch milz⸗ 
brandige Thiere infiziert worden find, muß, wie bei der Hundswuth, ſtets das 
fuͤr die Reinigung bei gefaͤhrlicheren anſteckenden Krankheiten angegebene Ver⸗ 
fahren beobachtet werden. Von den durch dergleichen Thiere verunreinigten 
Gegenſtaͤnden find beſonders die Ställe in ihren einzelnen Theilen mit Sorg⸗ 
falt zu desinfiziren, und hat man namentlich die darin zuruͤckgebliebenen Exkre⸗ 
mente der Thiere insgeſammt wegzuſchaffen, tief zu vergraben oder ſonſt zu ver⸗ 
nichten, das Lagerſtroh zu verbrennen, die Stellen, welche durch das Aderlaß⸗ 
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Blut, die Milzbrand⸗Jauche ꝛc. verunreinigt wurden, wenn dieſe Fluͤſſigkeiten 
vielleicht ſchon mehr oder weniger angetrocknet find, erſt mit Waſſer aufzu⸗ 
weichen, ſodann aber, und jedenfalls, mit Salpeterſalzſaͤure oder unverduͤnnter 
Seifenfiederlauge zu uͤbergießen, bevor zu der ſtrengſten allgemeinen Desinfektion 
dieſer Lokalien nach $. 11. 7.) geſchritten wird. Der Putz und das Holzwerk 
in denſelben iſt jedenfalls zu erneuern. 

Zu den mit beſonderer Sorgfalt und Strenge nach F. 12. ferner zu 
desinftzirenden Effekten gehören die Decken, womit die Thiere bedeckt geweſen, 
alle ſonſtige Stall⸗Utenſilien, desgl. die Jnſtrumente und anderweitigen Geraͤthe, 
welche bei der Kur gebraucht worden ſind. Werthloſe Gegenſtaͤnde dieſer Art, 
wie z. B. gebrauchte Haarſeile, Leder aus den gelegten Fontanellen und dergl., 
ſind hinlaͤnglich tief zu vergraben oder ſonſt zu vernichten. 

Auch die mit der Wartung von dergleichen Thieren beſchaͤftigt geweſenen 
Perſonen haben ſich ſelbſt, namentlich Geſicht und Haͤnde, ſo wie die etwa bei 
dieſer Gelegenheit verunreinigten Kleidungsſtuͤcke ꝛc., dem K. 10. ad 3. und $. 12. 
e Reinigungsverfahren und zwar in der ſtrengeren Form zu un⸗ 
terwerfen. 

Wenn ein Menſch durch Anſteckung von milzbrandigen Thieren an der 
ſchwarzen Blatter oder auf andere Weiſe erkrankt iſt, ſo muͤſſen nach Beendi⸗ 
gung der Krankheit die waͤhrend derſelben von ihm benutzten Lokalien, ſeine 
Betten, Bettzeug, Waͤſche und Kleidungsſtuͤcke, fo wie überhaupt ſaͤmmtliche 
Effekten, welche er entweder an ſich getragen oder auch nur mehr oder weniger 
berührt hat, gleichfalls dem ſtrengeren Desinfektiosverfahren (nach H. 11. 12. 
u. folg.) unterworfen werden. Alles, was zum Reinigen und Verbinden von 
dergleichen Kranken gebraucht worden, iſt ohne Verzug zu vernichten; ihre Aus⸗ 
leerungen, namentlich ausgebrochene Materien, etwa gelaſſenes Blut ꝛc., ſind un⸗ 
ter Beobachtung der F. 12. ad 3. c. für die Ausleerungen angegebenen Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln fortzuſchaffen u. ſ. w. — Selbſt die Leichen von dergleichen 
Perſonen find nach der $. 10. ad 4. gegebenen Vorſchrift zu behandeln, ſo wie 
endlich auf diejenigen Individuen, welche mit dem Kranken oder ſeiner Leiche 

beſchaͤftigt geweſen find, das $. 25. in dieſer Hinſicht bei der Waſſerſcheu Ger 
ſagte ſeine Anwendung findet. 1 27 d 


13) Bei dem Rotz und Wurm. | 

Fuͤr die Desinfektion der Gegenftände, welche mit rotz oder wurmkran⸗ 
ken Thieren, beſonders deren Abſonderungen, in Beruͤhrung geweſen find, na⸗ 
mentlich; der Staͤlle und ihres Inhalts, der Stall⸗Utenſilien, Decken, Geſchirre ꝛc., 
gilt (einſchließlich der jedenfalls auch hier nothwendigen Erneuerung des Putzes 
und Holzwerks in den Staͤllen) alles dasfenige, was $. 26. hinſichtlich derſelben 
Gegenſtaͤnde beim Milzbrande geſagt worden iſt. — Perſonen, welche dergleichen 
Thiere vor deren Toͤdtung gewartet, haben ſich gleichfalls in der dort angegebe⸗ 
nen Art zu reinigen. . a 

Eben ſo findet in Faͤllen, wo Menſchen in Folge der Anſteckung durch 
Hop: oder Wurmgift erkrankten, Alles in Bezug auf die Desinfektion fuͤr Faͤlle 
von Erkrankungen an der ſchwarzen Blatter im F. 26. Geſagte feine Anwendung. 
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Belehrung 5 
über anſteckende Krankheiten. 


Motto: Wer da weiß, Gutes zu thun, und thut es nicht, 
dem iſt es Sünde. Jac. 4. 17. 


+ 


Ha den verſchiedenen Krankheiten, welche uns bedrohen, verdienen die anſteckenden eine votzuͤgliche 


Beruͤckſichtigung, aus einem doppelten Grunde, einmal: weil die Mehrzahl von ihnen unſer Geſund⸗ 
hbeitswohl, ja unfer Leben, auf eine ſehr ernſte Weiſe gefährdet, ſodann aber: weil uns andrerſeits in 


gewiſſen Grenzen die Mittel zu Gebote ſtehen, dieſe Gefahr ſehr zu beſchraͤnken, ja, bei manchen 
Uebeln, fie ganz und gar von uns und Andern abzuwenden. 8 Rn 

Der Staat hat die ihm anheimfallende Sorge für das Gejundheitswohl der Bewohner auch 
auf dieſen Gegenſtand gerichtet, und zweckdienliche Verordnungen in dieſer Beziehung erlaſſen. Da 
indeß, wenn irgendwo, fo ganz insbeſondere hier, der gluͤckliche Erfolg ſolcher Vorkehrungen von der 
Mitwirkung jedes Einzelnen abhaͤngt, zu dieſer Mitwirkung aber wiederum erforderlich iſt, daß der 
Einzelne von dem betreffenden Gegenſtande, wenigſtens im Allgemeinen, einen richtigen Begriff habe, 
ſo erſcheint eine Belehrung auch des nichtaͤrztlichen Publikums über anſteckende Krankheiten uͤberhaupt 


und die haͤufigſten derſelben insbeſondere, namentlich auch uͤber deren Erkennungszeichen und die da⸗ 


gegen anzuwendenden Schutz- und erſten Heilmittel, nothwendig. 8 ö 


Es wird daher eine ſolche Belehrung, welche hauptſaͤchlich zur Richtſchnur für die Sanitaͤts⸗ 8 


Kommiſſionen bei Erfüllung der ihnen F. 6. der ſanitäts⸗ polizeilichen Vorſchriften bei den am haus 
figſten vorkommenden anſteckenden Krankheiten anbefohlenen Obliegenheiten dienen ſoll, hiermit ertheilt. 
A. Ueber anſteckende Krankheiten im Allgemeinen. ER 


§. 1. Anſteckende oder Fontagidfe Krankheiten find folche, welche in dem Koͤrper des 
damit behafteten Individuums einen, wenn auch nicht immer ſinnlich wahrnehmbaren Stoff, eine Ma⸗ 


auch Contagium, die Uebertragung dieſes Stoffs auf das dafür empfaͤngliche Individuum aber 
Anſteckung oder Infection genannt. i f 
FS. 2. Als Produkte organiſcher Körper find die Contagien ohne Zweifel aus den Grund⸗ 


* 


terie, erzeugen, deren Uebertragung auf ein dafuͤr empfaͤngliches anderes Individuum in dieſem die 
nämliche Krankheit wieder erzeugt. Die Materie ſelbſt, welche den neuen krankhaften Vorgang der- 
ſelben Art erregt, gleichſam entzündet, wird eben deshalb Anſteckungsſtoff oder Anſteckungsgift, 


Beſtandtheilen, welche dieſen Körpern uberhaupt eigen find, zuſammengeſetzt; einen näheren Aufſchluß⸗ 


uͤber ihr Weſen oder ihre eigenthuͤmliche materielle Beſchaffenheit hat uns indeſſen die Natur⸗ 


lehre bis jetzt nicht gegeben. Eben ſo kennen wir die Umſtaͤnde nur wenig oder gar nicht, welchen 
die erſte urſpruͤngliche Entſtehung der einzelnen Contagien zuzuſchreiben iſt. Wir Bl 
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dieſer Beziehung nur, daß einzelne von ihnen, wie z B. das Gift der Blattern, der Luſtſeuche, — wemt 
fie gleich urſpruͤnglich auch durch ein Zuſammenwirken beſonderer und jetzt nicht naͤher nachweisbarer 
AUmſtande entſtanden ſeyn muͤſſen — ſich jetzt nur noch durch Uebertragung fortpflanzen, wahrend andere 
Alͤunſteckungsſtoffe, wie z. B. der des Typhus, der Ruhr, der Schwindſucht, der Gicht, ſich bei Krankheiten, 
die wir auch ohne alle Mitwirkung eines Contagiums entſtehen ſehen, unter gewiſſen Verhaͤltniſſen 
E beſonders bei dem Hinzutritt einer beſonderen Luftverderbniß (Mephitis) oder bei einer gewiſſen 
Ausbreitung oder Höhe der Krankheit — von Neuem auch jetzt noch wieder erzeugen koͤnnen. 
i Es giebt endlich Krankheiten, welche ſich in einer beſtimmten Gegend der Erdoberflaͤche, wo 
fie einheimiſch find, in Folge eigenthuͤmlicher Einfluͤſſe der Luft und des Bodens oder beſonderer 
Lebensverhaͤltniffe der Bewohner, noch jetzt von Zeit zu Zeit neu erzeugen, ihren weiteren Fortgang 
über jene Grenzen und Bedingungen hinaus aber nur mit Huͤlfe eines ſich in ihnen entwickelnden 
Contagiums gewinnen; ſo die Peſt, das gelbe Fieber, die Aſiatiſche Cholera, der Weichſelzopf. 
F. 3. Wenn wir aber auch hinſichtlich des Weſens und der urfprünglichen Entſtehungsart 
der Contagien im Dunkeln find, fo find uns doch mancherlei andere Verhaͤltniſſe und Eigen 
thuͤmlichkeiten derſelben, welche auf unfere Vorkehrungen gegen fie von dem entſchiedenſten Einfluffe 
find, nicht unbekannt. Folgende find davon die wichtigſten: s = 
ED Zur Entwickelung des Contagiums in einer, ihrer Natur nach, anſteckenden Krankheit ſcheint 
eine gewiſſe Dauer, ein gewiſſer Grad der Ausbildung der letzteren erforderlich zu ſeyn, wie dies z. B. 
bei den Kuhpocken beſonders anſchaulich wird, deren Lymphe nur in einem gewiſſen Zeitraume die 
nämliche Krankheit fortzupflanzen im Stande if. Doch iſt das Beginnen und die Dauer dieſes Zeit⸗ 
raums der Anſteckungsfaͤhigkeit bei den einzelnen Eontagidfen Krankheiten ſehr verſchieden und von 
den meiſten bei weitem nicht genuͤgend bekannt. Bei mehreren erſtreckt derſelbe ſich ſelbſt noch bis in 
die Zeit der Rekonvaleszenz hinein, ſo bei dem Typhus, der Cholera. 5 
Es ſind ferner manche Contagien uur an einzelne Stellen, an ab- und ausgeſonderte Saͤfte 
u. ſ. w. des Körpers gebunden, wie z. B. das Kuhpocken-, das Kraͤtz⸗, das veneriſche Gift, waͤhrend 
von anderen, wie z. B. dem Peſt-, dem Typhus⸗, dem Blattern, dem Maſerngift mehr oder weniger 
der ganze Koͤrper des Kranken durchdrungen iſt. 5 5 33 
Eben ſo bleiben manche Contagien an den Koͤrpern, in welchen ſie ſich entwickelten oder auf 
welche ſie uͤbertragen wurden, haften, ohne in den, dieſe umgebenden Luftraum aufgenommen zu wer⸗ 
den (fire Contagien), wie z. B. das Contagium ber Peſt, der Kuhpocken, der Kräge, des Weichſel⸗ 
Zopfs u. ſ. w.; andere, mehr luftartige, gehen dagegen in den umgebenden Luftraum über (flüchtige 
Contagien), wie z. B. das der Maſern, des Typhus. Dabei iſt der Grad dieſer Fluͤchtigkeit ſehr 
verſchieden; fo iſt z. B. das Contagium der Maſern fluͤchtiger, als das des Typhus und der Cholera, 
das ſich nur dem allernaͤchſten Dunſtkreiſe mittheilt. = S 
F. 4. Wie nun bei den flüchtigen Contagien die Luft ein mehr oder weniger geeignetes 
Verbreitungsmittel (Träger) derſelben iſt, fo können ſowohl die fixen, als auch die flüchtigen An⸗ 
ſteckungsſtoffe ſich auch an feſte (lebloſe und lebende) Körper, manche ſelbſt an tropfbarfluͤſ⸗ 


5 ſiige hangen und an dieſen Trägern eine gewiſſe Zeit hindurch haften. 


Jae nach ſeiner verſchiedenen Beſchaffenheit iſt der umgebende Luftraum ein bald mehr bald 


weniger guter Leiter Fiir die flüchtigen Contagien; im Allgemeinen aber pflegen dieſe in dunſtigen 


7 


Räumen; unter andern in denen der Schiffe, beſſer als in gut geluͤfteten, zuſammengehalten und wei⸗ 
ter geleitet zu werden. Eben ſo beſitzen nicht alle feſte Gegenſtaͤnde in gleichem Grade die Eigenſchaft, 
Krankheitsgifte aufzunehmen und zu bewahren. Diejenigen, welche mit einer unebenen, lockeren und 
rauhen Oberfläche verfehen find, iwie z. B. Pelztwerk, Federn, wollene und baumwollene Stoffe, rohe 
Felle und dergleichen nehmen Anſteckungsſtoffe beſonders leicht auf; nicht fo andere, welche eine glatte, 
ebene Oberfläche haben, wie z. B. polirtes Metall oder Holz, Glas, Porzellan, Flechtwerk und der⸗ 
gleichen mehr. Gegenſtaͤnde der erſtern Art werden deshalb vorzugsweiſe giftfangende genaunt. 
An ſolchen Trägern vermoͤgen ſich nun die Contagien in ihrer Eigeuthuͤmlichkeit eine verſchie⸗ 
dene Zeit hindurch zu behaupten, und zwar ſteht dieſe ihre Dauerhaftigkeit mit ihrer fixen oder 
flüchtigen Natur nicht immer im geraden Verhaͤltniſſe. Das Contagium der Peſt z. B. iſt fir und 
zugleich ſo durabel, daß es mehrere Jahre, an Baumwolle und dergleichen haftend, wirkſam bleiben 
Re dag ee fire der auf Menfchen übertragenen Kuhpocken, verliert dagegen in weit kuͤrzerer 
eit ſeine Kraft. 2 5 . 


Eben ſo koͤnnen die flüchtigen und in die den Kranken umgebende Luft aufgenommenen BE 


‚Contagien, je nach ihrer Natur, in dieſer Luft entweder ſich leichter noch zuſammenhalten oder auch 
ſchneller gleichſam zerfließen, und dadurch ihre Wirkſamkeit theils ausbreiten, theils aber auch, N 
er BR . ßeren 


ei 


foren Räumen, durch ihre Verdünnung dieſelbe verlieren; mit anderen Worten: auch die- flüchtigen 
Contagien find in verſchiedenem Grade zerſtreubar (diffuſibel) und der Zerſetzung fähig. — Im 
Allgemeinen aber werden die fluͤchtigen Contagien ſchneller unwirkſam, als die fixen. 33 


F. 5. Wie die Dauerhaftigkeit der einzelnen Anſteckungsſtoffe verſchieden iſt, fo iſt auch die 
Intenſitaͤt einer und derſelben Art von Contagium nicht in allen 19 der Krankheit und nicht un⸗ 
ter allen Umſtaͤnden gleich. Die Individualitaͤt des kranken Subjekts, die aͤußeren, namentlich atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Verhältniſße und der wieder von beiderlei Umftänden abhängige verſchiedene Grad und Cha⸗ 
rakter der Krankheit üben darauf nicht ſelten einen modifizirenden (freilich aber immer erſt aus der 
Wirkung erkennbaren) Einfluß. a i 8 N : 

25 In Gegenden, wohin der Anſteckungsſtoff zum erſtenmale gelangt, pflegt er ſich oft intenſiv 
ſtaͤrker zu zeigen, als in ſolchen, wo er ſchon ſeit langer Zeit einheimiſch ift; fo hat mau dies u. a. 
Jan dem Gift der Blattern und der Luſtſeuche geſehen. Manche Contagien gewinnen in dunſtigen, 
namentlich mit animaliſchen Aus duͤnſtungen überfüllten und wenig geluͤfteten Räumen ganz insbeſon⸗ 
dere an Intenſitaͤt, während eine reine Atmoſphaͤre zuweilen allein genügt, fie zu entkraͤften, wo nicht 
vollſtaͤndig zu vernichten. So gilt dies namentlich von dem Contagium des Typhus, der Ruhr, der 
kontagidſen Augenentzuͤndung. Auch ein gewiſſer Grad von Wärme ſcheint der Entwickelung und Ins 
tenſitaͤt der meiſten Contagien förderlicher zu ſeyn, als die Kälte. : ; 

So gewiß es endlich jedenfalls ift, daß mit der Zerfegung eines Contagiums in feine Bes 
ſtandtheile (mag dieſe nun nach allmaͤhliger Abnahme feiner Intenſität und unter Mitwirkung der At⸗ 
moſphaͤre gleichſam von ſelbſt oder durch kuͤnſtliche Desinfektionsmittel bewirkt ſeyn) von einer Wirk⸗ 

ſamkeit deffelben nicht mehr die Rede ſeyn kann, fo problematiſch iſt doch die Behauptung, daß auch mit 
dem Tode und der beginnenden Verweſung eines Individuums, welches an einer anſteckenden Krankheit 
litt, auch jedesmal eine Zerſetzung des an ihm haftenden Contagiums erfolgen muͤſſe. Es kann viel⸗ 
mehr letzteres an dem Leichname und einzelnen Theilen deſſelben eben ſo wohl, wie an andern lebloſen Traͤ⸗ 
gern, allerdings eine Zeit lang haften, ja die Erfahrung hat die Verbreitung einzelner Contagien, wie 
. B. des Blattern, des Cholera, des Milzbrandgifts auf dieſem Wege faſt bis zur Evidenz dargethan. 
8 §. 6. Damit nun eine Infection, das iſt die Anſteckung eines Individuums, durch irgend 
ein Contagium erfolge, find zwei Bedingungen unerlaͤßlich, nämlich: b - 

1. eine Empfaͤnglichkeit (Rezeptivitaͤt, Dispoſition) für das Contagium; 
2. eine Gemeinſchaft mit demſelben. ; ar ; 
5 Nur wo beide Umſtaͤnde zuſammentreffen, entſteht die Krankheit, und es vermag der Anſtek⸗ 
kungsſtoff ohne die Dispoſition eben fo wenig feine Wirkung auf den Körper zu aͤußern, als umge⸗ 
kehrt bei vorhandener Dispoſition aber fehlender Einwirkung des Anſteckungsſtoffes, die wahrhaft ans 
ſteckende Krankheit ſich erzeugen kann. Hinſichtlich der naͤheren Verhaͤltniſſe beider Momente aber 
bieten die einzelnen anſteckenden Krankheiten, ja die einzelnen Individuen ſelbſt , große Verſchie⸗ 
denheiten dar. 5 ee 
F. 7. Was zuvörderſt die erſtgenannte Bedingung, die Empfaͤnglichkeit oder Anſtek⸗ 
kungsfäaͤhigkeit betrifft, fo iſt, wie geſagt, bei jedwedem Contagium, wenn es wirken ſoll, eine 
ſolche Dispoſition des Körpers zur Aufnahme deſſelben erforderlich, gleichwie ein Saamenforn einer 
gewiſſen Beſchaffenheit des Erdreichs bedarf, wenn es aufgehen und zur Pflanze werden foll, und nicht 
aufgeht, wo es dieſe Beſchaffenheit des Bodens nicht findet. Eine unbedingt, abſolut anſteckende 
Kraft, die ſich bei jedem der Anſteckung exponirten Individuum wirkſam zu äußern im Stande waͤre, 
beſitzt keine einzige kontagioͤſe Krankheit. Ein Maſern⸗, ein Scharlachkranker kann manchen infiziren, 
während viele andere unter übrigens gleichen Verhaͤltniſſen unangeſteckt bleiben. Bei Verſchleppung 
des gelben Fiebers nach Europäifchen Kuͤſtenlaͤndern legten ſich Aerzte und Mitglieder ihrer Familien 
in die Betten von Schwekkranken, ohne infizirt zu werden. Selbſt von der Luſtſeuche find Einzelne 
bei allen Anlaͤſſen, angeſteckt zu werden, dennoch verſchont geblieben. Ja ſogar die gefuͤrchtete Peſt 
macht keine Ausnahme hiervon, und waͤhrend gar oft ein Individuum bloß durch die Beruͤhrung eines, 
aus einem verpeſteten Orte kommenden (ſelbſt geſunden) anderen Individuums oder eines eben daher 
= Be Ballens Baumwolle fofort von der Peſt ergriffen wurde, hat man Saͤuglinge an den 
> + Brüften peſtkranker Mütter, Waͤrter, weiche Peſtkranke in den Lazarethen Monate lang, handhabten ja 
Menfchen, die ſich den Eiter der Peſtbeulen verſuchshalber einimpften, geſund bleiben ſehen. 
N Doch iſt allerdings fir gewiſſe Contagien die Empfänglichkeit allgemeiner als fur andere vor⸗ 
handen; fo findet z. B. das veneriſche, das Pocken, das Typhus, und von den thieriſchen er 
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das Wuthgift beim Menſchen ungleich häufiger einen dafür empfaͤnglichen Boden als z. B. der An⸗ 
ſteckungsſtoff der Cholera, der kontagioſen Augenentzuͤndung, und von denen der Thiere das Rotzgift. 
Manche Contagien, wie z. B. die der hitzigen Hautausſchlaͤge, ſtecken juͤngere Individuen 
häufiger als Altere an; für andere, wie z. B. das anſteckende Nervenfieber, ſcheinen Perſonen von 
mittlerem Lebensalter die meiſte Empfaͤnglichkeit zu benzen. — Aber nicht bloß nach den beſonderen 
Altersepochen, ſondern auch noch in manchen anderen, ihrem Weſen nach uns zum Theil unbekannten 
und bloß aus ihrer Wirkung erkeunbgren Beziehungen können binfichtlich des Grades dieſer Empfaͤng⸗ 
lichkeit bei einem und demſelben Indibiduum große Unterſchiede und Abwechſelungen vorkommen. Ein 


Kind, welches für das Maſern⸗ oder Scharlachgift, trotz der innigſten Gemeinſchaft mit demſelben, in 5 


dem einen Lebensjahr gar keine Empfaͤnglichkeit zeigte, wird zuweilen ſchon in dem naͤchſtfolgenden 
Jahre ſehr leicht davon ergriffen. Individuen, bei denen wiederholte Impfungen von Schutzpocken 
ſich fruchtlos zeigten, werden ein auder Mal dennoch mit Erfolg geimpft, oder bei unterlaſſener Wie⸗ 
der⸗Impfung von den Blattern befallen. Wen der anſteckende Typhus verſchonte, ſo lange ein kraͤf⸗ 

tiger und ruhiger Lebenszuſtand obwaltete, der kaun davon angeſteckt werden, fobald eine Erkaͤltung, 
ein Gemuͤthsaffekt, ein Diaͤtfehler vorausging. Verſchonte das gelbe Fieber, die Cholera, auch wo 
Andere davon infizirt wurden, einen Einwohner an feinem gewoͤhulichen Aufenthaltsorte, fo wird dem 
ſelbe dennoch au einem neuen, ungewohnten davon hingerafft werden koͤnnen. 3 

s Es wechſelt demnach, wie ſchon aus dieſen Beiſpielen hervorgeht, einerſeits die Empfaͤnglich⸗ 


keit an ſich bei einem und demſelben⸗Menſchen, wie feine ganze geiſtige und koͤrperliche Individualitaͤt 
nicht zu allen Zeiten dieſelbe iſt; andererſeits aber kann die Anſteckungsfaͤhigkeit auch noch durch ge⸗ 


wiſſe zufällige äußere Einflüffe bei ihm vermehrt oder vermindert werden. — Abgeſehen von den 
atmoſphaͤriſchen Verhaͤltniſſen, welche in dieſer Hinficht mit in Anfchlag kommen, find es beſonders 


folgende Umſtaͤnde, durch welche die Empfaͤnglichkeit des Koͤrpers fuͤr gewiſſe Contagien, namentlich 


ſolche, die (f. $ 3.) nicht ſowohl an einzelnen Stellen des Koͤrpers 15 haften, als vielmehr den gan⸗ 
zen Koͤrper zu durchdringen pflegen, geſteigert wird: unregelmaͤßige Lebensweiſe, — Schwaͤchung des 
Koͤrpers durch Ausſchweifungen und Exzeſſe aller Art, namentlich durch Unregelmaͤßigkeit im Genuſſe 
von Speiſen und Getraͤnken, oder durch Mangel und Noth, Entbehrung einer nahrhaften Koſt, haͤu⸗ 
fige Nachtwachen, uͤbermaͤßige geiſtige und koͤrperliche Anſtrengungen, traurige Gemuͤthsſtimmungen 
u. ſ. w. — Unreinlichkeit des Korpers und feiner Umgebung, namentlich Aufenthalt in einer verdor⸗ 
benen, mit Ausdünſtungen überfüllten Luft, — Erkältungen. — Umgekehrt wird durch ein angemeſſe⸗ 
nes diaͤtetiſches Verhalten im weiteſten Sinne des Worts, durch eine gehoͤrige Pflege der geiſtigen und 
körperlichen Kräfte und insbeſondere Foͤrderung der Heiterkeit des Geiſtes, ſo wie einer geſunden Ver⸗ 
dauung und Haufthätigkeit, die Empfaͤnglichkeit für viele jener Contagien entfchieden vermindert. 
Fur einzelne Conkagien wird die Dispoſition durch das einmalige Beſtehen der betreffenden 
Krankheit ſelbſt vermindert, wo nicht ganz vernichtet, fo: bei den Blattern, den Maſern, dem Schar⸗ 
lach; ja, gegen die erſteren hat die Erfahrung uns in der Uebertragung (Impfung) eines verwandten 
Anſteckungsſtoffes (des in der Kuhpockenlymphe enthaltenen) ein Mittel kennen gelehrt, wodurch eine 


folche Vernichtung oder wenigſtens Verminderung der Receptivitaͤt gegen das Blattergift fuͤr immer 


oder wenigſtens für ‚eine Reihe von Jahren erzielt werden kann, dergeſtalt, daß wenn das Gift ein 
folches geimpftes Individuum trifft, dieſes entweder gar nicht, oder doch nur von einer modifizirten, 
ſehr milden Form der Krankheit affizirt wird. Von anderen anſteckenden Krankheiten, wie z. B. dem 


Typhus, der Kraͤtze, der veneriſchen Krankheit ꝛc. kaun dagegen daſſelbe Individuum mehrmals, ja ſo 
865 es ſich der Anſteckung exponirt, gleich ſtark ergriffen werden, obgleich ſolches bei den mit einem 


Fieber verbundenen kontagidſen Krankheiten, wie z. B. dem Typhus, auch nicht leicht waͤhrend einer 
Und derſelben Epidemie zu geſchehen pflegt. 5 5 f | 
„8. Die Gemeinſchaft mit dem Contagium, als die zweite Bedingung der Infeclion, 


kann gleichfalls auf verſchiedene Weiſe zu Stande kommen. Abgeſehen von der groͤßtentheils noch 
problematiſchen Art und Weiſe, wie die Contagien überhaupt an einer oder der anderen (Hant⸗ 


Lungen⸗ 20.) Fläche des Körpers ihren Eingang finden, fo iſt jedenfalls und erfahrungsgemäß dazu 


keinesweges die unmittelbare Berührung mit einem an der anſteckenden Krankheit leidenden oder daran 


verſtorbenen Individuum ſelbſt erforderlich; es kann vielmehr die Infection in einem eben ſo wirk⸗ 
ſamen Grade auch durch einen der $. 4. erwahnten Träger des Contagiums erfolgen. So wird 


namentlich, je nach der verſchiedenen Natur der Contagien, entweder, wie bei den flüchtigen Con- 
kteagien, der bloße Eintritt in den mehr oder weniger ausgebreiteten Dunſtkreis des Kranken, oder, 
bei den flüchtigen ſowohl als bei den fixen: die Berührung von Kleidungsſtuͤcken, Effekten, einer ſoge⸗ 


nannten giftfangenden Waare, woran der Anſteckungsſtoff haftet, oder: der Verkehr mit einem Men 
a * x g N . i ſchen 
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et 


ſchen, dem von feiner Gemeinſchaft mit einem infizirten Individuum oder feinem Aufenthalte in einem 
infizirten Raume her das Contagium adhaͤrirt, ohne, wegen mangelnder Receptivitaͤt, ihn ſelbſt zu 
abe, ſchon anſteckend wirken koͤnnen. CCC 3 

Je nach dem verſchiedenen Grade der Gemeinſchaft aber, welche die einzelnen Contagien 
erfordern, wird, bei vorhandener Dispoſition, die Infection durch jene mehr oder weniger 
leicht erfolgen koͤnnen; am leichteſten: bei den flüchtigen Contagien, und auch bei dieſen, je nach dem 
Grade ihrer Fluͤchtigkeit (ſ. F. 3.) entweder ſchon in einer größeren, oder nur in einer geringeren Ente 
fernung von dem eigentlichen Anſteckungsheerde. Dagegen wird bei fixen Contagien, wie z. B. dem 
der Kraͤtze, des Weichſelzopfs, ſelbſt dem der Peſt, die Anſteckung leichter zu vermeiden ſeyn, am leich⸗ 
teſten aber bei ſolchen, welche, wie z. B. das veneriſche, das Hundswuth-, das Rotzgift, eine innige 
Berührung mit einer zart uͤberhaͤuteken oder gar verwundeten Koͤrperſtelle erheiſchen. x 


§. 9. Sind nun die vorgenannten beiden Bedingungen der Inkection erfüllt, d. h. hat bei 
vorhandener Dispoſition für ein Anſteckungsgift eine Gemeinfchaft mit demſelben auf eine oder die 
andere Weiſe ſtattgefunden, ſo iſt zunaͤchſt noch der Verlauf einer gewiſſen Zeit nach der Aufnahme 
955 ee erforderlich, ehe als Reſultat die Krankheit felbft bei dem infizirten Individuum 
au icht. 5 in 5 5 - „* . 

Dieſer Zeitraum aber (die ſogenannte latente Periode) iſt hinwiederum, je nach der verſchie⸗ 
denen Natur, Intenſitaͤt und Applikation des Gifts, von verſchiedener Dauer. So ſcheint — um 
nur zwei Extreme in dieſer Hinſicht anzufuͤhren — der Ausbruch der Cholera ſchon einige Stunden 
nach der Infection erfolgen zu koͤnnen und die latente Periode fir dieſes Gift jedenfalls kurz / hoͤch⸗ 
ſtens auf einige Tage befchränft zu ſeyn; wogegen von der Hundswuth unzweifelhafte Beiſpiele vor⸗ 
handen find, daß der Ausbruch derſelben erſt viele Monate nach der Infection ſelbſt (dem Biß des 
tollen Hundes) erfolgt iſt. Zwiſchen dieſen Extremen liegen nun die anderen anſteckenden Krankheiten, 
deren ſinnlich wahrnehmbare Symptome mehrere Tage oder Wochen nach der ſtattgefundenen Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Contagium zum Vorſchein zu kommen pflegen, mitten inne, 2 x 

= Vei einzelnen Contagien, wie z. B. dem der hitzigen Hautausſchlaͤge, iſt dieſer Zeitraum 

einigermaßen beſtimmter, als bei anderen, z. B. dem Typhus, dem Wuthgift. Jedenfalls aber in⸗ 
fluiren auch bei jenen individuelle Verhaͤltniſſe darauf, und ſelbſt ganz zufällige Umſtaͤnde, z. B. andere 
Krankheiten, von welchen ein Individuum unmittelbar vor oder nach der kontagioͤſen Infection bes 
fallen wird, hinzukommende Gemuͤthsbewegungen u. ſ. w. koͤnnen den Ausbruch der anſteckenden 
Krankheit respective verzögern oder beſchleunigen. Be Meere 


FG. 10. Weun nun aber auch die in 68. 6 — 9. eroͤrterten Bedingungen vollkommen genuͤgen, 
um eine anſteckende Krankheit bei einem Individuum zum Ausbruch zu bringen, ſo iſt mit deren Exiſtenz 
doch noch kein zureichender Grund zu einer weiteren Ausbreitung der Krankheit gegeben. Der 
Begriff des Kontagioͤſen ſchkeßt zwar das Uebertragenwerden von einem Individuum auf das andere 
ein, keinesweges aber gehört es ſchon zu dem Weſen einer Fontagiöfen Krankheit, daß fie auch noth⸗ 
wendig ein Erkranken von Menſchen in Maſſe, eine Pandemie oder allgemeine Volkskrankheit be⸗ 
wirken muͤſſe. Allerdings kommt ein ſolches Erkranken in Maſſe, wie bei anderen Krankheiten, ſo 
auch bei kontagioͤſen, gar oft, und zwar in zweierlei Weiſe vor, naͤmlich entweder aus Urſachen, die 
an eine beſtimmte Oertlichkeit (von größerem oder kleinerem Umfange) gebunden find und daher die 
Krankheit an dieſem Orte oder in dieſer Gegend einheimiſch, endemiſch, machen, wie z. B. das 


gelbe Fieber auf den weſtlichen Juſeln, die kontägioͤſe Augenentzuͤndung in Egypten, der Weichſelzopf Sr 


in Polen, — oder aus Urfachen, die nur zu einer gewiſſen Zeit und ohne jenes Gebundenſeyn an den 
Ort auf eine namhafte Mehrheit von Individuen einwirken, oder, nach dem Kunſtausdrucke, eine 
Epidemie herbeifuͤhren. Allein — ſo wie es Pandemien von Krankheiten giebt, die gar nicht kon⸗ 
tagioͤſer Natur find, wie z. B. von kalten oder katarrhaliſchen, entzündlichen, gallichten Fiebern u. ſ. w., 
ſo koͤnnen auch umgekehrt an einem Orte wahrhaft anſteckende Krankheiten bei einzelnen Individuen 
beſtehen, ohne ſich von dieſen aus uͤber eine gewiſſe Menge oder Geſammtheit von Menſchen (als 
Pandemie) auszubreiten oder, wie man ſich auch wohl ausdruͤckt, zu graſſiren, — welche einzeln 
vorkommende Krankheiten man dann ſporadiſche (der Wortbedeutung nach: zerſtreute) nennt. Hatte 
ſich z. B. ein Contagium in einem Falle von Lungenſchwindſucht entwickelt, fo könnte ſolches vielleicht 
blos von einem Ehegatten dem anderen mitgetheilt werden, und die kontagioͤſe Krankheit bliebe dann 
zugleich eine durchaus nur ſporadiſche. Eben fo aber ſieht man auch andere und zwar immer nur 
durch Anſteckung entſtehende Uebel, wie z. B. die Syphilis, ja ſelbſt fieberhafte, mit fluͤchtigem Con. 
tagium, wie die Pocken, Maſern ac. nicht ſelten ſporadiſch beſtehen, und — ein ſolcher erde 
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Fall von Syphilis, Blattern, Aſiatiſcher Cholera ꝛc. buͤßt durch dieſes fein iſolirtes Beſtehen von feiner 
anſteckenden Natur auch nicht das Mindeſte ein. = „ 88 
5 Der Begriff des Sporadiſchen ſteht demnach allerdings wohl dem des Pandemiſchen, Epide⸗ 

miſchen 10, keinesweges aber dem des Kontagidfen entgegen, was hier ausdruͤcklich um deswillen be⸗ 
merkt wird, weil noch in der juͤngſt verfloſſenen Zeit, ſelbſt von Aerzten, Irrthuͤmer in Beziehung auf 
jene Gegenſaͤtze gehegt und verbreitet worden find. 85 = 
. II. Weiche Bedingungen nun aber zuſammentreffen muͤſſen, wenn eine kontagioͤſe 
Krankheit eine allgemeinere (pandemiſche) Verbreitung gewinnen oder (wie man auch wohl 
zu ſagen pflegt) eine Conta gion entſtehen ſoll, iſt uns nur im Allgemeinen und nicht in vollem 
Umfange bekaunt. ö x \ 5 ES 8 N 5 
n Begreiflicherweiſe werden alle diejenigen Umftände, welche auf die Intenſitaͤt eines Contägiums 
(.. . 5.) beſonders aber auf die Dispoſition dafür (ſ. $. 7.), fo wie auf den Verkehr mit demſelben 
(. F. 8.) einen beguͤnſtigenden Einfluß ausuͤben, auch der Verbreitung der Krankheit ſelbſt förderlich 
ſeyn muͤſſen. So wird z. B. uͤberall da, wo das Contagium in dunſtigen, mit animaliſchen Aus⸗ 


duͤnſtungen überfüllten und wenig gelüfteten Raͤumen zuſammengehalten und dadurch in feiner Inten⸗ 


fität geſteigert wird, die Krankheit über alle diejenigen, welche mit ſolchen Räumen in nahere oder 
entferntere Berührung kommen, und dadurch überhaupt, fich leichter verbreiten, als wo für eine gehö- 
rige Reinigung der Atmoſphaͤre geſorgt wird. — Warme Sommermonate pflegen der Verbreitung 
mancher Contagien, u. a. auch dem der Peſt, förderlicher, als kalte Jahreszeiten zu ſeyn. — Con- 
tagien, die, ohne eine ganz beſondere Dispoſition zu erheiſchen, zum erſten Male in eine Gegend ges 
langen, werden dort mehrentheils ſtaͤrker um ſich greifen, als wo ſie ſeit laͤngerer Zeit einheimiſch 
find und dadurch einige Milderung ihrer Intenſitaͤt oder eine gewiſſe Gewoͤhnung an fie erfolgt iſt. — 
Anſteckende Krankheiten, die in der Regel nur unter beſonderen klimatiſchen oder ſonſtigen Außenver⸗ 
haͤltniſſen gedeihen zu koͤnnen ſcheinen, wie z. B. das gelbe Fieber, welches heiße Klimate und See⸗ 
kuͤſten liebt, oder der Weichſelzopf, der an einen beſtimmten Strich und eine gewiſſe Lebensweiſe des 
öftlichen Europa's gebunden iſt, werden ſich über die Grenzen jener Verhaͤltniſſe hinaus ſchwieriger 
epidemiſch verbreiten, als andere. So bedurfte es eben deshalb auch bei der Aftatifchen Cholera ganz 
beſonderer Hebel und wiederholter Anlaͤufe, wodurch dieſelbe ſich von ihrer Urfprungsftätte (Oſtindien) 
aus bis zu unſerem Welttheil hinuͤberhalf. — Contagien überhaupt; für welche die Dispoſition eine 
allgemeinere iſt, wie z. B. das Blattern und Typhusgift, werden bei gegebener Gelegenheit verhaͤlt⸗ 
nmißmaͤßig weit mehr Menſchen inftziren, als ſolche, für welche die Empfaͤnglichkeit noch an beſondere 
Verhaͤltniſſe der Lebensweiſe und ſonſtigen Individualitaͤt gebunden iſt, wie das der Cholera, der kon⸗ 
tagiöͤſen Augenentzuͤndung. — Bei Krankheiten, denen ein fixes Contagium, wie das der Kraͤtze, des 
Weichſelzopfs ꝛc. und zumal ein ſolches zum Grunde liegt, zu deſſen Uebertragung eine ſehr nahe oder 
durch eine beſondere Gelegenheit erſt herbeizufuͤhrende Giftquelle erfordert wird, wie bei dem ſyphiliti⸗ 


ſchen Uebel, der Hundswuth, iſt eine epidemiſche Verbreitung minder zu fuͤrchten und eintretenden 


Falls wenigſtens leichter zu hemmen, als bei Krankheiten, deren Contagium von einer mehr oder we⸗ 
niger flüchtigen. Natur iſt, wie z. B. den Eontagidfen hitzigen Hautausſchlaͤgen, dem Typhus u. g. m. 
— Wo die zur Verminderung der Dispoſition fuͤr das Anſteckungsgift zu Gebote ſtehenden Mittel 


nicht in Anwendung kommen, oder wo gegentheils gar ein Verhalten befolgt wird, welches die An⸗ 


ſteckungsfaͤhigkeit zu ſteigern vermag (. & 7.) da wird, bei gegebener Gelegenheit, eine ſtaͤrkere, ja 
wahrhaft pandemiſche Verbreitung eines Eontagiöfen Leidens die natürliche Folge ſeyn. Daher Neat 
ren z. B. die Pocken überall da am meiſten, wo die Schutzblatternimpfung am meiſten vernachlaͤſſigt 
wird, und daher rafft die Aſiatiſche Cholera, gleich manchen andern kontagloͤſen Uebeln, unter denjeni⸗ 
gen Ständen die meiſten Individuen hinweg, wo man zu einer gehörigen diaͤtetiſchen Vorſorge und 
Pflege im weiteſten Sinne des Worts oft noch weniger Neigung als Mittel findet. Ganz insbeſon⸗ 
dere aber und überall haͤngt der Grad der Ausbreitung anſteckender Krankheiten noch von dem Grade 


der Gemeinſchaft mit dem betreffenden Contagium ab. Bleibt der gewoͤhnliche Verkehr an einem 


Orte in Bezug auf Contagien unbeſchraͤnkt oder wird er gar durch beſondere Veranlaſſungen, feſtliche 
Zuſammenkünfte einer Menge von Menſchen, Aufläufe und dergleichen Gelegenheiten mehr, wobei eine 
vermehrte Beruͤhrung mit manchen Gifttraͤgern (ſ. §. 4.) unvermeidlich iſt, noch geſteigert, leiſtet wohl 


gar ein abſichtliches Verheimlichen der Exiſtenz des Contagiums an einem Orte dem umſichgreifen 


deſſelben noch Vorſchub: fo iſt, bei fluͤchtigen, wie bei fixen Anſteckungsſtoffen, eine große Verkettung 
von Erkrankungsfaͤllen ſehr bald herbeigeführt und es kann uns dann unter ſolchen Umſtaͤnden die 


Entwickelung einer Epidemie eben fo wenig überrafchen, als wenn es unter entgegengeſetzten Verhaͤlt⸗ 
niſſen gelingt, durch ſtrenge Iſolirung der erſten Erfranfungsfälle die Reihe derſelben ſchnell und a 
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abzubrechen. Eben deßhalb niſten Krätze, Syphilis ıc. ſich überall da am meiſten ein, wo jede Be: 
auffichtigung, jede Abſonderung in Bezug auf fie unterbleibt, eben deßhalb fallen den Menſchenblat⸗ 
tern, der Cholera ꝛc. überall da die meiſten Opfer, wo man ſie frei und ungehindert gewaͤhren läßt, 
eben deßhalb wuͤthen überhaupt anſteckende Seuchen am meiften in Ländern, wo ſanitaͤts⸗polizeiliche 
Vorkehrungen am nenigfien gekannt find oder beachtet werden, wie z. B. im Oriente, wo erſt in der 
neueſten Zeit auch in dieſer Hinſicht manche Vorurtheile zu ſchwinden beginnen und dle mit ſchweren 
Opfern anderweitig gewonnenen Reſultate der Erfahrung Eingang zu finden ſcheinen. ; a 8 
So unbezweifelt es nun aber auch iſt, daß alle vorerwaͤhnte Verhaͤltniſſe, und der Hinzutritt 
oder Mangel des einen oder des anderen derſelben, auf den Grad der Ausbreitung eines kontagioͤſen 
Uebels von dem entſchiedenſten Einfluſſe find, und daß vollends da, wo viele jener beguͤuſtigenden 
Umſtaͤnde im Vereine zuſammen wirken, das epidemiſche Umfichgreifen der Krankheit nicht leicht aus: 
bleiben wird; ſo ſind eben damit doch noch keinesweges alle Bedingungen eines ſolchen Umſichgrei⸗ 
fens erſchoͤpft. Daß es deren vielmehr noch andere geben muͤſſe, darauf weiſe ſchon allein der Um⸗ 
fand. hin, daß man daſſelbe Uebel in derſelben Jahreszeit, an demſelben Orte, unter derſelben Eins 
wohnerklaſſe, alſo bei einer zu praͤſumirenden Gleichheit im Weſentlichen der Lebens weiſe, endlich auch 
bei dem naͤmlichen Maaße von Vorkehrungen, in dem einen Jahr ſich epidemiſch ausbreiten, in dem 
anderen aber ſich auf ſporadiſche Falle beſchraͤnken ſieht. Der Schluͤſſel hierzu liegt darin: daß das 
Walten anſteckender Krankheiten, die Contagionen, wenn auch nicht insgeſammt und beftändig, doch größ- 
tentheils und oft, und bald mehr, bald weniger auch dem Einfluſſe derjenigen Geſammtheit von ur⸗ 
ſaͤchlichen Momenten, welche zur Bildung von Epidemien uͤberhaupt (auch nicht anſteckenden) beitra⸗ 
gen, oder (nach dem techniſchen Ausdrucke) dem Einfluſſe der ſogenannten „epidemiſchen Conſtitution!“ 
unterliegen. — Wie es von eigenthuͤmlichen uns ihrem Weſen nach groͤßtentheils unbekannten Beſchaf⸗ 
fenheiten der Atmoſphaͤre, des Erdbodens u. ſ. w. abhängt, daß z. B. Wechfelfieber viele Jahre lang 
eine Gegend entweder ganz und gar verſchonen oder doch hoͤchſtens ſporadiſch erſcheinen, dann aber 
mit einem Male und ohne Ruͤckſicht auf die Jahreszeit wiederholt in bedeutenden Epidemien herein⸗ 
brechen, ja nun, bei dem verſchiedenſten Stande des Thermo- Baro⸗ und Hygrometers und bei wech⸗ 
ſelnden Winden, mit geringen Unterbrechungen Jahre lang ſich dort behaupten: ſo uͤben die naͤmli⸗ 
chen, durch ee und Werkzeuge keinesweges genuͤgend zu ermittelnden Ver⸗ 
haͤltniſſe der Atmoſphaͤre, des Bodens ꝛc. naͤchſtdem aber auch wohl die Epidemien überhaupt fo 
wirkſamen allgemeinen phyſiſchen und pſychiſchen Stimmungen der Individuen u. ſ. w. auch auf kon⸗ 
tagiöſe Krankheiten einen größeren oder geringeren Einfluß aus. Wenn ſie naͤmlich dieſelben auch 
keinesweges hervorbringen oder ihr Weſen umaͤndern konnen, fo vermögen fie doch allerdings, 
ihre Verbreitung zu befördern oder zu hemmen und zu unterbrechen, ja, wie hier nur beilaͤufig be⸗ 
merkt wird, ſelbſt ihre Symptome einigermaaßen zu modifiziren. Bei einzelnen kontagioͤſen Krankhei⸗ 
ten, wie z. B. der Kraͤtze, der Syphilis ꝛc. iſt dies weniger der Fall, und wenn gleich der klimatiſche 
Einfluß ſich auch bei den Erſcheinungen der letzteren keinesweges ganz zu verleugnen ſcheint, ſo hat 
er doch wenigſtens auf fie, als Contagion, keinen Einfluß. Wohl aber hängt es bei anderen an⸗ 
ſteckenden Uebeln, z. B. den Blattern, den Maſern, dem Scharlach, der kontagioͤſen Augenentzuͤndung, 
dem Typhus ꝛc. gar ſehr von jenen ſogenannten epidemiſchen Einflüfen ab, ob fie herrſchend werden 
Graſſiren) oder blos ſporadiſch vorkommen ſollen. Ja ſelbſt die Peſt zeigt ſich, in Folge ſolcher Ein⸗ 
üffe, zuweilen nur einzeln und gewinnt, obgleich wenig beachtet, keinen rechten Fortgang an den 
naͤmlichen Orten, wo fie unter anderen der epidemiſchen Verbreitung weniger widerſtrebenden, allge⸗ 
meinen Bedingungen fuͤrchterlich wuͤthet und um ſich greift. f 8 
So wird dann aus allem Obigen die große Verſchiedenheit in dem Grade der Ausbreitung 
einer und derſelben aniſteckenden Krankheit an verſchiedenen Orten, und an dem naͤmlichen Orte zu 
verſchiedenen Zeiten, begreiflich. So aber wird endlich, wie das Entftehen, fo auch das Erloͤſchen 
anſteckender Epidemien an einem Orte erklaͤrlich. Es zeſſirt eine anſteckende Krankheit, entweder ganz 
oder wenigſtens als Epidemie, in einem gewiſſen Raume, weil die Urſachen zeſſiren, wodurch fie erregt 
oder ihre Verbreitung beguͤnſtigt wurde. So kann namentlich entweder der Giftquell durch die Hei⸗ 
lung oder den Tod des letzten Kranken und die Desinfektion aller Gifttraͤger vollkommen getilgt, oder 
es kann, bei noch vorhandenem Contagium, doch die Verbreitung deſſelben durch ſtrenge Abſonderung 
gehemmt, oder die Dispoſition dafür durch ein Gegengift, wie z. B. bei den Pocken durch die Schutz⸗ 
blattern⸗Impfung, vernichtet, oder es kann die Anſteckungsfaͤhigkeit dad urch bermindert ſeyn, daß die 
Einwohner waͤhrend der Epidemie nach und nach theils die Krankheit uͤberſtauden, theils ſich an die 
ſchaͤdliche Influenz, z. B. ältere Spitalärzte an das Typhus⸗Contagium, wie die Bewohner eines 
Orts an ein ungeſundes Klima, gewohnt haben, oder endlich: es iſt ein anderes atmoſphaͤriſches 115 
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hältuiß eingetreten, welches die Epidemie, wie ſelbſt die Pest, — wenn auch oft nur einſtweilen — f 


zeſſiren macht zu einer Zeit, wo noch gar viele anſteckungsfaͤhige Individuen vorhanden ſind. 


§. 12. Aus den §§. C — 11. entwickelten Bedingungen, welche der Eutſtehung und Verbrei⸗ 


. tung der auſteckenden Krankheiten zum Grunde liegen, geht nun auch zugleich die Moͤglichkeit von 
Schutzmaaßregeln gegen letztere hervor; ja es iſt kein geringer Vorzug, den Eontagidfe Epidemien 


vor nicht⸗contagidſen voraus haben, daß uns gegen jene manche wirkſame Vorkehrungen zu Gebote 


ſtehen, die uns bei dieſen, z. B. einer Influenza Epidemie, nicht vergönnt find. Allerdings werden 


nun zwar auch bei Contagionen nicht alle Bedingungen derſelben durch Schutzmaaßregeln bekaͤmpft 


werden koͤnnen, und namentlich liegt es nicht in unſerer Macht, die Mitwirkung der früher (F. IL.) 


erwähnten atmoſphaͤriſchen ꝛc. Einflüffe bei Verbreitung anſteckender Epidemien zu hemmen: ja ſelbſt 
bei Momenten, welche an ſich eine Bekaͤmpfung zulaſſen, wird die Anwendung bewährter Maaßregeln 
zu dieſem Zweck nicht uͤberall in gleichem Grade verſtattet, nicht unter allen Umſtaͤnden mit gleicher 


Sicherheit des Erfolges verknüpft ſeyn, und insbeſondere werden zu gewiſſen Zeiten eines außerordent⸗ 


lichen Verkehrs, zumal im Kriege, nicht ſelten mancherlei ſchwer abwendbare Außenverhaͤltniſſe hin⸗ 


dernd in diefer Beziehung entgegentreten. Deſſenungeachtet hat die Erfahrung fuͤr den Werth der⸗ 


jenigen Schutzmaaßregeln, welche uns gegen anſteckende Krankheiten auch unter den ſchwierigſten Lim 


ſtaͤnden doch noch immer in nicht geringem Umfange zu Gebote ſtehen, fo unbedenklich entſchieden und 
der Umſtand, ob ſolche Maaßregeln in Anwendung kommen oder nicht, hat auf das Geſundheitswohl 
und ſelbſt das Leben vieler Tauſende oft einen ſo weſentlichen Einfluß, daß Niemand, dem ſein eige⸗ 


nes, feiner Familie und Mitbürger Wohl am Herzen liegt , ſaͤumen ſollte, zur Abwehr der Gefahr, 
womit nicht blos der Einzelne, ſondern immer mehr oder weniger auch das Gemeinweſen bedroht iſt, 


ſeinerſeits redlich mitzuwirken und die eben dahin zielenden Vorkehrungen der Behoͤrden nach Kraͤften 


zu unterſtuͤtzen. a Fe: 
Wie nun aber im Vorgehenden als Hauptbedingungen jeder Infection 1) die Dispoſitton 


fuͤr das Conlagium, 2) die Gemeinſchaft mit demſelben und, als eine Hauptbedingung einer weiteren 


Verbreitung der Krankheit, eine Steigerung dieſer Momente, ſo wie der Intenſitaͤt des Contagiums 


ſelbſt bezeichnet wurden, ſo werden auch die Vorkehrungen gegen alle anſteckende Krankheiten ſich auf 


eben dieſe Bedingungen beziehen und ſaͤmmtliche Schutzmaaßregeln zerfallen muͤſſen: 


1. in ſolche, welche die Minderung der Empfaͤnglichkeit fuͤr den Anſteckungsſtoff, 
2. in ſolche, welche die Vermeidung der Gemeinſchaft mit demſelben, 8 
3. in ſolche, welche eine Verminderung der Intenſitaͤt des Anſteckungsſtoffs ſelbſt, bis zur gaͤnz⸗ 
lichen Vernichtung deſſelben, zum Zwecke haben. ER | 8 
Nicht gegen alle Conlagien ſtehen uns Schutzmaaßregeln in dieſer dreifachen Nückficht in gleichem 
Maaße zu Gebote, vielmehr macht ſich bei dem einen Contagium dieſe, bei dem in Ruͤckſicht 
als die überwiegende geltend. So iſt z. B. der ſicherſte Schutz gegen die Blattern durch die Tilgung 
der Dispoſition, mittelſt der Kuhpocken⸗Impfung, — gegen die Peſt, das Kraͤtz⸗, das ſyphilitiſche 
Gift ꝛc. durch Meidung jeder Gemeinſchaft mit den davon infizirten Perſonen und Gegenſtanden — 
und bei einer mit dem Wuthgifte durch den Biß eines tollen Hundes bereits eingetretenen Beruͤh⸗ 
rung, durch Tilgung des Conkagiums mittelſt angemeſſener Behandlung der Bißwunde, zu erlangen 
Gegen andere Conkagien, wie z. B. das der Cholera, des Typhus, der Ruhr, werden dagegen Schutz⸗ 
maaßregeln in jeder der genannten Nuͤckſichten verſtattet und geboten ſehn. a 5 
FS. 13. Was nun zu voͤrderſt die Minderung der Empfaͤnglichkeit fuͤr die Anſtek⸗ 


d kungsſtoffe betrifft, ſo iſt es zu bedauern, daß uns die Erfahrung bis jetzt gegen keinen anderen 


dings manche Mittel und insbeſondere diaͤtetiſche Lebensregeln kennen gelehrt, deren gewiſſen⸗ 


derſelben ein ſo ſicheres Mittel fuͤr dieſen Zweck nachgewieſen hat, als die Schutzpocken⸗Impfung ge⸗ 


gen die Blattern. 


Zwar giebt es Contagien, für welche erfahrungsgemäß einzelnen Menſchen vermöge ihrer 


Individualitaͤt die Anſteckungsfaͤhigkeit zu fehlen, oder wenigſtens in nur geringem Grade beizuwohnen 


ſcheint (f. F. 7.), wie z. B. das Maſern, das Scharlach⸗, ſelbſt das ſyphilitiſche, das Wuthgift und 


andere; aber wir vermoͤgen nicht durch beſondere Verfahrungsweiſen eine ſolche Immunitaͤt herbeizu⸗ 


führen, ja kaum die Empfaͤnglichkeit fuͤr jene Contagien zu vermindern. Selbſt die Verminderung 
der Dispoſition durch das einmalige Beſtehen der Krankheit iſt, wie ſchon fruͤher erwaͤhnt, hoͤchſtens 


auf die anſteckenden hitzigen Hautausſchlaͤge beſchraͤnkt. — Dagegen hat uns in Bezug auf mehrere 


andere anſteckende Krankheiten und namentlich folche, die, bei ihrer Neigung zur epidemiſchen Verbrei⸗ 
tung, ihrer Lebensgefaͤhrlichkeit und bei der Fluͤchtigkeit ihres Contagiums, einen Schutz gerade vor⸗ 
zugsweiſe wuͤnſchenswerth machen, wie z. B. der Cholera, dem Typhus, der Ruhr, die Erfahrung aller⸗ 
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hafte Beachtung wahrend des Beſtehens ſolcher Krankheiten am Orte (im geraden Gegenſatze zu den 


früher —§ 7. — erwaͤhnten Einflüffen, wodurch die Dispoſition dafur geſteigert wird) die Au⸗ 


ſteckungsfaͤhigkeit zu mindern vollkommen geeignet iſt. Es beſtehen dieſe Regeln namentlich in Fol⸗ a 


endem. ER RE er 8 5 
g $. 14. I. Man führe eine in jeder Beziehung regelmaͤßige Lebensweiſe, welche das 
Vonſtattengehen der wichtigſten Verrichtungen des Körpers am meiſten beguͤnſtigt; entferne ſich aber 
dabei 1 1 einmal gewohnten Verhalten, ſofern daſſelbe nicht geradezu nachtheilig iſt, ſo wenig 
als moͤglich. 5 : IR SER SE: 
2. Man forge namentlich für eine angemeſſene koͤrperliche Bewegung. Weſſen Berufs⸗ 
geſchaͤfte eine ſolche nicht mit ſich führen, der mache es ſich zur Pflicht, keinen Tag vergehen zu laſſen, 
ohne wenigſtens eine Stunde lang ſich Bewegung in freier Luft gemacht zu haben. ER 
3. So ſchaͤdlich es iſt, ganz nüchtern an feine Tagesgeſchaͤfte zu gehen oder ſich uͤberhaupt 
die gewohnte und zur Staͤrkung des Koͤrpers nothwendige Koſt zu entziehen, eben ſo ſorgfaͤltig iſt 
jede Unmäßigkeit im Genuſſe auch au ſich gefunder Speifen und Getränke, namentlich jede Ueberla⸗ 


dung im Eſſen und jede Berauſchung durch geiſtige Getränfe zu meiden. Der maͤſſige Genuß eines 


guten nicht ſauren Weins oder einer kleinen Portion eines gebrannten Waſſers, beſonders wenn das⸗ 


ſelbe mit Gewuͤrzen, Kuͤmmel, Anis, Kalmus, Pomeranzen, Wermuth, Wachholderbeeren, bereitet wird, 


iſt dagegen wohl zu empfehlen. a 8 5 
4. Man beobachte eine beſtimmte Ordnung des Schlafens und Wachens. So nuͤtzlich eine 
augemeſſene Beſchaͤftigung am Tage iſt, ſo ſchaͤdlich iſt das Durchwachen der Naͤchte und das Arbei⸗ 
ten bis tief in die Nacht hinein. = >; 
5. Schwächung der Kräfte durch übermäßige Anſtrengungen des Körpers ſowohl, als des 
Geiſtes, durch Ausſchweifungen irgend einer Art ꝛc. ſuche man überhaupt zu vermeiden. 
6. Heftige Gemuͤthsbewegungen, beſonders traurige, als: Angſt, Furcht, Kummer, muß man, 
fo viel es irgend moͤglich iſt, entfernt zu halten bemüht ſeyn. Durch ihre nachtheilige Wirkung auf 
die Nerven vermehren ſie ganz beſonders die Dispoſition zum Erkranken, waͤhrend eine ruhige, heiteke 


Stimmung und angemeſſene Zerſtreuung des Geiſtes dieſelbe vermindern. 


$. 15. 7. Von großer Wichtigkeit iſt ferner die Erhaltung der Reinlichkeit des Koͤrpers 
und feiner Umgebung. — In dieſer Beziehung iſt der oͤftere Gebrauch lauwarmer Seifenbaͤder von 
26 — 28 Reaum. vorzugsweiſe zu empfehlen Wem die Gelegenheit zum Baden fehlt, der waſche 
wenigſtens 2mal woͤchentlich den ganzen Körper mit warmem Waſſer, wobei jedoch jede Erkaͤltung 
ſorgfaͤltig zu vermeiden iſt. a ; ET: 

8. Oefterer Wechſel der Bert: und Leibwaͤſche mit der Vorſorge, daß dieſelbe gehörig trocken 
ſey, iſt gleichfalls nuͤtzlchh. = = 3 en 

9. Auch die Hausgeraͤthe und Wohnungen ſelbſt müffen möglichft rein gehalten werden. 

10. Sehr weſentlich und nothwendig iſt die Erhaltung einer reinen Luft in allen Wohn, 


Verſammlungs- und Schlafzimmern, und zwar um fo nothwendiger, je mehr Perſonen ſich darin auf⸗ 


halten und je mehr die Luft daſelbſt mit Ausduͤnſtungen uͤberladen wird, daher beſonders in allen, 
eine groͤßere Menſchenzahl umfaſſenden Juſtituten, als: Kafernen, Armenz, Krankenhaͤuſern, Gefaͤng⸗ 
niſſen u. ſ. w. — Das beſte Mittel zur Erreichung jenes Zwecks iſt die taͤgliche Erneuerung der Luft 
mittelſt Deffuens der Fenſter und naͤchſtdem, wenn dieſes der Jahreszeit wegen nicht oft genug ge⸗ 
ſchehen kann, das Oeffnen der Klappen in den Windoͤfen. — Nicht minder noͤthig iſt es, ſolche Dinge, 
welche durch üble Ausdunſtungen die Luft verderben, z. B. Geräathſchaften mit Abgaͤngen der Men⸗ 
ſchen, moͤglichſt ſchnell aus den Zimmern zu entfernen, desgleichen auf die Vermeidung oder Beſeiti⸗ 


gung jeder Verunreinigung der Atmoſphaͤre in der naͤchſten Umgebung der Wohnungen zu achten. 


F. 16. 11. Jede Erkältung des Koͤrpers muß ſorgfaͤltig bermieden werden. Man huͤte 
ſich daher, ſich einem plötzlichen Wechſel von Kaͤlte und Waͤrme oder der Zugluft auszuſetzen. Man 
vermeide fo viel als moͤglich die kalte Abendluft, naſſe Fußböden, ſetze ſich nicht auf kalte Steine, 
kalten feuchten Raſen u. dergl., gebrauche Flußbaͤder nur mit der gehoͤrigen Vorſicht und mit Beruͤck⸗ 
ſichtigung der Witterung, ſchlafe weder im Freien noch bei offenen Fenſtern, auch nicht unter einer zu 


leichten Bedeckung. Vorzüglich nachtheilig ift Erkaͤltung der Füße und des Unterleibes. 


12. Die Sorge für eine gehoͤrige, weder zu erhitzende noch zu duͤnne, namentlich aber der 


: Jahreszeit augemeſſene Bekleidung iſt in dieſer Beziehung vorzuͤglich wichtig. Der Gebrauch der wolle⸗ 


nen Strümpfe, fo wie der wollenen oder baumwollenen Leibbinden bei Fühler Witterung ift zwar nicht 


allgemein, doch für empfindliche Perſonen allerdings zu ua Solche, die zu Erkältungen ges 
1835. a en = : : 


neigt 


N Haus gehen, und mit ſehr vielen Unbekannten in Berührung kommen. 5 5 
I. Desgleichen huͤte man ſich vor der Berührung oder dem Ankauf gebrauchter Kleidungs⸗ 


— 19 Si 


neigt find; werden dann wohl thun, ein Hemde oder tief berabgehendes Kamiſol von Flanell auf der 
bloßen Haut zu tragen. = wer ; SEE 
: 13. Ueberhaupt iſt es rathſam, eine gehoͤrige Hautausduͤnſtung zu unterhalten. Außer der 


angemeſſenen Bekleidung dienen zu dieſem Zwecke die oben in anderer Ruͤckſicht bereits empfohlenen 


Baͤder. Fuͤr Perſonen, welche daran gewöhnt find, werden auch die ſogenaunten Ruſſiſchen oder 
Dampf⸗Baͤder zur Beförderung der Hautausduͤnſtung von beſonderem Nutzen ſeyn. Ableitende Haut⸗ 
“reise, Fontanellen u. dergl. koͤnnen in dieſer Beziehung auch nuͤtzlich werden. 8 i 
F. 17. Da endlich die Erfahrung hinlaͤnglich dargethan hat, wie oft durch Diaͤtfehler und 

die dadurch geſtoͤrte Funktion der Verdauungsorgane der Grund zu einer erhöhten Empfaͤnglichkeit fuͤr 
Anſteckungsſtoffe der in Rede ſtehenden Art gelegt wird, ſo kommt es zur Vermeidung deſſen — ab⸗ 
geſehen von dem, was über die Nothwendigkeit eines gehörigen Maaßes im Eſſen und Trinken be⸗ 
reits oben geſagt iſt — auch auf eine paſſende Auswahl der Nahrungsmittel ſehr an. — 
Welche Speiſen und Getraͤnke in Bezug auf einzelne hierher gehörige Krankheiten für beſonders ſchaͤd⸗ 
lich zu erachten ſind, wird weiter unten naͤher angegeben werden. Im Allgemeinen aber läßt ſich jede 
ſchwer verdauliche / fette, zur ranzigen Verderbniß geneigte und ſtark blaͤhende, desgleichen jede leicht 
in Gaͤhrung uͤbergehende, den Magen kaͤltende und leicht Durchfall erregende, endlich jede aus ver⸗ 


dorbenen Stoffen bereitete Koſt als eine ſolche bezeichnen, welche einen nachtheiligen Einfluß in obiger 
. ' re 
% 18. 


ſitz der dazu erforderlichen Mittel vorausſetzt, und gegentheils Mangel und Noth ſchon eben deshalb 
außerdem aber noch durch die in der Regel damit verbundene truͤbe Gemuͤthsſtimmung, das Walten 
von Epidemien überall ſehr begünſtigen:; fo ergiebt ſich daraus, wie wichtig gerade zu ſolchen Zeiten 
eine erhoͤhete Fuͤrſorge für den beduͤrftigen Theil der Einwohnerſchaft eines Orts iſt. Eine gehoͤrige 


Wahrnehmung dieſer Ruͤckſicht iſt, wie die Erfahrung gelehrt hat, das geeignetste Mittel, den Haupt⸗ 


zunder der Contagionen zu tilgen und ihre Ausbreitung zu beſchraͤnken, und wer die Vorkehrungen 


der Behoͤrden in dieſer Beziehung durch, milde Beiträge und ſonſtige perſoͤnliche Mitwirkung unter⸗ 
frügt; der fördert eben dadurch wahrhaft fein eigenes Intereſſe und das Gemeinwohl überhaupt. 


F. 19. Die zweite Art von Schutzmaaßregeln gegen auſteckende Krankheiten betrifft die 8 


Vermeidung der Gemeinſchaft mit dem Anſteckungsſtoffe. 

Nach dem, was über dieſes Verhaͤltniß oben (F. 8.) geſagt iſt, wird eine Schutzmaaßregel 
dieſer Art im Allgemeinen leichter anwendbar ſeyn bei den fixen Contagien, zumal ſolchen, welche, 
wie das ſyphilitiſche, das Hundswuth⸗ das Rotzgift, zu ihrer Uebertragung eine ſehr innige Beruͤh⸗ 
rung, deren Vermeidung nicht ſchwer fälte, erfordern. 8 N N 

Schwieriger ſchon wird die Gemeinſchaft, auch bei den fixen Contagien, in Bezug auf deren 
Trager zu vermeiden ſeyn, in ſofern an beſonderen, ſinnlich wahrnehmbaren Merkmalen vorweg nicht 
erkannt werden kann, ob dieſe oder jene Perſonen, Effekten ꝛc. 2C. außer aller Beruͤhrung mit dem 
Anſteckungsſtoffe, z. B. dem der Heft, der Kraͤtze ꝛc. ꝛc. geblieben ſeyen und derſelbe an ihnen hafte 
oder nicht. Am ſchwierigſten aber wird jene Sicherung mit Erfolg auszufuͤhren ſeyn in Bezug auf 
die flüchtigen Anſteckungsſtoffe, zumal folche, welche fich, wie z. B. die Contagien mehrerer hitzigen 
Hautausſchlage dem Dunſtkreiſe auch in einer groͤßern Entfernung von dem Anſteckungsheerde mit⸗ 

heilen. — Unter dieſen Umſtaͤnden wird zu Zeiten und an Orten, wo eine gefaͤhrliche an⸗ 


ſteckende Krankheit, wie die Peſt, die Cholera, der Typhus, graffirt, die Beobachtung folgen: 


der allgemeiner Vorſichtsmaaßregeln uͤberhaupt gerathen ſeyn. 

. 1. Ohne die zur Erhaltung der Geſundheit noͤthige tägliche Bewegung in freier Luft, den 
Umgang mit Freunden und Bekannten dc. aufzugeben, laſſe man doch in ſeinem Verkehr zu ſolchen 
Zeiten eine gewiſſe Beſchraͤnkung eintreten und ſuche namentlich die Gemeinſchaft mit Fremden und 


den Beſuch ſolcher Orte, wo eine große Frequenz unbekannter Perſonen ſtattfindet und eine nahe 


— 


Berührung mit denſelben nicht zu verhüten ft, zu meiden. In Haͤuſern, die von vielen Leuten 
bewohnt u m ſelbſt ein gewiſſer Nückhalt gegen die Hausbewohner von Nutzen ſeyn. 
2. Auf D 
in gleicher Art ein ſcharſes Auge.. | 
3. Die nämliche Vorſicht iſt in Bezug auf Perſonen zu empfehlen, welche von Haus zu 


8 ſtücke, Betten und ſonſtiger, ihrer Beſchaffenheit nach, zu den ſogenannten giftfangenden Gegenſtaͤnden 
ee 5 oe 4) 


* 


: In ſofern die Beobachtung fo. mancher der von 8. 1417. genannten Vorſichts⸗ 
maaßregeln, und namentlich derer, welche die Wohnung , Bekleidung und Ernaͤhrung betreffen, den Be⸗ 


Dienſtleuten, Lehrlinge ꝛc. ꝛc. und deren Verkehr außerhalb des Hauſes habe man 


A 
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(8. 400 gehöriger Effekten, von denen es nicht zu praͤſumiren oder notoriſch bekannt iſt, daß ſie außer = 
aller Gemeinfchaft, mit dem Anſteckungsſtoffe geweſen oder wenigſtens gründlich gereinigt find. — 


Geld erfordert nur, wenn es eine ſchmutzige Oberflache hat, bei der Annahme von Unbekannten einige 25 


Vorſicht, der durch bloßes Abwaſchen genuͤgt werden kann. - 

5. Beſonders vorfichtig ſey man bei der Benutzung alles deſſen, was dem geſammten Publi⸗ 
kum a1 dient. Man vermeide auch namentlich heimliche Gemaͤcher, die allgemein 
ugaͤnglich ſind. „ N 8 a e 
72 5 6. Weſſen Geſchaͤftsbetrieb von der Art iſt, daß er ihn und ſein Haus dem lebhaften Ver⸗ 
kehr mit anderen, namentlich unbekannten Perſonen unabwendbar ausſetzt, wird ſich ein, den obigen 
Prinzipien und feinen Verhaͤltniſſen möglichft anzupaſſendes beſonderes Sicherheitsverfahren bilden 
koͤnnen. Namentlich wird in offenen Laͤden die unmittelbare Beruͤhrung der darin beſchaͤftigten 


Perſonen mit dem Publikum ſo viel als moͤglich zu vermeiden ſeyn. 


5 7. Sehr empfehlenswerth iſt für einen Jeden in ſolcher Zeit zur Vermeidung der Anſteckung 
ein häufiges Waſchen von Geſicht und Händen, ſey es auch nur mit gewoͤhnlichem kalten Waſſer. 
: 8. Alle dieſe Vorſichtsmaaßregeln werden in Verbindung mit den früher erwähnten, welche 


die Verminderung der Dispoſition zum Zweck haben, (F. 14 — 17.) in der Nähe, eines Lokals, welches 


notoriſch einen Auſteckungsheerd in ſich ſchließt, vorzugsweiſe zu beobachten ſeyn. 


20. Damit aber ein erweislich beſtehender Anſteckungsheerd dem Gemeinwohle moͤglichſt 
unſchaͤdlich werde, find in Bezug auf ihn und zur Vermeidung der näheren Gemeinſchaft mit ihm; 
theils von den Angehoͤrigen des Erkrankten oder dieſem ſelbſt, theils von denen, die ſich vor der 


Anſteckung ſichern wollen, noch folgende beſondere Verhaltungsregeln wohl zu beachten: 


I. Alle die Beſchraͤnkung der Verbreitung des Anſteckungsſtoffes bezweckende Vorſchriften 


Rund Vorkehrungen der Behoͤrde find gewiſſenhaft zu befolgen und zu unterſtuͤtzen. So iſt zuvoͤrderſt, 
von dem Vorhandenſeyn einer anſteckenden Krankheit überall da, wo das Geſetz es vorfchreibt, der 


Ortspolizeibehoͤrde Anzeige zu machen. Das abſichtliche Verheimlichen ſolcher Erkrankungsfaͤlle leiſtet 
dem Umſichgreifen der Kontagien immer den größten Vorſchub, und Orte, wo man bei anſteckenden 
Epidemieen ſich dergleichen zu Schulden kommen ließ und einem tuͤckiſchen Feinde ſolchergeſtalt den 
Widerſtand einer ertraͤumten Sicherheit entgegen ſetzte, haben eine ſolche ſtraffaͤllige Gewiſſenloſigkeit 


1 © 


oder Nachläſſigkeit oft ſehr ſchwer buͤßen muͤſſen. — Nicht minder iſt 


2̃. diejenige Beſchraͤnkung des freien Verkehrs, welche das Geſetz für die verſchiedenen Faͤlle 
anſteckender Krankheiten in verſchiedenen Abſtufungen auordnet, allſeitig aufrecht zu erhalten und jede 

Umgehung der diesfaͤlligen Vorſchriften eben ſo ſtrafbar, als dem Gemeinwohle ſchaͤdlich. 8 
Das Geſetz verlangt in dieſer Beziehung nichts mehr, als was jeder vernuͤnftige und gewif⸗ 


ſenhafte Familienvorſtand, eingedenk deſſen: daß man das eigene Intereſſe nicht weiter verfolgen 


duͤrfe, als ſolches ohne Gefaͤhrdung des Gemeinwohls geſchehen kann, waͤhrend des Beſtehens einer 
anſteckenden Krankheit in ſeinem Hauſe, ſich und den Seinigen von ſelbſt auferlegt. So wie dieſer 
ſich in einem ſolchen Falle dem Verkehre mit ſeinen Freunden und Bekannten moͤglichſt entzieht, ja 
dieſen ſelbſt Kenntniß giebt von dem Unfalle, der ihn betroffen, und es ihnen uͤberlaͤßt, in wie weit 
ſie deſſen ungeachtet auch waͤhrend dieſer Zeit in Gemeinſchaft mit ihm verbleiben wollen, ſo legt 
auch das Geſetz hinſichtlich des Verkehrs mit anſteckenden Kranken denjenigen, welche ſich demſelben 


freiwillig ausſetzen wollen, keinen unbedingt hemmenden Zwang auf. Wohl aber mußte es, die 


allgemeine Wohlfahrt im Auge habend, auch zugleich dafür ſorgen, daß ſolches auf eine Weiſe 
geſchehe, daß dadurch das Gemeinwohl nicht gefaͤhrdet und daß denen, welche ſich zu ihrem Schutze 
folchem Verkehre und der Gefahr der Anſteckung entziehen wollen, auch die Mittel dazu moͤglichſt 
gewahrt werden. Deshalb iſt, je nach den umſtaͤnden und der Natur der verſchiedenen anſteckenden 
Krankheiten, wenn der Kranke in ſeiner Wohnung verbleibt, entweder eine genaue, von der Behoͤrde 
zu kontrollirende Iſolirung deſſelben oder, kann ſolche nicht ſtattfinden, an ihrer Statt: eine Bezeich⸗ 
nung jener Wohnung mittelſt einer Tafel zur Kenntniß für Andere vorgeſchrieben, oder fuͤr gewiſſe 
minder gefährliche Faͤle dem Kranken ſelbſt zur Pflicht gemacht, ſich fur die Dauer feines Uebels 
der naͤhern Gemeinſchaft mit andern, insbeſondere des Beſuchs aller öffentlichen Orte zu enthalten, 


wobei jede wiffentliche oder fahrlaͤſſige Verbreitung des Anſteckungsſtoffes noch beſonders verpoͤnt iſt. 


3. Gleich den Vorſchriften, welche ſich auf die Beſchraͤnkung des Verkehrs mit Individuen, 5 


die an einer anſteckenden Krankheit leiden oder in der Geneſung davon begriffen ſind, beziehen, ſind 


nun auch diejenigen ſanitaͤts⸗polizeilichen Anordnungen wohl zu beachten, welche in Ruͤckſicht deſſenn. 
daß wenigſtens nach manchen anſteckenden Krankheiten auch an Leichen das Contagium noch eine 


Zeit lang zu haften vermoͤge (vergl. §. 5.) die Verſtorbenen en ihre Beſtattung betreffen. — Auch 
2 3 : 2 
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bei Thierkrankheiten, welche in dieſer Beziehung dem Menſchen Gefahr drohen, iſt eine aus Vorwitz 
oder Eigennutz hervorgehende Uebertretung der diesfaͤlligen Vorſchriften hoͤchſt ſtrafbar. 3 


4. Die naͤmliche ſorgfaͤltige Beruͤckſichtigung iſt den gefeglichen Beſtimmüngen zu widmen, 


welche ſich auf die mit dem Conkagio in Berührung gekommenen Naͤume und Effekten und den 
Verkehr mit denſelben beziehen. : 


5. Mit einem ſolchen, auf die eine oder andere Weiſe zur Kenntuiß gekommenen Anſtek⸗ 


kungsheerde unterlaſſe es namentlich ein Jeder ganz, ohne triftigen Grund in Gemeinſchaft zu treten, 
wenn er ſich nicht dem ausſetzen will, daß feiner Sorgloſigkeit in dieſer Hinſicht, durch Uebertragung 
der Krankheit auf ihn ſelbſt oder ihm werthe Angehörige, die Strafe auf dem Fuße folge. 
f $. 21. Diejenigen aber, deren Beruf es mit ſich bringt, oder die durch Pflich⸗ 
ten der Humanitaͤt bewogen werden, mit einem folchen infizirten Raume ꝛc. in Des 
kruͤhrung zu treten, werden ſich, außer dem Schutze, den ihnen das Bewußtſeyn erfuͤllter Pflicht 
und die daraus hervorgehende Gemuͤthsruhe gewährt, noch durch die Beobachtung folgender befons 
derer Vorſichtsmaaßregeln die moͤglichſte Sicherung vor der nachtheiligen Einwirkung des Anſteckungs⸗ 
ſtoffes verſchaffen koͤnnen. i . 
1. Man beſuche dergleichen Kranke, wenn die Umſtaͤnde eine Vortretung zulaſſen, nicht, 
wenn man unwohl iſt, oder die Nacht zuvor nicht geſchlafen hat, desgleichen nicht, wenn man noch 


ganz nüchtern iſt. 


Wird man fruͤh Morgens oder Nachts zu ihnen gerufen, ſo genieße man zuvor irgend ein 


erwaͤrmendes Getraͤnk: Kaffee, Thee oder Wein, etwas bitteren, gewuͤrzhaften Liqueur oder dergleichen, 
je nachdem man an dies oder jenes gewohnt iſt. Auch das Kauen von eingemachtem Ingwer, Kal⸗ 
mus, Pomeranzenſchaalen u. dergl. iſt bei einem ſolchen Beſuche nicht unangemeſſen. 
\ 2. Vor dem Eintritte in die Krankenwohnung lege man, wenn es die Verhaͤltniſſe geſtatten, 
uͤber ſeine gewoͤhnliche Kleidung ein Ueberkleid von einem glaͤttern Stoffe, welches den Auſteckungs⸗ 
ſtoff weniger leicht annimmt und leichter zu reinigen iſt, als eine wollene, baumwollene oder der⸗ 
gleichen Bekleidung. Beſonders wird das Tragen einer ſolchen beſonderen Kleidung waͤhrend des 
Aufenthalts in den Hospitaͤlern gerathen ſeyn. 8 : 
3. Man verweile nicht unnoͤthig lange bei dem Kranken und vermeide jede uͤberfluͤſſige 
Beruͤhrung deſſelben. Beſonders aber huͤte man ſich, unmittelbar und in der Nähe feinem Athem 
MEINE Ausduͤnſtung, ſo wie dem aus dem eben. geöffneten Bette aufſteigenden Dunſte, ſich 
auszuſetzen. ö . 
3 1 Unmittelbar nachdem man den Kranken verlaſſen hat, lege man das etwa gebrauchte 
Ueberkleid ab, waſche ſich Geſicht und Hände mit Seif-, wenigſtens mit kaltem Waſſer, oder auch, 
wenn es ſeyn kann, mit einer ſchwachen Chlornatronkalkſolution oder verduͤnntem Eſſig, fpüle den 
Mund, ſchnaube die Naſe und kaͤmme ſich das Haar aus, ehe man mit andern Perſonen in Verkehr 
tritt. — Das erwaͤhnte Ueberkleid ꝛc. und die bei den Beſuchen in den Krankenzimmern etwa 


gebrauchten Geraͤthſchaften ſind einer gehoͤrigen Reinigung zu unterwerfen. 


5. Außerdem aber ſind, damit die Gemeinſchaft mit dem Anſteckungsſtoffe fuͤr die in Rede 
ſtehenden Perſonen minder gefaͤhrlich werde, alle bereits fruͤher erwaͤhnten, oder noch zu erwaͤhnenden 
Maaßregeln wohl zu beachten, welche theils die Verminderung der Dispoſition für den Anſteckungs⸗ 
ſtoff theils die Verminderung der Intenſitaͤt deſſelben bezwecken. 2 


6. Beſonders werden dieſe Vorſichtsmaaßregeln zu befolgen ſeyn von Perſonen, welche ſich 


laͤngere Zeit in dergleichen Krankenzimmer aufzuhalten oder mit inftzirten Sachen in anhaltende 
Berührung zu treten genoͤthigt find, wie: Waͤrter und Waͤrterinnen, Waͤſcherinnen u. ſ. w. Strenge 
Reinlichkeit, Reinigungsbaͤder mit Seife oder Eſſig, allenfalls auch oͤftere Waſchungen mit einer 
ſchwachen Chlornatronkalk-Aufloͤſung, naͤchſtdem eine nahrhafte Diaͤt (die ſolchen Perſonen in natura 
bu reichen iſt, damit fie theils mit dem Publikum nicht in unndͤthige Berührung treten, theils aber 
auch das, was zu ihrer eigenen Pflege gehoͤrt ſich aus Geiz oder Gewinnſucht nicht entziehen), end⸗ 
lich: von Zeit zu Zeit Abloͤſung der uͤbermuͤdeten Waͤrter ꝛc. ic. und, wenn es ſeyn kann, oͤfteres 
Verweilen derſelben in freier Luft, find als die kraͤftigſten Schutzmittel für fie zu betrachten. 
9᷑. 22. Die dritte Art von Schutzmaaßregeln endlich batrifft die Verminderung der 
Intenſitaͤt des Anſteckungsſtoffes bis zur ganzlichen Vernichtung deſſelben. 
Allerdings iſt unſere Kenntnig von den zu dieſem Zwecke hauptſaͤchlich anzuwendenden ſoge⸗ 
nannten Reinigungs- oder Desinfektiousmitteln noch in demſelben Maaße beſchraͤnkt, als die mate⸗ 
rielle Beſchaffenheit der infizirenden Contagien ſelbſt uns noch unbekaunt ift ($. 2.). Deſſenungeachtet 
bat die Erfahrung uns auch in jener Beziehung ſchon manche ſchaͤtzbare und beſonders bei den leichter 


zer⸗ 
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zerſtreubaren und zerſetzlichen Anſteckungsgiften ($. 4.) wirkſame Mittel kennen gelehrt, und, fo wie 
wir die Intenſitaͤt gewiſſer Contagien unter manchen, ſogar kuͤnſtlich herbeizuführenden Umſtaͤnden, 
wie z. B. bei Ueberfuͤllung der Krankenraͤume, in der Wärme u. ſ. w. ſich ſteigern ſehen (vergl. H. 5.), 
ſo ſind wir eben ſo gewiß auf dem entgegengeſetzten Wege auch wenigſtens eine Verminderung dieſer 
Intenſitaͤt zu bewirken im Stande. Jedenfalls wird derjenige, welchem das Wohl feiner Mitbuͤrger 
und der Seinigen am Herzen liegt, betreffenden Falls auch in dieſer Hinſicht nichts Beſſeres zu thun 
vermögen, als die genaueſte Befolgung der, die Desinfektion betreffenden Vorſchriften der Behoͤrde 

und Rathſchlaͤge der Aerzte ſich augelegen ſeyn zu laſſen. Dieſe Ruͤckſicht tritt nun: 
1. in Bezug auf den Krankenraum ſchon waͤhrend des Beſtehens einer anſteckenden Krankheit 


in demſelben, zumal einer ſolchen, welche ein fluͤchtiges Contagium entwickelt, ein. Man ſorge dafuͤr, — 


daß in einem ſolchen Lokale und den angrenzenden Näumen ſtets eine moͤglichſt reine Luft vorhanden 
ſey, zu welchem Zwecke beſonders die Vermeidung jeder Ueberfuͤllung des Raumes und ein fleißiges 


Lüften, auch die von Zeit zu Zeit, mit Vorſicht und nach Anleitung der Desinfektions⸗Inſtruktion, 
fo wie des behandelnden Arztes, anzuſtellenden Naͤucherungen mit Eſſig, ſalpeterſauren dder Chlor⸗ 


dämpfen zu empfehlen ſind. Durch Näucherungen mit Wachholderbeeren, Raͤucherpulver, Beſprengen 
des Fußbodens mit wohlriechenden Eſſenzen und dergl. kann wohl der Geruch, nicht aber die Rein⸗ 
heit der Luft verbeſſert werden. Die Luft eines ſolchen Zimmers ſey dabei — wenn die Natur der, 
Krankheit nicht etwa ausnahmsweiſe das Gegentheil fordern ſollte — mehr kuͤhl als warm. = 
2. Auch in jeder andern Beziehung werde in den Krankenzimmern die größte Reinlichkeit 
beobachtet. Alles Entbehrliche, was die Luft darin verunreinigen oder woran der Anſteckungsſtoff 
haften koͤnnte, wie z. B. ſchmutzige Waͤſche, uͤberfluͤſſige Betten und dergl., werde daraus entfernt, 
das Lagerſtroh oͤfter erneuert. Beſonders ſind die Ausleerungen der Kranken und zwar in verdeckten 
Gefaͤßen, allenfalls mit etwas Chlorkalk oder gelöſchtem Kalk und in Ermangelung deſſen wenigſtens 
mit Aſche oder Sand beſtreut, baldigſt fortzuſchaffen und die Geſchirre, in denen ſie enthalten waren, 
mit Seifenſiederlauge oder Chlorkalkſolution täglich wiederholt auszuſpuͤlen. 5 LEE 5 
23. Iſt der anſteckende Kranke geneſen, oder nach einem Hospital gebracht oder geſtorben, 
ſo iſt den auf die Reinigung resp. ſeiner Perſon, der Betten, Kleider und ſonſtigen Effekten, womit 
er in unmittelbarer Beruͤhrung geſtanden und des Krankenraumes bezuͤglichen Vorſchriften gewiſſen⸗ 


baft nachzukommen. Auch diejenigen Perſonen, welche mit den Kranken Behufs feiner Pflege ꝛc. c. 


in anhaltendem Verkehre geblieben ſind, werden in ihrem eigenen und Anderer Intereſſe wohl thun, 


ſich nach beendigter Krankheit einer gründlichen Reinigung, welcher zu jenem Zwecke beſonders ange⸗ 


nommene Waͤrter ſich ſedenfalls unterwerfen muͤſſen, zu unterziehen. 5 : . 

5 Wie alle werthloſe Gegenſtaͤnde, welchen das Anſteckungsgift noch irgendwie adhaͤriren 
konnte, z. B. mit dem Kranken in Beruͤhrung geweſene abgenutzte Kleidungsſtuͤcke, das Stroh See⸗ 
gras oder Heu aus ſeiner Lagerſtaͤtte, gebrauchte Verbandgegenſtaͤnde und dergl. mehr, am fuͤglichſten 
durch gaͤnzliche Vernichtung, Verbrennen oder tiefes Vergraben, unſchaͤdlich zu machen find, ſo iſt 
bei manchen anſteckenden und resp. überdies unheilbaren Thierkrankheiten, welche dem Menſchen Ge⸗ 
fahr drohen, namentlich bei der Hundswulh, dem Milzbrande und Rotze, der Tilgung des Giftquells 
die baldigſte Toͤdtung des inſtzirten Thiers ſelbſt unter Beobachtung gewiſſer Vorſichtsmaaßregeln 
Gee ein Gebot, deſſen fahrlaͤſſige oder eigennuͤtzige Uebertretung eben fo ſtrafbar iſt, als ſie das 

emeinwohl gefährden kann. 5 EM 


HD 


5. Bei manchem Anſteckungsgifte, wie z. B. dem Wuthgifte, iſt es uns endlich möglich,“ 
daſſelbe ſelbſt nach bereits erfolgter Uebertragung auf einen Menſchen an der Infektionsſtelle noch 
feſtzuhalten und durch eine angemeſſene Behandlung daſelbſt zu tilgen, ſomit aber die Infektion 
unſchaͤdlich zu machen, und kann ſchon eben deshalb in Fällen, wo zu beſorgen iſt, daß eine ſolche 
Uebertragung erfolgt ſey, der Rath eines Sachverſtaͤndigen nicht zeitig genug eingeholt werden. 

§. 23. Ueberhaupt gilt es für alle Falle, wo der im Vorſtehenden erörterten Schutzmaaßre⸗ 
geln ungeachtet, eine Infektion wirklich erfolgt und die anſteckende Krankheit entweder noch 
in der Entwickelung begriffen oder ſchon zum Ausbruch gekommen iſt, als Regel: 

I. daß für die davon Betroffenen aͤrztliche Huͤlfe fo zeitig als moͤglich in Anſpruch ger 
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nommen werde. Bei einzelnen jener Krankheiten, z. B. der Cholera und den durch Uebertragung 


2. daß dieſe Huͤlfe nur bei approbirten Medizinalperſonen geſucht werde. Unter keinen Um⸗ 
ſtaͤnden werden dieſe eine ſolche Huͤlfsleiſtung je verſagen, Pfuſcher und Quackſalber aber ſind gerade 
in Krankheitsfaͤllen dieſer Art von dem allerverderblichſten Einfluſſe, und ſchon fo Mancher, der, fer 
es aus Gründen der Verheimlichung oder ſonſtigen Vorurtheilen, fein Heil ſolchen Individuen anders 

e i re traute, 


thieriſcher Gifte entſtehenden Uebeln kann der Verzug von einer Stunde ſchon von Nachtheil ſeyn; 


traufe, hat dieſe Unbeſonnenheit mit langem Siechthum, ja ſogar mit dem Tode gebüft. Wenn aber 


ein anſteckend Kranker nicht im Beſitze derjenigen Mittel ſeyn ſollte, welche zu einer angemeſſenen 


Pflege in der eigenen Wohnung weſentlich erforderlich find, oder wenn fein Verbleiben in derſelben 
wegen des zu beſchraͤnkten Wohnungsraums etwa feine Angehörigen zu ſehr gefährden koͤnnte, fo 


wird ihm an vielen Orten die benoͤthigte Huͤlfe durch feine Aufnahme in eine Heilanftalt gewaͤhrt 


werden koͤnnen. Selbſt Wohlhabendere und Fremde werden in manchen Faͤllen anſteckender Krank⸗ 


heiten wohl thun, in ſolchen Anſtalten diejenige Pflege zu ſuchen, welche fie, zumal wenn fie allein 
ſtehen, in ihrer Privatwohnung oder im Gaſthofe zu ihrem Schaden vermiſſen würden. e 
Fi. 24. Damit endlich in Fällen, wo es anſteckend Kranken, namentlich auf dem Lande, an 
aller aͤrztlichen Huͤlfe der einen, wie der andern Art gebrechen ſollte, oder ein Verzug bis zu deren 
Beſchaffung von beſonderem Nachtheil ſeyn koͤnnte, nicht etwa durch den Gebrauch unpaſſender Haus⸗ 
mittel oder die Unterlaſſung jeder Huͤlfsleiſtung Schaden geſtiftet werde, ſind bei den im folgenden 


Abſchnitte abgehandelten einzelnen anſteckenden Krankheiten neben deren allgemeinen Erkennungszeichen 


— 


fen im me vorkommende gemeine Brechruhr ift ein bald leichteres, 
in ſeltenern Faͤllen toͤdliches und niemals anſteckendes Uebel. 


auch diejenigen erſten Huͤlfsleiſtungen angegeben, welche ſich für dergleichen Falle in der Er⸗ 
fahrung als nuͤtzlich bewaͤhrt haben und von dem Kranken ſelbſt oder ſeinen Angehoͤrigen bis zum 


Eintreffen des Arztes unbedenklich in Anwendung geſetzt werden koͤnnen. 
B. Ueber anſteckende Krankheiten im Beſonderen. 


SE: I. Die Aſiatiſche Cholera. . 8 
§. 25. Mit der Beuennung Cholera (Brechruhr, Gallenruht) belegt man eine meift fieberlofe 


Krankheit, welche ſich durch haͤufiges Erbrechen und Laxiren zu erkennen giebt, wodurch die Kranken 


ſchnell ſehr geſchwaͤcht werden und wobei ſich zuweilen auch ein ſchmerzhaftes Ziehen in den Armen 
und Beinen, ſelbſt Wadenkraͤmpfe einſtellen. RE 
Dieſe bei ung, wie in allen Ländern Europa's, zumal den Tip und zwar am haͤufig⸗ 


Weſentlich davon unterſchieden iſt die ſogenannte Aſiatiſche (Indiſche, Orientaliſche) Choler a, 


eine ungleich wichtigere, lebensgefaͤhrliche Krankheit, welche mit der vorerwaͤhnten nur die in den meiſten 


Faͤllen auch ihr eigenthuͤmlichen Erſcheinungen des Brechens und Laxirens und den darauf bezuͤglichen 


Namen gemein hat, ſonſt aber ein durchaus anderes Krankheitsbild darſtellt. Die weſentlichſten 


Zuͤge deſſelben ſind folgende: 


f 


in den Gliedern, ſchmerzhafter Krampf, beſonders in den Beinen, unausloͤſchlicher Durſt bei meift uns . 


Kranken werden auffallend entſtellt. 


Wenn gleich die Krankheit, beſonders zur Zeit, wo ſie an einem Orte zuerſt auftritt, die Men⸗ 
ſchen mit Heftigkeit zu befallen, und aͤußerſt ſchnell zur groͤßten Höhe zu ſteigen pflegt; fo daß ſie 
dann binnen wenigen Stunden toͤdten kann, ſo kuͤndigt ſie ſich doch in der Regel durch nachſtehende 
Zufaͤlle an. Ne 


3 Der Erkrankende fühle ſich aͤußerſt matt und angegriffen, und bemerkt zugleich ein ungewöhn⸗ 
liches Kollern im Unterleibe, fo wie ein krampfhaftes Ziehen und Kaͤlte in allen Gliedern, am Ruͤck⸗ 


grat, beſonders aber in den Waden und Oberſchenkeln. Hierzu geſellt ſich ein waͤßriger Durchfall 
mit einem ſehr laͤſtigen, druckenden Gefühle in der Herzgrube, fpäter auch Schwindel, Uebelkeit und 
Erbrechen. Der Durchfall iſt anfaͤnglich gewoͤhnlicher, uͤbelriechender Art, der Abgang wird aber in 
mer wäßriger, geruchloſer, ungefaͤrbter, molkenartiger und nicht ſelten mit ſolcher Heftigkeit ausgeſtoßen, 
als ob man plotzlich Waſſer aus einer Gießkanne entleerte. Eben fo ſieht das, was der Kranke aus⸗ 
bricht, wie duͤnner Graupenſchleim oder abgekochte Hafergruͤtze aus. Hierzu geſellt ſich noch Kaͤlte 


terdruͤckter Harnabſonderung und große Herzensangſt. Schreitet die Krankheit noch weiter vorwaͤrts, 


ſo werden auch die Haͤnde, die Naſe, die Ohren, die Zunge und endlich der ganze Koͤrper kalt, die 
Haut laͤßt ſich in Falten, die nur langſam ſchwinden, erheben, und zeigt haufig ſtellenweiſe eine blaue 


liche Faͤrbung, der Puls iſt kaum fuͤhlbar, d 


ie Stimme ſchwach und heiſer und die Geſichtszuͤge des 
§. 26. Diefe ſogenannte Aſtatiſche Cholera, welche, nachdem fie in Oſtindien aus beſonderen 


Verhaͤltniſſen der Luft und des Bodens hervorgegangen, dort ſeit längerer Zeit einheimiſch geweſen, 
ſeit dem Jahre 1817. aber wegen der großen Verwuͤſtungen, die ſie auf der Oſtindiſchen Halbinſel, 
zuerſt an den ſumpfigen Ufern des Ganges anrichtete, aufmerkſamer beobachtet worden iſt, hat ſich 
ſeitdem von jener ihrer Urſprungsſtaͤtte aus nach allen Himmelsgegenden und zwar genau in denjenie 
gen Richtungen weiter verbreitet, welche durch Handelsſtraßen, Truppenmaͤrſche , ar 
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Schifffahrt, mit einem Worte: durch den Menſchenverkehr ihr bezeichnet wurden. So iſt ſie denn 
am Ende des dritten Jahrzehends dieſes Jahrhunderts auch nach Rußland und von hier aus, durch 
außergewoͤhnliche Zeitereigniſſe, namentlich den Nuſſiſch⸗Polniſchen Krieg beguͤnſtigt, nicht nur nach Polen, 
ſondern auch nach den Nachbarſtaaten Preußen, Oeſterreich u. ſ. w. gelangt, woſelbſt ſie bei ihrer Wei⸗ 
8 gleichfalls immer der Richtung der ſchiffbaren Stroͤme, Heer- und Handelsſtraßen 
efolgt iſt. f 2 ; x I 
® & Dieſe Art der Cholera iſt anſteckend und wird, ihrer oben geſchilderten Form There gekteln, unfer 
den verſchiedenartigſten Verhaͤltniſſen der Klimate, Jahreszeiten, Witterung, Windſtriche, Territorien 
u. ſ. w. durch Anſteckung weiter verbreitet, wie die uͤber ihre Fortpflanzung im Ganzen und Einzelnen 
und die dieſe Fortpflanzung beguͤnſtigenden und hemmenden Verhaͤltniſſe in Aſien und Europa gemach⸗ 
ten Erfahrungen genugſam dargethan haben. N . 5 ee 
Alles über die Contagien, deren Träger und die Bedingungen der Infektion im Allgemeinen 
Geſagte findet daher auch auf das Cholerakontagium ſeine Anwendung, über deſſen Eigenſchaften 
die Erfahrung uns noch Folgendes gelehrt hat. „ i 
> 1. Daſſelbe iſt flüchtiger Natur, dabei aber — wie es ſcheint — leicht zerſtoͤrbar. s 
2. Es haftet nicht an einzelnen Stellen des kranken Körpers, ſcheint vielmehr denſelben gan 
zu durchdringen. Es theilt ſich beſonders dem Dunſtkreiſe in der nachſten Umgebung des Kranken 
mit, kann aber auch an gefunden Menſchen und einigen derjenigen lebloſen Dinge, welche mit Cho⸗ 
lerakranken in ſehr inniger Berührung geſtanden haben, wie z. B. Betten, Kleidungsſtuͤcken u. ſ. w., 
eine Zeitlang haften und durch ſie weiter verbreitet werden. Auch die Auswurfsſtoffe von Cholera⸗ 
kranken, ſo wie deren Leichen koͤnnen Träger des Contagii ſeyn. 5 
3. Daſſelbe ſcheint ſich in jedem Zeitpunkte des Verlaufs der Krankheit entwickeln zu koͤnnen, 
und auch noch an Rekonvaleszenten zu haften. te 
44. Die Empfaͤnglichkeit dafür iſt zwar an kein beſonderes Alter, kein Geſchlecht und keine 
einzelne Koͤrperkonſtitution gebunden, doch iſt fie, in unſerem Welttheile wenigſtens, im Ganzen bei 
weitem weniger, als die Rezeptivitaͤt für die meiſten anderen Contagien verbreitet. a 
5. Die näheren Verhaͤltniſſe dieſer Nezeptivität ſind unbekannt; gewiß aber iſt es, daß fie 
durch die §. 7. erwaͤhnten zufälligen aͤußern Einflüffe und vorzüglich Vernachlaͤſſigungen in der Diät 
entſchieden geſteigert und durch Vermeidung derſelben vermindert wird. = > 
6. Der Zeitraum von der Aufnahme des Contagiums bis zum Ausbruche der Krankheit 
ſcheint kurz, hoͤchſtens auf einige Tage beſchraͤnkt zu ſeyn, der Ausbruch aber auch ſchon einige Stun⸗ 
den nach der Infeetion erfolgen zu koͤnnen. . 
3 7. Durch ein einmaliges Beſtehen der Krankheit ſcheint die Dispoſition für. das Choleragift 
wicht getilgt zu werden. N ee = RE 
F. 27. So hoͤchſt lebensgefaͤhrlich nun auch einerſeits die Cholera iſt, und fo wenig, trotz 
aller Beſtrebungen und Verſuche, das Mittel bis jetzt gefunden iſt, was dem krankheiterzeugenden 
Gifts ſpezifiſch entgegen zu wirken, es zu tilgen oder ſeine Wirkungen ſicher zu hemmen im Stande 
wäre: fo leicht iſt es, bei den §. 26. sub 4. und 5. erwähnten Verhaͤltniſſen, andererſeits, ſich durch 
ein angemeſſenes Verhalten gegen die Einwirkung deſſelben und ſomit vor der Krankheit ſelbſt zu 
ſchuͤtzen. Solches laͤßt ſich indeſſen durch keinerlei Pulver, Tropfen, Pflaſter, Streukuͤgelchen, Raͤu⸗ 
cherungen, Amulete und dergleichen, vielmehr einzig und allein durch Anwendung der I. 12 — 22. 
angeführten allgemeinen Schutzmaaßregeln erzielen. Namentlich kann die gewiſſenhafte Befolgung 
. ee 858 14 — 18. gegebenen diaͤtetiſchen Lebensregeln zu dieſem Behufe nicht dringend genug 
empfohlen werden. RR, 
= Zur Ergänzung des dort, namentlich F. 17. über die zu meidende Koſt, Geſagten wird hier 
nur noch bemerkt, daß in Bezug auf die Empfaͤnglichkeit für die Cholera, außer dem ſchon F. 14. 
. erwähnten Uebermaaße im Genuſſe, beſonders der Spirituosa, folgende Speiſen und Getränke eine 
nachtheilige Wirkung vorzugsweiſe dargethan haben: . 
Aäaaalles kaͤltende Obſt, beſonders rohes und unreifes (Melonen, Pflaumen u. ſ. w.), ferner Pilze, 
Morcheln und Truͤffeln, viel blaͤhendes Gemuͤſe, beſonders Kohlarten, Sauerkraut, Kohlruͤben, rothe 
Ruͤben, Rettig, Salate aller Art, rohe Gurken; f 55 ee 
ar 15 55 Mehlſpeiſen, Paſteten, fettes Backwerk, zaͤhe Kloͤße, warmes friſch gebackenes Brod 
und dergleichen; 5 e een NE < 
i Nh fettes, hartes und zaͤhes oder eingepoͤkeltes Fleiſch, fette Wurſt, Speck, fette Saucen; 
desgleichen fette und ſchwer verdauliche Fiſche, wie Aale, Lachſe, vorzuͤglich wenn ſie geraͤuchert ſind, 
Neunaugen, Buͤcklinge; — Krebſe; alter ſcharfer und fetter Kaͤſe, auch weißer Milchkaͤſe; — hart 
gekochte Eier und damit bereitete Speiſenz f ee ner 
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x unter Bei Getränken: 1 1 5 nicht ‚gehörig ils de hrs oder altes, ſauer gewordenes Vier, 

ſaure M ilch, Buttermilch, ſogenannte kalte Schaale; kaltes Waſſer, in großen Quantikaͤten auf einmal 
getrunken, junge und ſaure Weine; — Gefrornes. 
a F. 28. Sollte nun aller Vorſichtsmaaßregeln ungeachtet, doch Jemand vom Eholeragifte affi⸗ 
zirt werden, und durch mehrere der §. 25. erwahnten Symptome der Verdacht der Cholerakrankheit 
ſich bei ihm ausſprechen, ſo iſt, bei dem raſchen Verlaufe des Uebels die ſchnellſte und auhaltendſte 
aͤrztliche Huͤlfsleiſtung dringend wuͤnſchenswerth und nothwendig. 


Es iſt dies um ſo mehr der Fall. als mit der Verſpaͤtung der Huͤlfe in gleichem Maaße die 
Ausſicht zur Rettung abnimmt, wogegen dem Uebel in den meiſten Faͤllen noch zu begegnen iſt, wenn 


der Erkrankende ſich bei den erſten Spuren deſſelben ſofort wie ein Kranker beuimmt, und die ſogleich 


näher anzugebenden Rathſchlaͤge gehörig befolgt. Dieſe durch die Erfahrung bewährten erſten Huͤlfs⸗ 
leiſtungen ſind zugleich von der Art, daß ſie dem Erkrankten auch noch vor Ankunft des Arztes 


durch ſeine Angehoͤrigen gewaͤhrt werden koͤnnen und daß ſie ſelbſt in den Faͤllen paſſen, wo Zweifel 
\ obwalten ſollten, ob das ſich entwickelnde Uebel die gewoͤhnliche oder die Aſiatiſche Cholera ſey. 
BR Sobald alfo zu einer Zeit, wo letztere am Orte oder in der Nähe iſt, die erſten der Cholera 
verdaͤchtigen Erſcheinungen ſich zeigen, ſo verfahre man auf folgende Weiſe: 


7 


1. Der Kranke werde ſogleich entkleidet, in ſein wohlerwaͤrmtes Bett gebracht und darin 


warm bedeckt, wo ‚möglich mit Flanell umhuͤllt. Zur ſchnelleren Erwaͤrmung des Koͤrpers koͤnnen 


noch mit heißem Waſſer gefuͤllte Kruͤge, ſogenannte Waͤrmflaſchen und aͤhnliche Behaͤlter, oder erhitzte 
Rund in ein Tuch geſchlagene irdene Deckel oder Ziegelſteine, oder mit warmer Kleie, erwaͤrmtem Hafer 

oder Sande locker augefuͤllte Saͤckchen, zu den Seiten bes, Leibes (neben Bruſt und Unterleib) und 
an den Armen und Beinen angebracht werden. 


2. Man laſſe ſogleich ein großes Senfpflaſter aus geſtoßenem ſchwarzen Senf mit heißem 


Waſſer bereiten und dieſes auf die Herzgrube, ja ſelbſt uͤber den groͤßten Theil des Unterleibes legen, 
wo es bis zum Rothwerden der Haut, wozu 2, hoͤchſteus * Stunde hinreichend iſt, liegen bleibe. 
Noch ſchneller wirkſam, als der Senfteig, iſt frifehgericbener. Meerrettig oder im Nothfalle auch 
ſchwarzer Rettig⸗ 
3. Man reibe fleißig, ohne jedoch den Kranken aufzudecken und einer Erkältung auszuſetzen, Feine 
Arme und Beine mit erwaͤrmten wollenen Tuͤchern, die man von Zeit zu Zeit mit etwas Branntwein, 
am beſten aber mit Kampherſpiritus anfeuchtet und beſprengt. 


4. Man gebe dem Kranken oͤfters eine maͤßige Portion (etwa alle 1 oder 1 Stunde eine 
halbe Taſſe) warmen Getraͤnks, wozu ſich ein Thee von Fliederblumen oder Kamillen, Feldkuͤmmel, 


Meliſſen, Krauſe- oder Pfeffermuͤnze, desgleichen auch ein Hafergrüß oder Gerſtentrank und dergleichen 
eignet. Bei großem Verlangen des Kranken nach kuͤhlem Getraͤnke kann ihm auch dieſes in kleinen 
Sn Re gereicht werden. 


5. Man bereite inzwiſchen wo moͤglich ein warmes Bad von etwa 300° R., welches man a 


einen 399 von ſcharfem Eſſig oder Seifenſiederlauge (je nach ihrer Staͤrke z bis gegen 1. O Quart) 


oder auch durch das Einlegen eines Beutels mit gut ausgebrannter Holzaſche verſchaͤrfen kann. In 


dieſem Bade laſſe man den Kranken bis 1 Stunde ſitzen, reibe auch während dieſer Zeit feinen 
Koͤrper anhaltend mit flanellenen Tüchern, und bringe ihn. dann, ſchuell abgetrocknet, wieder in das 
erwaͤrmte Bett. 

8 6. Falls kein Waſſerbab zu haben iſt, ſo bereite man ſtatt deſſelben ein Dampfbad, indem 
man den Kranken auf einen Rohr- oder Lattenſtuhl ſetzt, mit einer großen, bis zur Erde reichenden 
wollenen Decke ſo umhaͤngt, daß nur der Kopf frei bleibt, und auf erhitzte Steine oder eiſerne Bol⸗ 
zen, die in einer Schuͤſſel oder einem aͤhulichen Gefäße unter den Stuhl geſtellt find, heißes Waſſer 
gießt. — Sehr geeignet zu einem ſolchen Dampfbade ſind auch, beſonders wegen der raſchen und 
wohlfeilen Bereitungsweiſe die, auf analoge Art, durch das Verbreunen des Weingeiſtes zu entwickeln: 
den Daͤmpfe. Es wird u dieſem Behuf unter jenem Stuhl, worauf der Kranke ſitzt, auf einen Tel⸗ 


ler ein Taſſenkopf mit in bis 3 Quart Brennſpiritus geſtellt und, zur Vermeidung aller Gefahr, dar⸗ 


uͤber noch ein Gefäß, z. B. ein reiner Keſſel oder weiter Topf auf untergelegten Stuͤcken Holz derge⸗ 
ſtalt geftülpt, daß die Sinndung, des Spiritus darunter geſchehen und die Luft zur Unterhaltung der 


Flamme zuſtroͤmen kann. Jeder unangenehmen Steigerung der Temperatur iſt durch Luͤften des wolle⸗ 


nen Behanges leicht zu begegnen. — Haben nun die Daͤmpfe der einen oder der anderen Art eine 


Zeit lang auf den Kranken dergeſtalt, daß er in Transpiration geraͤth / eingewirkt, ſo wird derſelbe in 


wollene Decken gehuͤllt, wieder zu Bette gebracht, und ene mit dem Reiben der Gliedmaßen 
und den re übrigen EN Fedder 
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Dieſe Behandlung allein, für welche der dazu erforderliche einfache Apparat zur Zeit einer 
Cholera⸗Epidemie leicht vorraͤthig gehalten werden kann, iſt, zeitig geuug angewendet, in der Regel zus 
reichend, die Krankheit, zumal deren leichtere Grade, noch in ihrer Entwickelung zu hemmen. Wo dies 


jedoch nicht gelingt, da kann nur der Arzt, den man jedenfalls fo ſchleunig als möglich herbeizuſchaf⸗ 


fen ſucht, diejenigen Mittel anordnen, welche der beſonderen Beſchaffenheit des einzelnen Falles ange⸗ 
paßt werden muͤſſen. . ER 
Hoͤchſtens darf man ſich in den Fällen, wo der Arzt nicht zu erreichen iſt, und der Zuſtand 
des Kranken ſich trotz der Anwendung der obigen Mittel verſchlimmert, noch von folgenden Gebrauch 
zu machen erlauben: „ 
5 a) Bei etwa erſchoͤpfendem zugleich ſchmerzhaftem Durchfall gebe man ein Klyſtier von Ha⸗ 
ferſchleim und Kamillenthee oder auch von einem Theeloͤffel Staͤrkemehl, mit einer Taſſe heißen Waf⸗ 
ſers angeruͤhrt. Auch kann man in dieſem Falle Brodwaſſer, von ſtark geröfterem und halb verkohl⸗ 
tem Brode bereitet, als Getraͤnk maͤßig genießen laſſen. i 
b) Bei anhaltendem Erbrechen kann man ein Brauſepulver oder etwas Selterwaſſer nehmen 
a 4 auch allenfalls öfters einen Schluck leichten ſchaͤumenden Biers oder dem aͤhnlichen Getraͤnks 
verſuchen. 5 Bee Er ER 255 
ö c) Bei anhaltendem Brennen und Beklemmung in der Magengegend und wenn ſolches wie⸗ 
derholten Senf oder Meerrettig⸗Pflaſtern nicht weicht, koͤnnen (bei Exwachſenen) 15 — 20 Blutegel 
in die Gegend der Herzgrube geſetzt werden. 5 ER = 
d) Schmerzhafte Krämpfe in den aͤußeren Gliedmaßen ſind durch Reiben der letzteren mit 
trockenen oder in Kampherſpiritus getauchten Flanelllappen, oder auch mit der bloßen Hand, ſo wie 
durch heiße Ueberſchlaͤge, zu lindern. „*** 2 Be, 
e) Sinkt die Hauttemperatur, der Puls ꝛc., trotz obiger Behandlung, immer mehr, ſo kaun 
man den Kranken in den meiſten Fallen unbedenklich zweiſtuͤndlich 20 — 30 Tropfen Kampherſpiritus 
oder auch Hirſchhorngeiſt mit etwas warmen Thee reichen. — Auch hat man ſchon ganz pulsloſe und 
eiskalte Cholerakranke nach Begießungen des Kopfs und Nuͤckgrats mit kaltem Waſſer im warmen 
Bade, und kalten Umſchlaͤgen über Kopf und Unterleib, waͤhrend alle andere Mittel fruchtblos blieben, 
geneſen ſehen. Sue ; ; : 
2 2. Der Dy pheu s. 


5 = §. 29. Schon feit geraumer Zeit pflegt man jedes, mit vorherrſchender Affektion des Gehirus 
und Nerbenſyſtems und großer Hinfaͤlligkeit verbundene. Fieber ein Nervenfieber, und einen hoͤheren 
Grad deſſelben auch wohl Typhus zu nennen. Unter Typhus im engeren Sinne verſteht man. je⸗ 
doch nur jene Art des Nervenfiebers (von der hier die Rede iſt), welche, urſpruͤnglich durch eine ei⸗ 
genthuͤmliche Luftverderbniß entſtanden, ſich ſodann, auch ohne dieſe, auf dem Wege der Anſteckung 
mittheilt und weiter verbreitet, und dieſes zwiefachen Verhaͤltniſſes wegen immer mehr oder weniger 

einen epidemiſchen Charakter zu gewinnen pflegt. 2 u 
Die Symptome dieſes anſteckenden Nervenftebers, welches in manchen Faͤllen auch in der 
Form des Faulfiebers, Fleckfiebers ꝛc. auftritt, find die eines jeden boͤsartigen Nervenfiebers im All⸗ 
gemeinen: Sehr haͤufig gehen bei denen, welche vom Typhusgifte afftzirt wurden, dem Ausbruche der 
Krankheit ſelbſt oder vielmehr dem erſten Fröfteln, womit das Fieber beginnt, 4 — 5 Tage, ja zuwei⸗ 
len noch laͤnger, gewiſſe beſondere Erſcheinungen des Uebelbefindens voraus. Zu dieſen ſogenannten 
Vorboten des Typhus gehören, außer einer gewiſſen allgemeinen Zerfchlagenheit der Glieder, wie fie 
ſich auch wohl vor anderen Krankheiten zeigt: f 
1. veränderter Totalausdruck des Geſichts, leidende Zuͤge, mattes Auge, veraͤnderte, in der 
Regel gedruckte und verdrießliche Gemüthsſtimmung, deren man nicht Herr werden kann, ohne doch 
einen reellen Grund dafür angeben zu koͤnnen; HE ER 2 7 
2. anhaltende Schlaflofigkeit, oder doch unruhiger, von Träumen unterbrochener und nicht er⸗ 
quickender Schlaf; i 3 i f RS 
! 3. Appetitloſigkeit,, Uebelkeit, Neigung zum Erbrechen, ohne die gewoͤhnlichen Urſachen eines 
ſolchen Zuſtandes, als Ueberladung u. dgl. mehr. — Auf dieſe Vorboten, welche bei Mauchem nur 
24 — 36 Stunden lang dauern und bei derberen, unempfindlicheren Individuen auch wohl ganz un⸗ 
bemerkt voruͤbergehen, folgt dann jenes Gefuͤhl von Froͤſteln oder voruͤbergehendem Schauer mit 
Bloͤſſe des Geſichts und Kälte der Hände, gemeiniglich bald darauf aber eine bedeutende und an⸗ 


dauernde, für die fuͤhlende Hand oft eigenthuͤmlich brennende und ſtechende Hitze, wozu⸗ ſich allmaͤlig 


Eingenommenheit und Schwere des Kopfs, Schwindel, Bekaͤubung, Brennen der Augen, Brauſen vor 
1835. R BE ei RE „den 
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den Ohren Schwerhörigkeit große Neigung zum Phautaſiren, Zittern der Glieder und verſchiedene 


andere Erſcheinungen geſellen, welche nur vom Arzte erkannt und gehörig gewuͤrdigt werden können, 
deren Natur aber auch ſchon jedem Laien die Ueberzeugung von der Bedentendheit der Krankheit ein⸗ 
floßt. — Diefe währt, je nach der Verſchiedenheit des Falls, 9, 11, 14 — 21 Tage, gehört zu den 
lebensgefaͤhrlichen Uebeln und hinterläßt im günſtigſten Falle der Entſcheidung eine Schwäche des 
Korpers, die in der Regel nur ſehr allmaͤhlig weicht. BREI N ; 
F. 30. Wie ſchon erwähnt, verdankt der Typhus ſeine Entſtehung einer eigenthuͤmlichen Luft⸗ 
verderbuiß (Mephitis) und dieſe entſteht am haͤufigſten dadurch, daß eine zu große Anzahl reſpiriren⸗ 
der Judividuen, ganz beſonders aber ungefunder, geſchwaͤchter, in einem verhaͤltnißmaͤßig zu engen, 
Fer Zuteitte der reinen Luft nicht hinreichend zugänglichen Raume beiſammen leben. Einer ſolchen 
Ueberfuͤllung find unter Umſtaͤnden am haͤufigſten unterworfen: Krankenhaͤuſer, Gefaͤngniſſe, Straf⸗ 
und Beſſerungsanſtalten, Armenhaͤuſer, Kaſernen, Läger und Schiffsraͤume, und vorzugsweife pflegen 
gewiſſe Außerordentliche Verhaͤltniſſe, namentlich Zeiten der Noth und des Krieges, zur Entwickelung 
des Typhus in mehreren jener Räume Veranlaſſung zu geben, wo man denn auch wohl dieſe Krank⸗ 
heit noch mit den beſonderen Namen: Lazareth', Gefaͤngniß⸗, Schiffs-, Lagerfieber, Kriegspeſt u. ſ. w. 
zu belegen pflegt. Beſonders oft aber wird begreiflicherweiſe die Noth einer geſchlagenen, oder auf 
| einen kleinen Naum zuſammengedraͤngten Armee, der Bewohner einer belagerten Feſtung ꝛc., durch 
dies Produkt der ungünſtigen Verhaͤltuiſſe, unter welchen ſie leben, zumal bei der durch Mangel, Un⸗ 
muth u. f. w. erhoͤhten Empfaͤnglichkeit für Contagien geſteigert, und dem Sieger durch die Ueber⸗ 
tragung der nämlichen verheerenden Plage auf ihn! bei der Verfolgung der Spur des Feindes, bei 
der Eroberung der Feſtung , bei der Akquiſition von Kriegsgefangenen ꝛc. der Sieg gar oft ſehr ver⸗ 
kuͤmmert, wie dies die Geſchichte faſt aller bedeutenden Kriege der aͤlteſten wie der neueſten Zeit hin⸗ 
reichend dargethan hat. 555 5 f — 5 
\ F. 31. Das einzige und beſte Verhuͤtungsmittel des Typhus iſt daher nach Obigem die 
Vermeidung einer jeden Ueberfuͤllung und die Erhaltung einer reinen Luft durch fleißiges Luͤften und 
Entfernung alles deſſen, was immer die Luft verunreinigen koͤnnte, fo wie die Beobachtung der größten 
Reinlichkeit überhaupt in den Wohnungen Geſunder und Kranker, zumal in Räumen und zu Zeiten 
der vorgenannten Art. > 3 8 
F. 32. Iſt aber der Typhus einmal entſtanden, ſo hat er auch ſehr bald die Entwickelung 
eines eigenthümlichen Contagiums zur Folge, durch deſſen Uebertragung er ſich uͤber ſeine Ur⸗ 
fprungsftätte hiuaus verbreitet. Dieſes Typhus⸗Contagium gehört zwar ET 8 
SE 1. nicht zu den fixen Auſteckungsſtoffen, da eine unmittelbare Beruͤhrung des Kranken oder 
eines ſonſt infizirten Objekts zur Anſteckung nicht gerade erforderlich iſt; doch theilt es ſich nur dem 
naͤchſten Dunſtkreiſe der Kranken und ihrer Ausleerungen mit, und ſcheint dagegen in der Luft eines 
geräumigen, kühl und rein gehaltenen Zimmers, Hanſes oder ſonſtigen Orts, worin ſich 
Nervenfieberkranke befinden, ſchon nicht mehr zu haften, daher keinesfalls zu den ſchwer zerftörbaren 
Contagien zu gehören. Naͤchſtdem haftet das Typhusgift an Perſonen und Effekten, zumal Klei⸗ 
dungsſtücken, Leib: und Bettwaͤſche 7c. welche mit Typhuskranken und ihrem Dunſtkreiſe in nahe und 
forkgeſetzte Berührung gekommen ſind, und kann durch ſie weiter verbreitet werden. — Die Leichen 
der am Typhus Verſtorbenen ſtecken zwar nicht leicht an, doch iſt eine gewiſſe Vorſicht auch in Be⸗ 
zug auf fie gerathen. Durch Typhus⸗Rekonvaleszenten iſt dagegen vorzugsweiſe häufig Gelegenheit zur 
Anſteckung gegeben worden. i g 8 . a 8 
2. Die Empfänglichkeit für dies Contagium ſcheint ziemlich allgemein verbreitet, zu ſeyn, und 
obſchon fie bei Perſonen von mittlerem Lebensalter am größten zu ſeyn ſcheint, fo hat man fie boch 
bti keinem Alter, keinem Geſchlecht, keiner Konſtitution ganz fehlen ſehen. Wohl aber kann dieſe 
Empfaͤnglichkeit, wie die gegen die Cholera, durch die $. 7. erwähnten zufälligen äußern Verhaͤltniſſe 
geſteigert und durch deren Vermeidung vermindert werden. In Folge einer ſolchen geringern Empfaͤng⸗ 
1 lichkeit oder ſonſtigen eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit des von dem Typhusgift betroffenen Koͤrpers 
kommt in dieſem zuweilen nur eine unvollftändige Anſteckung zu Stande, ſo daß nur geringere und 
‚gefahrlofere Krankheitserſcheinungen, z. B. leichte Fieberzufaͤlle mit großer Mattigkeit, Schwindel de., 
oder roſenartige Anſchwellungen einzelner Theile u. dgl. die Wirkung des aufgenommenen, aber in 
feiner Gewalt gebrochenen Giftes bekunden e 
N 23. Ein einmal uͤberſtandener Typhus ſchuͤtzt nicht vor einer abermaligen Infektion durch das 
i Contagium, welche indeſſen nicht leicht im Verlaufe einer und derſelben Epidemie zu erfolgen pflegt. 
| 9. 33. Um zur Zeit einer Typhus⸗Epidemie ſich und Andere vor der Anſteckung zu ſchuͤtzen, iſt 
die genaneſte Befolgung der §9. 12 — 22, empfohlenen allgemeinen Schutzmaaß regeln das a 
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Seitens derjenigen eine forgfältige Beachtung, welche durch ihre Verhaͤltniſſe auf kuͤrzere oder längere 
Zeit in die Nähe des Contagiums gelangen. » 


F. 34. Iſt aber Jemand deſſenungeachtet von dem Typhus infisiet worden, oder laſſen we⸗ 
ſches vermuthen, ſo mache er 


nigſtens die §. 29. als Vorboten der Krankheit genannten Symptome fo 
keine Verſuche, die bevorſtehende Krankheit etwa noch im Keime erſticken zu wollen, was man z. B. durch 
den Genuß geiſtiger Getraͤnke u. dgl, zu bewirken vermeint hat, ſondern er nehme ſofort die Hülfe ei⸗ 
nes Arztes in Anſpruch, die ihm, da die Krankheit nicht zu den rapide verlaufenden gehört, in der 


Regel noch zur rechten Zeit zu Theil werden wird. — Vor dem Eintreffen dieſer Huͤlfe werden die 


Angehoͤrigen des Erkrankenden wohl thun, darauf zu achten, daß derſelbe ſich ſofort aller Beſchaͤfti⸗ 


gungen entziehe, in einem kuͤhl und reinlich zu haltenden, möglichft geräumigen und luftigen Zimmer, 


nur leicht bedeckt, das Bette huͤte, alle naͤhrende und erhitzende Koſt, zu deren Genuß eine Neigung 


uͤberdles nicht vorhanden ſeyn wird, vermeide, überhaupt wenig oder gar nichts eſſe, dagegen viel kal 
tes Getraͤnk, reines Brunnenwaſſer, oder Waſſer mit Eſſig vermifcht, Brodwaſſer, Limonade, leichtes 
gut ausgegorenes Bier, kalte Milch oder dgl. genieße, und allenfalls ein laues Bad nehme, worin 


der Kopf bei ſtarker Eingenommenheit mit kaltem Waſſer gekühle werden kann. 


Abgeſehen davon, daß ein ſolches kuͤhles Verhalten die Produktion des Typhus⸗Kontagiums a 


ſehr beſchraͤnkt und ſomit auch für die-Umgebung des Kranken wohlthaͤtig wirkt, fd iſt auch, das 
Fieber ſelbſt zu ſteigern, nichts ſo geeignet, als die entgegengeſetzte Behandlung, wodurch der Andrang 
des Bluts gerade nach den leidenden Theilen und damit die Fieberhitze, das Phantaſiren ic. auf elne 


verderbliche Weiſe vermehrt wird. Es iſt dies in dem Mgaße der Fall, daß Typhuskranke, welche 


x 


im Winter in kalten Naͤumen, ja unter freiem Himmel und ohne beſondere Verpflegungsmittel ſich 

befindend, der Verwahrloſung Preis gegeben zu ſeyn ſchienen, in der Regel eher genaſen, als ſolche, 

denen in der vermeintlichen Abſicht, ihnen wohl zu thun, in luftdichtoerſchloſſenen oder wenigſtens 

ſeorgfaͤltig vor aller Zugluft bewahrten wohlgeheizten Krankenzimmern eine recht warme Bedeckung, 

ſtaͤrkende Koſt u dgl. m. gewährt ward. f = „ 
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Allgemeinleiden des Körpers, welches nach ſeinem Grade, feinem gut⸗ oder boͤsartigen Charakter, fei⸗ 


Sicherung vor deſſen nachtheiliger Einwirkung bezuͤglichen Verhaltungsregeln (9. 19— 22.) beſonders 


F. 35. Die Ruhr iſt ein mit eigenthuͤmlichen Beſchwerden der dicken Gedaͤrme verbundenes 


ner Zuſammenſetzung mit anderen Leiden und dem Maaße ſeiuer Verbreitung eine ſehr verſchiedene 


Geſtalt und Bedeutung gewinnt, ſich aber in allen Faͤllen hauptſaͤchlich durch folgende Erſcheinungen 


zu erkennen giebt. 


Nachdem manchmal gewiſſe fogenannte Vorboten, wie 3. B. Schwere und Ziehen in den 


Sliedern, Froͤſteln und Schauer, kolikartige Unterleibsſchmerzen, mit Durchfall, zuweilen aber auch mit 
Verſtopfung, Uebelkeit, Magendruͤcken und Neigung zum Erbrechen vorausgegangen find, — oft aber 
auch ohne ſolche Vorboten, — zeigen ſich als eigenthuͤmliche Symptome der Ruhr: heftige, ſchnei⸗ 

dende, reißende Leibſchmerzen in der Mitte und Tiefe des Unterleides, beſonders in der Gegend des 


Nabels, — desgl. ein mehr oder weniger häufiges, nach und nach zunehmendes, ja zuletzt faſt unauf- - 


hoͤrliches Drängen: zum Stuhlgange mit einem ſchmerzhaften Zwaͤngen im Maſtdarme (Stuhlzwang), 
— mit dieſen frequenten Stuhlgaͤngen aber wird gewohnlich, wiewohl jedesmal in geringer Quanti⸗ 


tät, ein weißlicher oder gelblich⸗grünlicher, blutiger Schleim, auch wohl reines Blut ausgeleert, welche 


Abgaͤnge einen ganz eigenthuͤmlichen unangenehmen Geruch zu verbreiten pflegen. — Nach der verſchie⸗ 
denen Faͤrbung der letzteren hat man fonft auch wohl die ſogenannte rothe und weiße Ruhr unker⸗ 
ſchieden, welche Diſtinktion jedoch nichts für ſich hat, und entbehrlich iſt, da fie einen ziemlich außer 
weſentlichen und überdies veraͤnderlichen Umſtand betrifft. 5 Re ERS SE 
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Die vorgenannten Krankheitserſcheinungen werden nun in ber Regel von fieberhaften Zufäl⸗ 


len (Froſt, der mit Hitze wechſelt, Beſchleunigung des Pulſes, Durſt ꝛc.) begleitet. Dieſes ſogenannte 

Nuhrfieber aber iſt von ſehr verſchiedener Art, bald ſehr mild und einfach, bald bedeutend und mit 
läftigen Symptomen verbunden; unter beſonders ungünſtigen Umſtaͤnden endlich kann es den Char 

rakter des Typhus (Nerven, Faul, Fleckfiebers) annehmen, und eben dadurch der Ruhr eine boͤsar⸗ 
tige Natur verleihen, . 5 N es N 
Es treten in einem ſolchen Falle nicht nur die H. 29. geſchilderten Erſcheinungen des Typhus 

’ in aller Vollſtaͤndigkeit ein, ſondern auch die der Ruhr eigenthuͤmlichen Zufaͤlle geſtalten ſich alsdann 
ubler: die Stuhlgaͤnge, welche bald mehr ſchleimige, e mit vielen e e 
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Mittel, und verdienen, bei der Allgemeinheit der Empfänglichkeit fuͤr dies Contagium die auf die 
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miſchte, zuweilen jedoch auch rein waͤßrige Stoffe entleeren zeigen ſich außerordentlich häufig, wenn 


auch meiſt nicht mit ſo heftigem Stuhlzwange, wie bei gutartigen Ruhren, verbunden, und die Abs 


gänge find dabei hoͤchſt übel — oft aashaft riechend und den Kranken auf das Hoͤchſte erſchoͤpfend. 
In Nuhrfaͤllen der letzteren Art iſt das Leben ernſthaft bedroht, aber auch in jeder anderen 


Form iſt die Krankheit nicht gering zu achten, und beſonders Kindern, ſchwaͤchlichen und ſehr alten 


Leuten gefaͤhrlich. ED 3 5 Er 

. 36. Die Ruhr gehört zu denjenigen Krankheiten, bei deren Erzeugung eigenthuͤmliche, 
wenn gleich nicht näher nachzuweiſende Einflüffe der Luft und des Bodens vorzugsweiſe ſich geltend 
machen. Wenn es auch nicht an Beiſpielen fehlt, daß ſie auch im Fruͤhjahre und im Hochſommer 
vorkommt, ſo ſind doch das Ende des Sommers und der Anfang des Herbſtes, namentlich die Mo⸗ 
nate Auguſt, September und Oktober, diejenige Jahreszeit, welche die Ruhr am meiften begünſtigt, 
zumal wenn auf einen heißen Sommer ſchnell ein kalter Herbſt folgt oder warme Tage grell mit 
kuͤhlen Abenden und Nächten wechſeln. : 5 Fe 
Die Krankheit tritt dann entweder ſporadiſch oder pandemiſch auf, und im letzteren Falle ſieht 
man ſie entweder endemiſch oder, was haͤufiger iſt, epidemiſch graſſiren (F. 10.). — 8 

N Zu Ruhr⸗Endemien zeigen ſich niedrige, an ſtehenden Waͤſſern, Suͤmpfen, Moraͤſten und dichten 
Waldungen gelegene Gegenden und Ortſchaften beſonders geeignet. — Epidemiſch kann aber die Ruhr 
bei beguͤnſtigenden Verhaͤltniſſen der Atmoſphaͤre, auch unter Bewohnern von ganz anders beſchaffenen 


Ort zu verlaſſen. . a ; . 
Die Entſtehung der bösartigen Ruhr endlich wird durch alle diejenigen Einflüffe, welche fich 
bei der Erzeugung des Typhus geltend machen (F. 30.) bedingt. i 


; Wenn aber auch den Verhaͤltniſſen der Luft und des Bodens der Hauptantheil an der Ent⸗ 
ſtehung der Ruhr beigemeſſen werden muß, ſo iſt es doch andererſeits nicht zu leugnen, daß auch ge⸗ 


wiſſe körperliche Verhaͤltniſſe die Geneigtheit (Anlage), von dem die Ruhr erzeugenden atmoſphaͤriſchen 
Agens afftzirt und in Folge deſſen ruhrkrank zu werden, ſehr zu ſteigern vermoͤgen. Es kommen in 
dieſer Beziehung vorzugsweiſe in Anfchlag: Schwächung des Korpers durch übermäßige Anftrengung, 
Mangel und Noth u. ſ. w., — Erkältungen, beſonders des Unterleibes und der Fuße, zumal nach 
vorausgegangener Erhitzung, — und Belaſtigungen der Verdauungswerkzeuge, namenklich durch den 
Genuß einer aus verdorbenen Stoffen bereiteten, oder an ſich ſchwer verdaulichen, ſehr fetten, ſtark 
blaͤhenden oder leicht gaͤhrenden, ſauren, den Magen kaͤltenden, uͤberhaupt leicht Durchfall erregen⸗ 


den Koſt. 8 5 a | 
Treten nun Verhaͤltniſſe der letzteren Art bei einer größeren Anzahl von Menſchen mit den 
vorerwähnten zuſammen, fo wird die Ruhr beſonders leicht ſich epidemiſch verbreiten, ja eine ſolche 


Epidemie unter Umſtaͤnden, wie die beim Typhus (F. 30.) erwähnten, namentlich unter Mitwirkung 
bon Kalamitaͤten des Krieges, einer anhaltend naßkalten Witterung, tief gelegener, feuchter, ſumpfiger 


Gegenden und dergl. m. durch ihre Boͤsartigkeit ſehr verheerend werden konnen, wie dies unter ander. 


ren die Erfahrungen in der Rhein⸗Kampagne von 1792., in Litthauen und Oſtpreußen in den Jahren 
1807. und 1808. zc. dargethan haben. N 5 N 


$. 37. Obgleich die Ruhr an ſich und ursprünglich zu den anftecfenden Krauffeiten nicht ge. 


Hört; und ſelbſt zur Zeit von Ruhr⸗Epidemien eine große Zahl von Judividuen gleichzeitig oder bald 


nacheinander davon befallen werden kaun, ohne daß das Erkranken des Einen als die Urſache von 


dem Erkranken des Anderen angeſehen werden darf, ſo iſt es doch eben fo gewiß, daß ſich unter um⸗ 
fanden, namentlich. aber in Fallen boͤsartiger, mit einem typhoͤſen Fieber verbundener Ruhren und 
derartiger Epidemien, ein Contagium entwickeln kaun, das bei denjenigen dafür disponirten Perfo- 


nen, welche damit in Berührung kommen, die naͤmliche Krankheit erzeugt, und ſomit auch ſeinerſeits 


die Verbreitung der Ruhr foͤrdern hilft. 


Im Allgemeinen hat dann dieſer Anſteckungsſtoff die Eigenſchaften des Typhus⸗Contagiums 
(F 32.) und beſonders find es auch hier der nächſte Dunſtkreis des Kranken und feine Ausſonderun⸗ 


gen / als: Athem, Hautausduͤnſtung, Harn- und Stuhlausleerung ꝛc. und die Effekten, welche damit 


im nahe und fortgeſetzte Berührung kommen, wie z. B. ſeine Leib⸗ und Bettwaͤſche, Nachtgeſchirre, 


Steckbecken, Klyſtierſpritze und dergl. / woran das Ruhr⸗Contagium zu haften vermag. . 
. 38. Um ſich in Jahreszeiten und unter Verhaͤltniſſen, welche die Entſtehung der Ruhr bee 
fürchten laſſen, oder zu einer Zeit, wo ſich ſchon Spuren dieſes Uebels in der Nähe oder am Ort⸗ 


ſelbſt zeigen, vor dem Erkrauken moͤglichſt zu ſchuͤtzen, iſt die Befolgung der 68. 1418. gegebenen 


„ 


diaͤtetiſchen Lebensregeln , wodurch der ‚Körper gekraͤftigt und die Geneigtheit zu erkranken, überhaupt 


4 3 5 a 


Gegenden auftreten, und pflegt eine ſolche Epidemie dann nicht leicht unter 2 — 3 Monaten einen 


gemin⸗ 


grande wird, das geeigneteſte Mittel. Namentlich aber ſind die, das Erkrauken an der Ruhr ing 
eſondere begünſtigenden, $. 36. erwähnten, nachtheiligen Einfluͤſſe und hinſichtlich der Koſt vorzugs⸗ 
weiſe alle diejenigen Speiſen und Getraͤnke zu meiden, welche §. 27., als in Bezug auf die Cholera 

ſchaͤdlich, genannt worden ſind. Beſonders werden zu Zeiten und unter Umſtaͤnden der vorerwaͤhnten 
Art die, zu beſonderen Zwecken etwa in Lagern ꝛc. zuſammengezogenen Truppentheile die in obiger 


Beziehung, namentlich hinſiehtlich der Verpflegung, Bekleidung, Lebensweiſe u. ſ. w. von den Befehls⸗ 


babern zu erlaſſenden Anordnungen gewiſſenhaft zu befolgen haben. N 

F. 39. Um aber bei wirklich eingetretenen Erkrankungen an der Ruhr, wenigſtens die Erzeu⸗ 
ung eines boͤsartigen, typhoͤſen und kontagioͤſen Charakters derſelben zu verhuͤten, iſt, den im 
8 31. in Betreff der Verhütung des Typhus gegebenen Rathſchlaͤgen gemäß, auf Vermeidung jeder 


Ueberfüllung des Raums, worin Ruhrkranke liegen, die Erhaltung einer reinen Luft in demſelben durch 


fleißiges Lüften (wobei aber die Kranken ſelbſt durch forgfältige Bedeckung vor Erkaͤltungen zu ſchüͤz⸗ 


zen ſind) und Entfernung alles deſſen, was die Luft verunreinigen koͤnnte, namentlich der Ausleerun⸗ 


gen der Kranken, ſo wie die Beobachtung der groͤßten Reinlichkeit überhaupt, in Bezug auf Lagerſtelle, 
Leib⸗ und Bettwaͤſche ꝛc. zu achten. — Beſonders werden dieſe Maaßregeln in Lokalien, wo viele 
Ruhrkranke zuſammen liegen, wohl zu beruͤckſichtigen, denjenigen Familien aber, welchen die zur Wahr⸗ 
nehmung derſelben erforderlichen Mittel abgehen, wird in ſolchen Faͤllen die Unterbringung der Erkran⸗ 


kenden in ein wohleingerichtetes Lazareth, wenn ein ſolches am Orte beſteht, dringend zu empfeh⸗ 


len ſeyn. 


F. 40. IE indeſſen wegen Uebermacht ungünſtiger Verhaͤltniſſe die Entwickelung des §. 39. 


n erwahnten Charakters der Ruhr trotz dem eingetreten, ſo gilt, hinſichtlich der dagegen zu ergreifenden 
Schutzmaaßregeln das F. 33. in gleicher Beziehung vom Typhus Geſagte, wobei namentlich auch 
die §. 37. erwaͤhnten Traͤger des Ruhr⸗Kontagii nicht außer Acht zu laſſen ſind. ö 


H. 41. Iſt endlich, aller jener Vorkehrungen ungeachtet, Jemand von der Ruhr befallen wor; 


den, oder laſſen wenigſtens die $. 35. als Vorboten der Krankheit genannten Symptome, zumal zu 


Zeiten einer graſſirenden Ruhr, ſolches vermuthen, fo ſehe er ſich, ungeachtet das Uebel bei einem 


zweckmaͤßigen Verhalten nicht ſelten durch die Naturhülfe beſeitigt wird, um jedes bedenkliche Vor: 


ſchreiten deſſelben nach Möglichkeit zu verhuͤten, ſofort nach aͤrztlichem Beiſtande um. Bis zum Eins 
1 deſſelben aber werden folgende Verhaltungsregeln und erſte Huͤlfsleiſtungen ge 
rathen ſeyn. ar : BER 

I. Der Erkrankte begebe ſich ungeſaͤumt in ein, mittelſt Waͤrmflaſchen oder warmer Steine 


zuvor erwaͤrmtes Bett; die Temparatur des Zimmers ſey gleichfalls warm, nicht heiß. Im Bette 


bedecke er den Unterleib mit erhitzten und in ein Tuch geſchlagenen irdenen Deckeln oder mit Saͤck⸗ 
chen, die mit warmer Kleie, Aſche oder erwaͤrmtem Hafer, Sande ıc. gefüllt find, oder binde leichte 


Kaiſſen vor Bruſt und Leib und lege ein wollenes Nacht⸗Kamiſol an. Auch konnen Behufs der Er⸗ 


waͤrmung des Leibes Ueberſchlaͤge von warmem Hafergruͤtz⸗Brei oder Baͤhungen von Kamillenabko⸗ 
chung mittelſt Flanell und Fries gemacht werden, wobei jedoch die in eine ſolche Abkochung ge⸗ 
tauchten wollenen Lappen zuvor ſtark auszuwinden find. — Die Hautthaͤtigkeit noch gewiſſer zu 

‚befördern, trinke der Kranke ab und zu eine Taſſe Flieder⸗ oder Kamilleu⸗Thee. ' EN 


2. Auſierdem bediene er ſich hauptfaͤchlich nur ſchleimiger Getraͤnke und Nahrungsmittel. 


Am paſſendſten in dieſer Beziehung ſind: Hafergerſtenſchleim, eine Abkochung von Eibiſch⸗ (Althaͤg) 
Wurzel, Graupen⸗ oder Reiswaſſer, bei großem Durſt auch abgekochtes Brodwaſſer von ſtark gerd- 
ſtetein Brodte bereitet, eine ſchwache Brühe von Tauben⸗ Huͤhner⸗, Kalb⸗ oder Hammelfleiſch, mit 
wenig Butter, und wenig oder gar keinem Salze, wohl aber mit Reis, Gries, Graupen, Hirſe, 
Buchweizengruͤtze oder dergl. durchkocht. 
3. 


Der Kranke berrichte feine. Nothdurft wo möglich im Bette, in ein beſonderes zuvor er⸗ 


waͤrmtes Geſchirr (Steckbecken); muß er es außer dem Bette thun, ſo bekleide er ſich zuvor mit 
wollenen Struͤmpfen und nehme einen Mantel um, bleibe moͤglichſt in der Nähe des Bettes, laſſe al⸗ 
lenfalls zuvor warmes Waſſer in das Geſchirr gießen und ſetze die Fuͤße wo moͤglich auf eine Waͤrm⸗ 
flaſche ober einen warmen Sten: EAN Se 

3 4. Mit Vortheil konnen Klyſtiere, — wenn die große Empfindlichkeit des Maſtdarms fie 
nicht etwa verbieten ſollte — und zwar von Kamillenabkochung mit Haferſchleim, Staͤrkemehl, 
Ti.ſchlerleim, oder Leinſaamenabkochung gebraucht werden. Die Quantitat eines ſolchen Klyſtiers be: 
trage jedoch jedesmal hoͤchſteus den Juhalt eines gewöhnlichen Taſſenkopfs; auch ſey man hoͤchſt be⸗ 
hutſam beim Einſpritzen ſelbſt, und bediene ſich nie einer Klyſtierroͤhre, welche bei anderen Ruhrkran⸗ 


keu ſchon gebraucht worden it, ohne dieſelbe gruͤndlich gereinigt zu haben. 


> 


5. Warme 


8 DR Warme Bäber, mit dem Zuſatz von Kleie, werden, zumal bel heftigen keibſchmerzen, oft 
gute Dienfte leiſten, es darf jedoch ein ſehr bemerkliches Fieber da 
Kranke jedenfalls nicht über. eine Viertelſtunde im Bade verweilen. 
SS SEE 4 Die Po cke u. 


> 8. 42. Die Pocken oder Blattern, eins der verheerendſten anſteckenden Uebel, denen das 


Menſchengeſchlecht ausgeſetzt iſt, gehoͤren zu den ſogenannten hitzigen (mit Fieber verbundenen) Haut⸗ 
ausſchlaͤgen, und geben ſich durch folgende Erſcheinungen zu erkennen i n 

Die Krankheit verläuft in vier Zeiträumen. SS I  Te 
Der erſte, der mit den erſten ſichtbaren Spuren des Erkrankens anhebt, dauert bis zum 
Ausbruche der Blattern. Es iſt in dieſem Zeitraume ein Fieber zugegen, welches zu gewiſſen Stun⸗ 
den, meiſt Abends, heftiger wird, mit jedem Tage zunimmt, und wobei nicht ſelten Zuckungen entſtehen. 
EN Kopfweh, Leibweh, heftiger Ruckenſchmerz, Erbrechen und Naſenbluten find gewöhnliche 
begleitende Zufaͤlle. Athem und Sch 


ſchon die Blattern zu erkennen vermag. 


Mit dem vierten Tag beginnt der zweite Zeitraum. Die Blattern erſcheinen in Geſtalt klei⸗ 


ner, runder, etwas haͤrtlicher rother Punkte, die ſich mit jeder. Stunde mehr heben und im Umfange 


vergrößern. Zuerſt kommen ſie im Geſichte, dann an den oberen Gliedmaßen, ſodann am Ober⸗ und ö 


Unterleib und an den unteren Gliedmaßen zum Vorſchein. Gewoͤhnlich waͤhrt dieſer allmaͤhliche Aus⸗ 
bruch drei Tage, ſo daß die zuerſt erſchienenen Blattern immer um 2 Tage, die an den Haͤnden um 
Einen Tag in ihrer Entwickelung mehr vorgeſchritten find, als die an den Fuͤßen. Das Fieber dauert 
bierbei fort, aber ſchwaͤcher. 88 € 5 = 5 

ITnm dritten Zeitraum erhebt ſich eine jede Blatter zu einer Puſtek, die Anfangs klein (in 


der Mitte etwas eingedrückt), und mit einer wäßrigen Feuchtigkeit angefuͤllt iſt, allmaͤhlig aber ſich u 
einer erbſengroßen, mit gelblichem Eiter gefüllten Puſtek ausdehnt. Jebe Blatter braucht dennoch von 
ihrem Ausbruche bis zur vollendeten Eiterung 6 Tage. Hierbei wird die Haut rund um die Blatter 


> geröthet; und der ganze Theil ſchwillt an. Dies geſchieht in der naͤmlichen Folge, wie der 1 8 
der Blattern, alſo zuerſt im Geſicht, welches zur Zeit einer ſolchen Anſchwellung oft ganz unkeuntli 


bei nicht zugegen ſeyn, und der 


weiß haben einen eigenen Geruch, au dem allein der geübte Arlt 


wird, dann an den oberen Gliedmaßen u. ſ. w. (Unter Umſtaͤnden und bei einer Großen Menge von 


Blattern 1 — 8 ſich auch wohl eine mit der anderen, oder wie man zu ſagen' pflegt: fie fließen 


zuſammen e ERS, ET £ 
Daabei haben die meiſten Kranken jetzt Beſchwerden beim Schlingen, wegen verſtopfter Naſe 
auch beim Athemholen, die Augen ſchwaͤren zu und koͤnnen oft mehrere Tage lang nur mit Muͤhe 


geöffnet werden. In dieſer gefaͤhrlichſten Periode der Krankheit findet ſich auch in der Regel von 


Neuem ein Fieber, das ſogenannte Eiterungsfieber, ein, das um fo bedeutender wird, jemehr Pocken 
vorhanden find, und nur bei einer geringen Zahl 100 Bol unbemerkt bleibt. RENT 


Im vierten Zeitraume endlich bekommt jede Blatter in ihrer Mitte einen braͤunlichen Punkt, 


der allmaͤhlich dicker gewordene Eiter trocknet nun ein, wenn er ſich nicht etwa ſchon zuvor durch ein 


Berſten der Blatter ergoß, dieſe wird überhaupt trocken, welk, dunkelbraun, und verwandelt ſich nach 


und aa meiſt unter bedeutendem Jucken, in einen Schorf, welcher bald früher bald fpäter ab fallt 
und auf einige Zeit rothe Flecke, meiſtens aber auch bleibende Spuren in Geſtalt eigenthuͤmlicher 


Narben und Gruben zurücklaͤßt. Das Fieber, welches beim Uebergange bes britten Zeitraums in den 
vierten meiſt am heftigſten iſt, hört, bej einigermaßen bedeutender Krankheit, erſt nach geſchehener Ab⸗ 
trocknung, alſo etwa um den 1Aten Tag, zuweilen aber auch erſt um den 21ſten Tag ganz auf. 


Uebrigens iſt der Grad und der Charakter dieſes Blatternfiebers, nach atmoſphaͤriſchen, individuellen | 


u. [. w. Verhaͤltniſſen in den einzelnen Pocken⸗Epidemien und Erkrankungsfaͤllen ſehr verſchieden und 
dasjenige, was neben der Menge der Blattern die Heftigkeit und die Gut⸗ oder Boͤsartigkeit der 
Krankheit hauptſaͤchlich begruͤndek. — Die ſouſt noch allenfalls vorkommenden Abweichungen von dem 


„obigen Gemaͤlde des regelmäßigen Verkaufs der Achten Blatternkrankheit find nicht betrachtlich. 
3 Was namentlich die ſogenannten modifizirten Menſchenpocken (Varioloiden) betrifft, 


o unterſcheiden ſich dieſe nur dadurch, daß in der Regel weniger Blattern lund dieſe auch nicht 
Immer gang in der oben augegebenen Ordnung) erſcheinen, daß ferner eben deshalb auch das mit dem 
Ausbruche verbundene Fieber und uͤbrige Allgemeinleiden meiſtentheils geringer iſt, und die Mehrzahl 


der Pocken, nachdem fie ſich mit wäßriger Feuchtigkeit angefuͤllt haben, ſchneller abtrocknet, ohne in 
vollſtaͤndige Elterung überzugehen, weshalb denn auch das fogenannte Eiterungsſieber, wo nicht gant 
x fehlenb, fo doch nur mäßig ift. — Es ergiebt ſich hieraus, daß dieſe fogenannten mobifizirten 9996 . 
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eine im Ganzen mildere Form der Blattern darſtellen, bei welcher auch die für den Kranken vorhan⸗ 8 


dene Gefahr eine bei weitem geringere iſt. Daß aber nichts deſto weniger auch dieſer Form, welche 


hauptſaͤchlich aus einer geringeren Rezeptivitaͤt gegen das Pockengift hervorzugehen ſcheint, die wahre 


Blatternnatur nicht mangele, beweiſt ganz beſonders der Umſtand, daß ſie durch Uebertragung ihres 

Anſteckungsſtoffs auf ein anderes, fuͤr das Pockengift noch empfaͤnglicheres Individuum eine ganz nor⸗ 
male und lebensgefaͤhrliche Blatternkrankheit zu erzeugen vermag. x RER 

Nicht zu verwechſeln damit find endlich die fogenannten falſchen Pocken (Varicellen), 

welche, wenn ſie gleich in einem gewiſſen entfernteren Zuſammenhange mit der Einwirkung des Blat⸗ 


terngifts auf dafür unempfaͤngliche Individuen ſtehen mögen und auch einer Fortpflanzung durch An⸗ 


ſteckung faͤhig ſind, ſich doch, ſowohl in ihrer aͤußeren Erſcheinung, als auch in ihrer Bedeutung von 
den aͤchten Blattern weſentlich unterſcheiden. a i Ber EFT 
ER Dieſe falſchen Pocken (je nach ihrer Form auch Winde, Stein-, Waſſer⸗Pocken u. ſ w. ge 

nannt) brechen unter ſehr geringem Fieber an verſchiedenen Stellen des Koͤrpers auf einmal hervor 


und nach mehreren Tagen kommen meiſt nachtraͤglich noch einzelne neue zum Vorſchein; der Ausſchlag 


ſelbſt iſt entweder mehr blaſenartig oder warzig u. ſ. w., jedenfalls aber anders, als der der aͤchten 

Blattern geſtaltet, auch der Verlauf iſt ein durchaus anderer, es findet nicht jene allmaͤhlig und re⸗ 

gelmäßig fortſchreitende Entwickelung der Puſteln bis zum Zeitpunkt der Eiterung ſtatt, viele trocknen 

ald nach dem Ausbruche ſchon wieder ein, andere, nachdem ſie ſich mit einer waͤßrigen Fluͤſſigkeit 

ober hoͤchſtend mit einem ganz duͤnnen Eiter gefuͤllt haben; das Eiterungsfteber fehlt immer und Le⸗ 
bensgefahr iſt nie vorhanden. 5 a N GER 

x Fi. 43. Der Urſprung der Pocken verliert ſich in die Dunkelheit des Alterthums. Es läßt 

ſich eben ſo wenig mit voller Gewißheit darthun, in welchen Gegenden und wann ſie zuerſt entſtanden 

: mn, als: welche Urfachen fie urſpruͤnglich erzeugt haben; wahrſcheinlich aber find fie, wie viele andere 


ösartige Krankheiten, das Produkt eines heißen Himmelsſtrichs, welches, aus einem beſonderen Zu⸗ 


flammenfluß von Umſtaͤnden einmal hervorgegangen, ſich allmählich. weit über feine Urſprungsſtaͤtte 
hinaus fortgepflanzt hat. In Europa ſcheinen die Pocken denjenigen Ländern, welche mit den Arabern 
ziuerſt in nahe Berührung kamen, wie: Spanien u. ſ. w. zuerſt mitgetheilt worden, zu einer all⸗ 
gemeineren Verbreitung aber hauptſächlich erſt durch die Kreuzzuͤge und den dadurch herbeigefuͤhrten 
lebhafteren Verkehr mit dem Oriente, gelangt zu ſeyn; die Europäer verpflanzten fie wiederum nach 
Amerika bald nach deſſen Entdeckung, nach dem fuͤnften Welttheile aber erſt in der zweiten Haͤlfte des 


0 


= vorigen Jahrhunderts u. f. w. So find die Pocken jet ziemlich über die ganze bekannte Erde ver 


breitet und es haͤngt nur von den F. II. erwähnten Verhaͤltniſſen ab, ob fie in einer oder der anderen 
Gegend zu Zeiten eine allgemeine Verbreitung gewinnen (als Pandemie, Epidemie) auftreten, oder 
nur ſporadiſch beſtehen ſoilen. : Se 2 d 


Ihre Verbreitung aber erlangen die Pocken überall nur mit Hülfe eines eigenen Anſteckun 98. 


fioffes, des Blatterngifts, welches, der Erfahrung zufolge, nachſtehende Eigenſchaften beſitzt. 


Es iſt ein fluͤchtiges Contagium, welches nicht etwa bloß an einzelnen Stellen des kran⸗ 


ken Koͤrpers, z. B. den Pockenpuſteln, zu haften, vielmehr denſelben ganz zu durchdringen, auch an 
keinen 


der Abtrocknung ſehr wirkſam iſt. 


2. Es theilt ſich beſonders dem Dunſtkreiſe des Kranken mit, kann aber auch eben ſowohl 3 


an einer Menge anderer Träger, namentlich Effekten, welche mit Pockenkranken in Berührung gekom⸗ 


einzelnen Zeitraum der Krankheit gebunden zu ſeyn ſcheint, namentlich aber auch noch zur Zeit = 


x 


men find u. f. w. und zwar ziemlich feſt und anhaltend haften, auch den Leichen von Blatterkranken 


noch adhaͤriren. ; 5 a 
N 2 Die Empfänglichkeit dafür iſt an kein Alter, kein Geſchlecht, keine Körperkonftltution, kelnen 
Stand, keine Lebensweiſe gebunden, vielmehr ſehr allgemein, ja allgemeiner als für jedes andere Con 
tagium unter den Menſchen verbreitet. Selbſt wo ſie zu einer gewiſſen Lebenszeit zu fehlen ſcheint, 
kann ſie ſich ſpaͤter doch noch entwickeln. r Be ee Mr: 


4. Durch ein einmaliges Beſtehen der Krankheit wird fie in d er Regel vernichtet. BER: 
5. Der Zeitraum von der Aufnahme des Contagiums bis zum Ausbruch der Krankheit 


erſtreckt ſich ſelten uͤber eine Woche hinaus. ER 2 7 rar 
Die ad 3. erwähnte Eigenfchaft des Contagii iſt es beſonders, welche, in Verbindung mit 
der Lebensgefaͤhrlichfeit der Krankheit, die Blattern zu einer der furchtbarſten Seuchen, womit das 
Menſchengeſchlecht je heimgeſucht wurde, gemacht hat. Man kaun annehmen, daß die Pocken, ſeit⸗ 
dem ſie Europa uͤberfielen, daſelbſt allein mehr Menſchen ins Grab geſtuͤrzt haben, als alle, ubrigen 
peſtartigen Seuchen zuſammengenommen, denn nach den glaubwuͤrdigſten Sterbeliſten hat man berech- 
: SRH, \ 5 5 y 8 e net 
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net, daß überhaupt der zwölfte Theil aller Verſtorbenen ein Opfer derselben wurde, in Deutſchland 


allein rafften fie im Durchſchnitte alljährlich 70/000, in ganz Europa 400,000 Menſchen hinweg, 


welches in dem Zeitraume von 100 Jahren bloß in unſerem Welttheile die enorme Zahl von 40 Mil⸗ 


lionen Menſchen beträgt. Wie groß nun nächftdem die Zahl jener Ungluͤcklichen war, die zwar mit 


dem Leben davon kamen, aber einen durch Narben entſtellten, mit Haut-, Druͤſen“ Knochen- und 
Gelenk-, ja tiefen Bruſt⸗ und Nervenleiden u. ſ. w. behafteten Körper oder eine Beeintraͤchtigung, 


wo nicht den gaͤnzlichen Verluſt eines der edelſten Sinne, des Geſichts, oder Gehoͤrs als Folge der 
boͤſen Krankheit davon trugen, iſt zwar nicht leicht zu ermitteln, doch jedenfalls dieſe Zahl nicht als 
gering anzunehmen. 8 5 i | E | 

Fruchtlos blieben gar lauge die angeſtrengteſten Bemühungen der Aerzte: Schuß: und Vor⸗ 
beugungsmittel gegen die verwuͤſtende Seuche ausfindig zu machen; die ganze Frucht ihres Beſtre⸗ 
bens war: die Einfuͤhrung der abſichtlichen Einimpfung oder Inokulation der natuͤrlichen 


Blattern, wodurch zwar die Heftigkeit der Krankheit gemildert, die Gefahr aber keinesweges beſei⸗ 


tigt wurde. Denn auch bei der ſorgſamſten Behandlung wurden die mit natürlichen Blattern Geimpf⸗ 
ten oft ſehr krank, die Pocken ſelbſt leicht boͤsartig, ja die Gefahr ſtieg fo, hoch, daß im Durchſchnitte 
von 100 allerwenigſtens Einer ſtarb, und auch die uͤblen Nachkrankheiten der von ſelbſt aus⸗ 
brechenden Pocken konnten leider nicht immer vermieden werden. Endlich blieben dieſe inokulirten 
Blattern immer auf gleiche Weiſe anſteckeud, wie jene, verbreiteten daher die Gefahr und vermehrten 
das Uebel, ſtatt es zu mindern (ein Grund, weshalb dieſe Inoeulation jetzt laͤngſt geſetzlich verboten 


iſt), und der Tod eines ſolchen Kranken beaͤngſtigte noch überdies das Gewiſſen des Arztes und der 


Angehörigen durch den Vorwurf: daß der Verstorbene, wäre er nicht inokulirt worden, vielleicht am 
Leben geblieben ſeyn wuͤrde. f Sr 
F. 44. So ſtand die Sache, als Beobachtung und Nachdenken zu einer der wohlthaͤtigſten 


Entdeckungen führte. In England namlich, fo wie in einigen Gegenden Deutſchlands hatte man ſeit 
laͤngerer Zeit zuweilen unter den Kuͤhen, namentlich ſolchen, die kurz zuvor gekalbt hatten, eine 


Krankheit bemerkt, die ſich an den Eutern in der Geſtalt von Blattern (Puſteln) — ſogenannten 


Kuhpocken — zeigten. Die Erſcheinungen und der Verlauf dieſer aͤchten Kuhpocken verhalten ſich, 
folgendermaaßen: See er 


Nachdem 3— 4 Tage Spuren eines allgemeinen Unwohlſeyns vorangegangen ſind, welches 


ſich durch Abneigung der Thiere gegen das Futter, Wiederkaͤuen bei leerem Maule, ſparſame Abſon⸗ 
derung einer duͤnneren Mlich, Truͤbſeyn der Augen u. ſ. w. zu erkennen gegeben hat, entſtehen an 


den Eutern, am haͤufigſten in der Gegend der Zizzen, runde, glatte, nur in der Mitte etwas ver⸗ 


tiefte, und ſich mit einem ſchwachen rothen, allmaͤhlig zunehmenden Umkreiſe oder Hofe umgebende, 
etwa erbſengroße Puſteln, die am Aten oder 5ten Tage ihres Beſtehens ihre Vollkommenheit erreichen, 


von wo an ſich das, bis dahin immer ſtaͤrker gewordene Uebelbefinden zu verringern anfängt und 


bald gaͤnzlich verſchwindet. Die vollkommen ausgebildete Puſtel iſt glänzend blei⸗ oder filberfarben, 


. 


mit ſtarker peripheriſcher, bald ins Livide fallender Roͤthe umgeben, in der Mitte etwas vertieft und 


mit einer duͤnnen hellen, zuweilen etwas milchigen Lymphe gefüllt. Die dabei ſich hart anfuͤhlenden 


5 Euter find beim Drucke ſchmerzhaft. Die Lymphe in den Puſteln verdickt und truͤbt ſich nach und 


nach, und gegen den Iten oder 12ten Tag beginnt die Abtrocknung, wobei ſich allmaͤhlig die Puſteln 


mit ebenen, dicken, dunkelbraunen Kruſten bedecken, die nach ungefaͤhr 12 Tagen abfallen und Narben 
hinterlaſſen. 5 


a Nicht ſelten kommen bei den Kuͤhen auch ſogenannte falſ che Kuhpocken vor. Dieſe zeigen 
ſich an den Eutern und Zizzen als kleine, weiße, kegelfoͤrmig zugeſpitzte, ſchon nach 3 Tagen voll⸗ 
kommen ausgebildete Blaͤschen, ohne Vertiefung in der Mitte, mit geringer peripheriſcher Roͤthe und 


5 nur auf ihrer Spitze einen braunen Schorf anſetzend. Ihr Hervorbrechen und Verlauf iſt unregel⸗ 


maͤßig, das begleitende Allgemeinleiden und der Schmerz geringer. 8 
Dieſe Kuhpockenkrankheit wird durch Beruͤhrung beim Melken von einem Thiere zum anderen 


übertragen. Wenn aber die Leute, welche das Melken ſolcher pockenkranken Kuͤhe verrichten, irgend 


eine wunde Stelle au den Händen haben, ſo werden fie ſelbſt von dieſer Krankheit augeſteckt: es 


zeigen ſich naͤmlich an den Spitzen der Finger und an den Gelenken entzuͤndete Stellen, auf welchen 


ſich blaͤuliche Blattern bilden, die mit einer Roſenroͤthe umgeben find; dazu geſellt ſich in den erſten 
Tagen Schauer und Hitze, Fieber und Anſchwellung der Achſeldruͤſen. Die Leute bekommen aber 
dieſe Krankheit nur einmal und die Erfahrung hat gelehrt, daß, wer dieſe Kuhpocken uͤberſtand, von 
den Menſchenblattern nicht befallen wurde. 5 8 5 
Schon ſeit vielen Jahren hatte man in England und auch in Hollſtein dieſe den ee f 
5 CH Pe = 5 aber : 
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Menſchenpocken voraus haben: 
1835. i 


as 25 — 5 5 ? . Berl 


aber nur den Achten, zukommende Eigenfchaft, vor den Menfchenblattern zu fchügen, gekannt, doch 
erhielt dieſe Kenntniß ſich bloß in einer unter den Landleuten herrſchenden Sage, ja, obgleich ſogar 
ſchon im Jahre 1791. durch einen Schullehrer im Hollſteinſchen die abſichtliche Impfung dreier Kin⸗ 
der mit ſolchen Kuhpocken mit gluͤcklichem Erfolge vollzogen wurde, fo ſchenkte man doch dieſer 


Sache keine weitere beſondere Aufmerkſamkeit. Dem Engliſchen Arzte Dr. Eduard Jenner blieb es 


vorbehalten, die große Entdeckung näher feſtzuſtellen und zu verbreiten, und dadurch einer der größten 
Wohlthaͤter der Meuſchheit zu werden. Jenner ſetzte erſt Jahre lang für ſich feine Verſuche fort: 
er impfte Leuten, welche durch das Melken von Kuͤhen der vorgedachten Art Kuhpocken bekommen 
batten, die Menſchenblattern ein, aber keiner bekam ſie; dann ſtellte er dieſen Verſuch bei Menſchen 
an, die vor vielen Jahren die Kuhpocken gehabt hatten und ſah den naͤmlichen Erfolg; endlich impfte 
er, zum erſtenmale am ‚14ten Mai 1796., Kinder mit Kuhpocken, was den Namen Vacciniren erhielt, 
und als die Kinder dieſe uͤberſtanden hatten, wurden ſie mit Menſchenblattern geimpft, aber keines 
bekam fie, ja noch mehr, dieſe vakzinirten Kinder wurden mit anderen, welche an den natürlichen 
Blattern krank waren, in dem nämlichen Zimmer gelaſſen, ſchliefen im nämlichen Bette, und doch 
bewaͤhrte ſich die Erfahrung: wer die Kuhpocken uͤberſtanden hatte, bekam die Menſchenblattern nicht. — 
Nunmehr machte Jenner im Jahre 1798. ſeine Entdeckung zum Wohle ſeiner Mitmenſchen bekannt; 
in zwei bald darauf erſchienenen Schriften aber erwaͤhnte er ſchon: daß es auch bei den Menſchen 
wahre und falſche Kuhpocken (Vaceine-Puſteln) gebe, und daß die wohlthaͤtige, vor Menſchenblattern 
ſchuͤtzende Eigenſchaft nur den erſteren zukomme. 5 i 

Die achten Kuhpocken der Menſchen charakteriſiren ſich durch folgende Merkmale: Erſt 
gegen den Sten oder Aten Tag erſcheint an der geimpften Stelle ein rothes Fleckchen, welches ſich an 
den folgenden Tagen zu einer Puſtel mit etwas erhabenen Rändern, einem Gruͤbchen in der Mitte 
und einem kleinen rothen Umkreiſe ausbildet, wobei nur zuweilen ganz leichte Fieberbewegungen, etwas 
Unruhe ꝛc. bemerkbar werden. Die Puſtel ſelbſt iſt feſt, derb, wachsartig hart anzufühlen, mit einer 
durchſichtigen, waſſerhellen Fluͤſſigkeit (der Kuhpockenlymphe) gefüllt, und am sten Tage mit einiger 
Entzündung im Umfange vollſtaͤndig ausgebildet. Am gten Tage verliert die darin enthaltene Fluͤſſig⸗ 
keit ſchon ihre helle Farbe, wird dick, undurchſichtig, truͤb⸗weiß, oder gelblicht, und die Puſtel in der 
Mitte etwas erhaben. Der die Puſtel umgebende rothe Hof aber wird jetzt weit ausgebreitet und 
nimmt bis zum folgenden Tage zu, wobei ſich zugleich einige Erſcheinungen des Eiterungsfiebers, 


1 


vermehrte Waͤrme, unruhiger Schlaf u. ſ. w. zeigen. Von jetzt an nimmt der Hof wieder ab, wird 


bleich und verſchwindet waͤhrend der Abtrocknung, welche am 12ten Tage anfängt, allmaͤhlig ganz 
Es bildet ſich jetzt ein dunkelbrauner oder ſchwarzer, feſter, ziemlich dicker, feſtaufliegender Schorf, 
welcher nach etwa 8 Tagen von ſelbſt abfällt und eine Pockennarbe zurüͤcklaͤßt, während feine frühere 
Abuahme Schmerz und andere nachtheilige Folgen zu veranlaſſen pflegt. 8 
Die unaͤchten Kuhpocken, welche gegen Menſchenblattern nicht ſchuͤtzen, erlangen nicht die 
ebenbeſchriebene gehörige Form; ihr Verlauf iſt überhaupt abweichend, die Puſteln entwickeln ſich ſchon 
am 2ten Tage der Impfung, oder noch früher, gehen bald oder gar nicht in Eiterung über, werden 
balbkugelfoͤrmig, ohne Vertiefung in der Mitte, oder gar kegelfoͤrmig zugeſpitzt, und bilden bei der 
Abtrocknung ſchon am 6ten oder 7ten Tage einen lockeren gelblichen Schorf. 8 
> Eine fo hoͤchſt wichtige und fo viel Segen verſprechende Entdeckung, wie die von Jenner, ers 


regte natuͤrlicherweiſe das groͤßte Aufſehen; viele Aerzte und Wundaͤrzte wiederholten jene Verſuche, 


und da dieſe überall den naͤmlichen glücklichen Erfolg hatten, fo erfreute ſich die Entdeckung ſchnell 
einer großen Menge von Anhängern. Daß es auch an Widerſachern nicht gefehlt habe, iſt ſehr bes 
greiflich, denn welche Wahrheit faͤnde ohne Kampf wohl gleich uͤberall Anerkennung? Trotz dem wur⸗ 
den in London allein, ſchon im Jahre 1800. bereits 15,000 Menſchen vakzinirt, die übrigen Länder 
Europas folgten ſehr bald dieſem Beiſpiel (ſelbſt in der Tuͤrkei hat daſſelbe, wenn gleich in beſchraͤnk⸗ 
terem Maaße, Eingang gefunden), auch in Amerika eilte man, ſich Kuhpockenſtoff zu verſchaffen, und 
viele Tauſende wurden der Wohlthat der Impfung mit dem naͤmlichen glücklichen Erfolge theilhaft. 
Da dieſer Stoff nun jedoch in der Regel nicht mehr von den Kuͤhen genommen, ſondern 


von Menſchen auf Menſchen uͤbertragen wurde, ſo entſtand fuͤr die ſolchergeſtalt geimpften Kuhpocken 


die zweckmaͤßige Benennung Schutzpocken, weil ſie Schutz vor den Menſchenblattern gewaͤhren. 

a ..45. Außer dieſem Schutze vor den Menfchenblattern, den dergleichen durch die Impfung 
mit aͤchter 
waͤhren, find nun noch folgende weſentliche Vorzuͤge derſelben zu ruͤhmen, Vorzuͤge, welche ſie 
namentlich vor der, trotz ihrer Gefährlichkeit als Schutzmittel ſonſt fo verbreiteten Inokulation der 


d 8 f 1. Die 


und unverdorbener Kuhpockenlymphe erzielte und gehoͤrig verlaufende Schutzblattern ge⸗ 


t 


und ar 
Alter, bei jeder Jahreszeit, auch bei Schwächlichen, ja unter Umſtaͤnden ſelbſt bei nicht ganz gefunden 
Individuen geſchehen darf: A 3 ER 

2. Sie tödten nicht allein niemals, ſondern laſſen auch keine Nachkrankheiten zurüc. 

3. Sie verbreiten ſich, wenn keine abſichtliche Impfung mit ihrer Lymphe geſchieht, niemals 
durch Anſteckung weiter und gefährden überhaupt Niemand. Trotz dem hat dieſes Schutzmittel, wel⸗ 
ches uͤberdies leicht und ohne Koſten zu erlangen iſt, ſo daß ſich auch der Aermſte ſeiner wohlthuen⸗ 
den Wirkung erfreuen kann, nicht blos in früherer, ſondern ſelbſt in neuerer Zeit, mancherlei Anfech⸗ 

tungen erlitten, und bei weitem noch nicht überall einen unbedingten Eingang gefunden. Gar oft un 
terließen es Eltern, und zwar weniger aus einer, auch nicht zu entſchuldigenden Unwiſſenheit, als viel⸗ 
mehr aus unverzeihlichem Leichtſinn und Sorglosigkeit, wo nicht gar hin und wieder aus boͤsartiger 


Hartnaͤckigkeit, ihre Kinder vakziniren zu laſſen, ſetzten das Leben derſelben und Anderer dadurch in a 


S 1. Die Schutzblattern find eine fo milde, gelinde, ja in der Regel ohne alle beſondere Pflege 3 
tliche Behandlung verlaufende Krankheit, daß die Impfung derſelben ohne alle Gefahr in jedem 


die größte Gefahr und luden eine ſchwere Verantwortlichkeit auf ſich. Auß rdem aber find es mau⸗ 


cherlei Vorurtheile geweſen, wodurch ſelbſt gebildete, zaͤrtliche und ſorgfaͤltig auf das Wohl ihrer 
Kinder bedachte Eltern hier und da gegen die Schutzblatternimpfung eingenommen, ja ſogar von ihr 
abgeſchreckt worden ſind. Die hauptſaͤchlichſten dieſer, jetzt wohl nur noch hoͤchſt ſelten auch von 
Aerzten genährten Vorurtheile find folgende: 85 0 N 
1. „Die Menſchenpocken gehören”, meint man, „weſentlich zur Natur des Menſchen und 
ſeyen namentlich ein Reinigungsmittel, wodurch ungeſunde Saͤfte und andere Krankheitskeime aus dem 
Korper entfernt würden, welcher Zweck bei der Impfung der Schutzblattern unerfüllt bleibe.“ — Waͤre 
der Menfch von jeher und uͤberall mit der entſchiedenen Beſtimmung, blatternkrank zu werden, geboren 
worden, und ſaͤhe man wirklich auf die Blatternkrankheit in der Regel einen Zuſtand hoͤherer Geſund⸗ 
heit folgen, fo hätte jene. Behauptung allerdings Manches fuͤr ſich. Allein da ein großer Zeitraum, 
in manchen Gegenden erweislich Jahrtauſende voruͤbergegangen find; ohne daß man dies vermeintliche 
Reinigungsmittel daſelbſt gekannt hat, und die Blattern erſt dann ſich zeigten, nachdem das Anſteckungs⸗ 


gift durch den Verkehr dahin verpflanzt ward ($..43.), da alſo der Menſch nur die Empfaͤnglichkeit 


für dieſes Gift, wie fuͤr alles andere Schaͤdliche, mit auf die Welt bringt, dieſe Empfaͤnglichkeit aber, 
der Erfahrung zufolge, keinesweges von ſelbſt, unter allen Umſtaͤnden und auch bei fehlender Gemein⸗ 
ſchaft mit deim Anſteckungsſtoffe, die Entwickelung der Krankheit herbeifuͤhrt, da 1 letztere weit 


mehr eine Beeinträchtigung als eine Erhöhung des Geſundheitswohls zu Folge hat (F. 43.), fo er- 


ſcheint jene Anſicht unhaltbar und verwerflich. 5 : 

2. „Durch die Kuhpockenimpfung geſchehe eine Vermiſchung thieriſcher Säfte mit menſch⸗ 
lichen, die unmöglich heilſam ſeyn Fönnen Als ob nicht einer Menge unveraͤnderter thierlſcher⸗Stoffe 
als Nahrungs» oder Arzneimittel gleichfalls ein Eingang in unſeren Körper zu deſſen Beſten ge⸗ 
währt wuͤrde! 


— 


3. „Die Schugblattern braͤchten andere gefährliche Krankheiten hervor ober befoͤrderten we⸗ 


nigſtens deren Frequenz.“ Man hat in dieſer oder jener Beziehung beſonders oft die haͤutige Bräune, 
hitzige Gehirnwaſſerſucht, den Scharlach, die Maſern, Skropheln, Englifche Krankheit ꝛc. genannt. — 
Eine gefährliche Krankheit aber oder auch nur eine Krankheit überhaupt, die durch die Impfung mit⸗ 
telbar oder unmittelbar; außer den Schutzblattern ſelbſt, noch hervorgebkacht würde, giebt es der Er⸗ 
fahrung zufolge nicht. Wenn ferner von einer oder der anderen der genannten Krankheiten in dieſem 
Jahrhunderte häufiger als ſonſt die Rede iſt, fo hat dies zum Theil feinen Grund darin, daß mehrere 


derſelben, wie z. B. die haͤutige Bräune, die hitzige Gehirnwaſſerſucht in neuerer Zeit gruͤndlicher er⸗ 


forſcht worden find, mithin häufiger erkannt werden, als ehedem. Epidemien von Scharlach und 
Maſern haben auch ſchon vor der Einführung der Schutzblatternimpfung ab und zu wie jetzt graſſirt 


und ſind ſeitdem um nichts gefährlicher geworden. Sollten aber während dergleichen Epidemien jetzt 


wirklich mehr Kinder als fonft befallen werden, fo fände auch dies feine vollguͤltige Erklarung darin: 
daß die Zahl der Kinder überhaupt, mithin der dieſen Krankheiten gerade am meiſten exponirten In. 


dividuen, feit der Zeit, daß nicht ſo viele Tauſende von den Blattern hingerafft werden, geſtiegen iſt. 


Daß aber die Menge der mit Skropheln, Engliſcher Krankheit und anderem Siechthum i e 
Kinder ſich feit Einführung der Vakzination verhaͤltnißmaͤßig auch nicht vermehrt habe, davon liefert 
ſchon der Umſtand einen augenſcheinlichen Belag, daß jest bei weitem nicht fo viele, durch Knochen? 
Gelenk⸗ und andere ſchwere Leiden, Hautausſchläge und dergleichen entſtellte und verkruͤppelte Kinder 
umberwandeln, als ſonſt. Wie ſich vielmehr im Allgemeinen wohl annehmen laͤßt, daß der Geſund⸗ 
beilszuſtand feie Einführung der Schutzblattern ſich verbeſſert und die aͤußere Koͤrperbildung verſchö⸗ 
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nert habe, ſo ſieht man einzelne Krankheitsanlagen denſelben ganz insbeſondere weichen und ſchwaͤch⸗ 
liche, kraͤnkliche, ſelbſt fErophulöfe Kinder nach der Impfung gar oft eine dauerhaftere Geſundheit ge⸗ 
winnen, Erfahrungen, auf deren Grund man die Schutzblattern in der That weit eher als einen Quell 
der Geſundheit, als der Krankheiten betrachten darf. Eben ſo iſt dann auch f EZ 
4. Der 1 „die Sterblichkeitsverhaͤltniſſe überhaupt und die der Kinder insbeſon⸗ 
dere ſeyen durch die Vaccination keinesweges gemindert worden“, rein willkuͤhrlich und durch die in 
mehreren Ländern bewirkten genauften vergleichenden Zuſammenſtellungen dieſer Verhaͤltniſſe aus der 
älteren und neueren Zeit, auf das vollſtaͤndigſte widerlegt worden. EEE 
2 5. Am meiſten geltend gegen die Schutzpocken⸗Impfung hat man endlich, zumal in neuerer 
Zeit, den Einwurf gemacht: bes gewaͤhre dieſelbe gar keinen ficheren Schutz gegen die Menſchenblat⸗ 
tern, denn: es gebe der Beiſpiele viele, daß geimpfte Individuen dennoch von den natürlichen Blak⸗ 
tern befallen wurden“ Ganz abgeſehen davon, daß es zu allen Zeiten Faͤlle — wenngleich allerdings 
nur ſelten — gegeben hat, wo ſelbſt von den aͤchten Menſchenpocken ausnahmsweiſe daſſelbe Indi⸗ 
diduum zweimal befallen wurde, ſo kommt bei Beleuchtung jenes Einwurfs vor allen Dingen in Anſchlag, 
daß — wie oben bemerkt, und ſchon zu Jenner's Zeiten bekannt geweſen — nur bon einer mit achter 
unverdorbener Kuhpockenlymphe gehörig vollzogenen und gehörig abgewarteten Impfung eine Schutzkraft 
gegen Blattern zu erwarten iſt. Wie viele Tauſende von Impfungen aber find ſeit Jenner Ent⸗ 
deckung beſonders in der früheren Zeit, von Aerzten und Nichtaͤrzten vollſogen und als gehoͤrig voll⸗ 
zogen betrachtet worden, welche doch nichts weniger als jenen Erforderniſſen einer ſchuͤtzenden Impfung 
entſprachen! Da iſt denn die Lymphe bald einer unächten Vaceine-Puſtel ($. 44.) — oder ſie iſt 
einer ächten Schutzblatter zu fruͤh oder zu ſpaͤt entnommen worden, — bald war der Impfſtoff 
ſchon viel zu alt, verdorben, nicht mehr rein und wirkſam genug, zumal, wenn man mit lange auf⸗ 
bewahrter getrockneter Pockenlymphe oder damit befeuchteten Faͤden oder gar mit getrockneten Blatter⸗ 
ſchoͤrfen geimpft hat, — bald war der Stoff nicht gehoͤrig beigebracht, oder die Blatter in ihrer 
Entwickelung durch Scheuern oder Kratzen geſtoͤrt worden, — oder die erzeugten Pocken waren ganz 
unregelmaͤßig verlaufen, vom Eiterungsfieber nicht eine Spur eingetreten, und einer oder der andere 
dieſer Maͤngel ſelbſt durch die Unvollkommenheit der vorgefundenen Narben noch nachzumeifen; — 
und doch verlangte man von dergleichen Impfungen eine Wirkung, welche der Entdecker des Schutz⸗ 
mittels felbſt, unter ſolchen Umftänden niemals verheißen hat. : 
Deſſenungeachtet iſt es nicht zu leugnen, daß die Zahl ſolcher Faͤlle, wo nach angeblich gehörig 
vollzogener Vaccination die Blatternkrankheit, wenn auch in der Regel nur in der Form der Vario- 
loiden ($. 42.) ſpaͤter doch eingetreten iſt, in der neueren Zeit ſich bedeutend vermehrt hat, ſo wie: 
daß dergleichen Ausnahmefaͤlle ſich gar nicht ſelten auch unter Umſtaͤnden ereignet haben, wo ſich die 
obigen, auf eine maͤchtige Zahl anderer Impfungen allerdings ganz paſſenden Deutungen der man⸗ 
gelnden Schutzkraft der Vaceine nicht fuͤglich ebenfalls anwenden ließen. Man hat deshalb in der 
neueſten Zeit, außer den obigen Urſachen, noch andere zu ermitteln geſucht, aus welchen der in ſolchen 
Fallen bemerkte Mangel an Schutzkraft der Vaccination hervorgegangen ſeyn ſollte. Die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Anſichten, welche über dieſen Punkt, mehr oder weniger mit Belaͤgen verſehen, ausgeſprochen 
wurden, find folgende: Man meinte 8 : ER 
I) jede Impfung mit ſogenannter Schutzblatternlymphe ſchuͤtze nur für eine gewiſſe Zeit, etwa 
10 bis hoͤchſtens 20 Jahre vollkommen, und es ſey die Impfung deshalb jedenfalls von Zeit zu 
Zeit, etwa alle 15 Jahre, zu wiederholen, eine Re vaccination anzuſtellen, 2) die Zahl der bis⸗ 
ber gewöhnlich beigebrachten Impfſtiche ſey zu gering, um eine vollſtändige Verarbeitung des Gifts 
erwarten zu laſſen, es müßten ſtatt 6—8, wenigſtens 20 — 30 Impfſtiche gemacht werden, dann 
zeige ſich das n chlge Entzuͤndungsfieber, dann nur die gehörige und für immer ſchuͤtzende Wirkung 
u. ſ. w. 3) Unſere Schutzblatternlymphe ſey nicht mehr die wahre Kuhpockenmaterie, dieſe ſey durch 
die vielfaͤltigen Uebertragungen von Menſchen auf Menſchen bereits entartet (gleichſam zu ſehr ver⸗ 
menſchlicht), und eben deshalb nicht mehr fuͤr die Dauer ſchuͤtzend; die Erfahrungen vom Ausbruch 
der Blattern bei Vakzinirten ſeyen deshalb in den erſten Decennien nach Einführung der Kuhpocken⸗ 
Impfung fo überaus felten geweſen, und fpäter immer häufiger geworden; die achte Kuhpockenmaterie 
müffe haufiger aufgeſucht und wieder zu Impfungen benutzt werden u. ſ. w. 8 i 
ö Eine jede dieſer Anſichten hat Veranlaſſung zu Vorſchlaͤgen und Verfuͤgungen gegeben. Es 
ſind namentlich ſeit einigen Jahren, ſowohl in Preußen, als auch im übrigen Deutſchland insbeſon⸗ 
dere Wuͤrtemberg, vorzuͤglich im Militair, Revaccinationen veranlaßt, es iſt bei dieſen Revaccina- 
tionen, wie bei ee e die Zahl der Impfſtiche vermehrt, ja es ſind in neueſter Zeit auch 
Maaß regeln getroffen worden, daß auf das Erſcheinen der ee an den Kuͤhen ſelbſt mehr geächtet, 
> a 


Sa, an 
und die Lymphe aus dieſen wahren Kuhpocken dann wieder zu Impfungen mehr, als es bisher 


geſchehen, benutzt werde. Der Erfolg aller dieſer Verauſtaltungen iſt nun begreiflicherweiſe bis jetzt 
noch nicht als durchaus feſtſtehend zu betrachten und wird ſich mit Sicherheit erſt in der Zukunft 
nachweiſen laſſen. Was indeſſen den der Re vaccination anbelangt, ſo iſt durch eine mehrjaͤhrige 
Erfahrung im Militair bis jetzt wenigſtens ſo viel feſtgeſtellt worden, daß mindeſtens + der vakzinirten 
Mannſchaften ſich für das Kuhpockengift wieder vollkommen empfänglich gezeigt hat, und daß durch 
dieſe Revaccination an Orten, wo die Menſchenpocken graſſirten, die Gefahr des Erkrankens von. 
den betreffenden Individuen in der Regel ganz abgewendet worden, oder doch die Krankheit in den 
wenigen Faͤllen, wo ſie trotz dem ausbrach, in ihrer Heftigkeit ſehr gemildert erſchienen iſt. 

x Mag ſich nun in der Folge ergeben, daß durch gewiſſe Maaßregeln, namentlich ein beſtimmtes 
Verfahren bei der Vaccination oder eine oͤftere Erneuerung der urfprünglichen Kuhpockenmaterie oder 
eine einmalige Revaceination, ein Schutz gegen die Menſchenpocken fur die ganze übrige Lebenszeit 
oder daß derſelbe doch immer nur fuͤr eine gewiſſe Reihe von Jahren erlangt werden kann: ſo wird 
jedenfalls der hohe Werth der Schutzblattern-Impfung dadurch nicht aufgehoben, dieſer vielmehr ſelbſt 
alsdann dankbar anerkannt werden muͤſſen, wenn die Vaccination das, was man anfaͤnglich hoffte 
nicht in vollem Umfange leiſten und nicht ſowohl ein Vernichtungs-, als vielmehr nur das maͤchtigſte 
Beſchraͤnkungs⸗ und Milderungsmittel der Blatternſeuche ſeyn ſollte. Das fie aber dieſes ift, hat 
die Erfahrung, ſelbſt in der neueſten Zeit, nach Obigem unumſtoͤßlich erwieſen, und erwägt man nun 
vollends, welch ein einfaches, gelindes und unfchädliches Mittel es iſt, wodurch wir eine der furcht⸗ 
barſten und toͤdtlichſten Krankheiten, entweder ganz und gar oder doch fuͤr eine ſehr geraume Zeit 
(namentlich die des zarteren Kindesalters) und mindeſtens ihre lebensgefaͤhrliche Form von uns 
abhalten, fo erſcheint jedes weitere, heimliche oder oͤffentliche Ankaͤmpfen gegen die Schutzblattern⸗ 
Impfung eben fo thoͤricht als ſtrafban. - 

Fi. 46. Als das ſicherſte Schutzmittel gegen die Menſchenpocken ergiebt ſich demnach aus 
Vorſtehendem: Die Vaccination mittelſt einer, in Ermangelung dchter Kuhpockenlymphe wo moͤglich 
friſch aus der vollkommenen Schutzblatterpuſtel eines 7 Tage zuvor geimpften moͤglichſt gefunden (am 
beſten: kindlichen) Individui entnommenen noch klaren Lymphe. Es kann dieſe Impfung, wenn nicht 
befondere Krankheitsverhaͤltniſſe es verbieten, ſchon in den erſten Lebensmonaten ohne Gefahr an 
Kindern vollzogen werden, und haben deren Angehoͤrige ſich dieſerhalb nur an den ihnen zunaͤchſt 
ſtehenden approbirten Arzt oder Wundarzt zu wenden, oder diejenigen Befoͤrderungsmittel der Schutz⸗ 
Pocken⸗Impfung zu benutzen, welche ihnen noch außerdem ſo bereitwillig und koſtenfrei von Seiten der 
Behoͤrden in Königlichen Impf⸗Inſtituten, bei öffentlichen Geſammt⸗Impfungen ꝛc. ꝛc. dargeboten wer⸗ 
den. — Die bei ſolcher Gelegenheit ihnen wegen gehoͤriger Abwartung der Geimpften gegebenen 
Rathfchläge haben fie forgfältig zu befolgen und beſonders darauf zu achten, daß nicht etwa die 
Pocken durch Abſcheuern, Kratzen und dergleichen in ihrem regelmaͤßigen Verlaufe geftdrt und dadurch 
der beabſichtigte Zweck verfehlt werde. 5 
Ohne zureichende, von Sachverſtaͤndigen anerkannte Hinderungsgruͤnde darf das erſte Lebens⸗ 
jahr der Kinder nicht vorübergehen, ohne daß deren Angehörige fie dieſes Schutzes gegen die Blat⸗ 
tern haben theilhaftig werden laſſen; wo aber letztere graſſiren, iſt eine Beeilung der Impfung vollends 
erforderlich. Eben ſo werden, namentlich zu ſolchen Zeiten, alle Familienhaͤupter wohl thun, ſich die 
Ueberzeugung zu verſchaffen, daß auch ſaͤmmtliche, zu ihrem Hausſtande gehörigen erwachſenen Per⸗ 
ſonen geimpft ſeyen, um fie event. dazu anzuhalten. l ö 

Desgleichen geht aus §. 45. hervor, wie unter Umſtaͤnden und namentlich, wenn ſeit der 
erſten Vaccination bereits ein längerer Zeitraum von etwa 10 — 15 Jahren verfloſſen iſt, die Re va e 
cination (wo möglich auch mit friſch von einem Kinde entnommener Lymphe und zahlreicheren 


Impfſtichen) ein zur Beſchaffung größerer Sicherheit ſehr empfehlenswerthes Verfahren ſey. Durch 


die Allerhoͤchſte Beſtimmung vom 16ten Juni 1834. iſt dieſelbe in der Armee fuͤr alle diejenigen neu 


eintretenden Mannſchaften geſetzlich angeordnet, bei welchen nicht unverkennbare Narben der bereits 
uͤberſtandenen Menſchenpocken vorhanden, oder die nicht ſchon vor ihrer Einſtellung (jedoch nicht 
langer als 2 Jahre vor derſelben) revaceinirt worden find, und nach der Kabinetsorder vom 
Ilten Januar 1835. darf auch eine Aufnahme in Penſions⸗Anſtalten, welche mit öffentlichen Unter⸗ 
richts⸗Inſtituten verbunden find, nicht eher ſtattfinden, als bis der dufzunehmende Zoͤgling ſeine 
Vaccination oder Revaceination, als innerhalb vorletzter 2 Jahre wirkſam an ihm vollzogen, nach⸗ 
gewieſen hat. — Eine ſolche Re vaccination wird aber überall um fo dringender geboten ſeyn: i 

1. bei Individuen, bei welchen die frühere Vaccination entweder ganz erfolglos geblieben 

oder doch nur undeutliche Spuren hinterlaſſen hat; 3 N 7 
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2. zur Zeit einer am Orte oder in deſſen Nähe herrſchenden Pocen-Epidemie! 
Sind aber irgendwo die Menſchenpocken ausgebrochen, ſo finden naͤchſtdem alle, die Ver⸗ 
meidung der Gemeinſchaft mit dem Contagium und deſſen Tilgung betreffende allgemeine 
Schutzmaaßregeln, namentlich die §. 20. und 22. erwaͤhnten, ihre Anwendung. Beſonders ſind von 
den dabei Betheiligten alle, die Verhuͤtung einer weiteren Verbreitung der Krankheit bezweckenden 
fanitäts polizeilichen Vorſchriften, betreffend die Anzeige des Erkrankungsfalles, die Abſonderung des 
Kranken, die Desinfektion u. ſ. w. genau zu befolgen, und von anderen Perſonen, vorzugsweiſe aber 
von ſolchen, in deren Haufe noch für die Blattern empfaͤngliche Individuen vorhanden find, oder 
die ſelbſt zur Zahl derſelben gehören, jeder unnöthige Verkehr mit Haͤuſern, worin ſich Blatternkranke 
irgend einer Art (F. 42.) befinden, zu meiden. 8 a . 
: $. 47. Jeder an den Menfchenpocen Erkrankende iſt eines ärztlichen Beiſtandes, es 
möge ihm derſelbe nun, je nach den Verhaͤltniſſen, in feiner Wohnung, oder in einem ſogenannten 
Pockenhauſe gewaͤhrt werden, dringend beduͤrftig, da die Mittel, welche ſein Zuſtand fordert, je nach 
der Natur des begleitenden Fiebers ſehr verſchieden ſeyn und demnach nur von einem Sachverſtaͤndigen 
gehoͤrig beſtimmt werden koͤnnen. Im Allgemeinen finden folgende, beſonders diaͤtetiſche Verhal⸗ 
tungsregeln ihre Anwendung: = 

: 1. Jeder Pockenkranke huͤte, auch bei der gelindeften Form der Krankheit, das Bett; das 
Zimmer ſey, namentlich in den drei erſten Zeitraͤumen der Krankheit nur ſehr maͤßig (nicht viel uͤber 
13“ R.) erwärmt und auch die Bedeckung des Körpers nichts weniger als erhitzend. Namentlich 
werde die hier und da von Alters her beſtehende Sitte, den Ausbruch der Pocken durch aͤußere 
Waͤrme, fo wie durch warme erhitzende Getraͤnke gewaltſam befördern zu wollen, — eben fo ſorg⸗ 
faͤltig 55 auch jede Zugluft, kalte Luft und beſonders jeder ploͤtzliche Temperaturwechſel vermieden 
Das eſicht des Kranken bleibe vom Sonnenlicht abgewendet. i 5 5 
2. Das Krankenzimmer ſey moͤglichſt geraͤumig, damit die Luft darin ſich laͤnger rein erhalte. 
Hiefuͤr iſt in noch höherem Grade, namentlich durch vorſichtiges Lüften, Offenlaſſen des Kamins dc. ıc. 
zu ſorgen, wenn ſich mehrere, zumal mit vielen Blattern behaftete Pockenkranke in Einem Zimmer 
befinden ſollten. 5 ? er: 3 . 
3. Die Koſt ſey mild, reizlos, wenig naͤhrend, ſie beſtehe z. B. in den erſten 8 Tagen nur 

aus Waffer-, Semmel⸗ oder duͤnnen ſchleimigen Suppen, denen ſpaͤter etwas leichtes, mit Wafs 
fer gekochtes Gemuͤſe, wie Mohrruͤben, Spinat, Sauerrampfer ꝛc. ꝛc., desgleichen gekochtes Obſt, 
gebratene Aepfel, zur Erfriſchung, namentlich fuͤr Kinder auch, nach Beſchaffenheit der Jahreszeit, 
einige reife Erdbeeren, Kirſchen, Weintrauben ꝛc. ꝛc., noch ſpaͤter (zur Zeit der Abtrocknung) Bier⸗ 
ſuppe, dünne Kalbfleiſchbruͤhe und dergl. hinzugefuͤgt werden koͤnnen; — das Getränk: aus lauem, 
duͤnnem Hafer, Gerſten- oder Graupenfchleim, lauem Zuckerwaſſer, oder lauem Waſſer mit Milch, 


einer duͤnnen Abkochung von getrockneten Kirſchen oder Pflaumen (namentlich bei Leibes verſtopfung) ꝛc. 


* 


Der oͤftere Genuß von ſchwachem Fliederthee iſt beſonders gegen die Zeit der Abtrocknung, — bei 
bösartigen Pocken mit nervoͤſem Fieber aber, zumal zur Sommerzeit, ein fäuerliches Getraͤnk, z. B. 
8 Brunnenwaſſer mit etwas Eſſig oder Zitronenſaft oder auch wohlausgegohrnes Weißbier, am 
aſſendͤſten. x x 
* a Bei mehrtaͤgiger Verſtopfung, welche einer paffenden Auswahl der Speiſen und Gerraͤnke 
nicht weicht, koͤnnen Klyſtiere, etwa von Haferſchleim und etwas Hausſeife oder ſchwachem Kamil⸗ 
leuthee mit Leinoͤl gegeben werden. ee = - 

5. Die namentlich im dritten Zeitraume der Krankheit oft eintretenden laͤſtigen Beſchwerden 
beim Schlingen werden durch fleißiges Ausſpuͤhlen des Schlundes mit Flieder- oder Salbeythee, 
dem etwas Honig zugemiſcht worden, gelindert. = 2 
6. Sind die Augen zugeſchworen, fo nuͤtzen täglich mehrmals anzuſtellende Baͤhungen der 
Augenlieder mit lauem Fliederwaſſer und Milch. € » 

7. In dem Aten Zeitraume der Krankheit werde beſonders darauf geachtet, daß jedes Kratzen 
und Scheuern der Pocken, wozu das Jucken den Kranken ſehr einladet, wodurch aber eine unguͤnſtige 
Geſchwuͤr⸗- und Narbenbildung befördert wird, unterbleibe. Bar 


. 5. Die Maſern. 


$. 48. Die Maſern gehören, wie die Blattern, zu den fieberhaften Ausſchlagskrankheiten und 
geben ſich durch folgende Erſcheinungen zu erkennen: Auch ſie pflegen vier Zeitraͤume zu 


durchlaufen. 


In dem erſten, welcher einige Tage anhält, zeigen ſich Zufaͤlle eines katarrhaliſchen Sichere: 
5 


Fi 
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Uubehaglichkeit, unruhiger Schlaf, Frdſteln, abwechfelnd mit Hige, dabei Schnupfen, Thraͤnen ber 
Augen mit Empfind ichkeit derſelben gegen das Licht, öfteres Nieſen, trockner Huſten, Heiſerkeit und 
dergl. mehr. 5 i r ; 

= Am dritten oder vierten Tage beginnt der zweite Zeitraum, oder der Ausbruch des Maſern⸗ 

Ausſchlags. Dieſer erſcheint in Geſtalt kleiner rother Stippchen, zuerſt im Geſicht, daun am Halfe, 

an den Armen und Händen, ſpaͤter auf der Bruſt und dem Unterleibe, zuletzt an den Schenkeln und 

Fuͤßen, fo daß über die allgemeine Ausbreitung des Ausſchlags einige Tage vergehen. Die einzelnen, 

meiſt mu gan Stippchen ſelbſt nehmen nun an Roͤthe und Umfang zu, werden wie Na⸗ 

delkoͤpfe, auch gr 

ſchwill die Hautoberflaͤche nach und nach etwas an, und die Fieberzufaͤlle mit den katarrhaliſchen Be⸗ 

achwerden dauern fort. N i 5 5 a 

8 Letzteres iſt auch noch im dritten Zeitraume der Fall, in welchem ſich der Ausſchlag einige 
Tage hindurch in ſeiner hoͤchſten Bluͤthe behauptet. 2 8 

Im vierten Zeitraume endlich, der mit dem fiebenten oder achten Tage beginnt, ſchwindet 
der Ausſchlag allmaͤhlig, die Anſchwellung der Haut, ſo wie die katarrhaliſchen Zufaͤlle, namentlich die 
der Augen, nehmen auch nach und nach ab, und unter einer gelinden, nicht ſelten eigenthuͤmlich rie⸗ 
chenden Aus duͤnſtung der Haut, ſchilfert ſich die Oberhaut in kleien⸗ oder mehlartigen, zuweilen kaum 
merklichen Stuͤckchen ab. Dieſe Abſchuppung haͤlt aber eine Woche hindurch an, und endet bei gut⸗ 

artigen und gehoͤrig verlaufenden Maſern mit voͤlliger Geneſung. N 


Bei Mafern aber, die in dieſem ihrem Verlaufe geftört werden, oder bei ſolchen, die bögartig, 


3. B. von einem ſtark entzündlichen oder nervoͤſen, faulichten Fieber begleitet find, nehmen die oben 
beſchriebenen Zufaͤlle eine andere Beſchaffenheit an, werden läftiger, ja gefährlich, und fo wie bei einem 
„unpaffenden Verhalten eine unguͤnſtige Wendung der Krankheit in jedem Zeitraum eintreten kann, fo 
ft namentlich auch in dem der Abſchuppung bei unterlaſſener Vorſicht die Entwickelung ernſthafter 
oder wenigſtens langwieriger Nachkrankheiten, insbeſondere eines Lungen“, Druͤſen⸗ oder Augenleidens 
allerdings zu beſorgen. Trotz dem gefaͤhrden die Maſern ſowohl das Leben, als auch den Geſund⸗ 
heitszuſtand überhaupt, bei weitem weniger als die Pocken. 2 
. 49. Die Maſern, welche häufiger epidemiſch als fporadifch vorkommen, pflanzen fich auf 
dem Wege der Anſteckung fort. Ihrem Contagium wohnen, außer den Eigenſchaften der Conta- 
gien im Allgemeinen, noch folgende beſondere bei: 
5 1. Es iſt von ſehr fluͤchtiger Natur, und demnach durch die Luft uͤber den Dunſtkreis des 
Kranken hinaus, außerdem aber auch noch durch die gewohnlichen anderen Traͤger, namentlich Effek⸗ 
ten, die mit Maſernkranken in Berührung waren, verbreitbar. ö 


2. Es ſcheint, wie das Blatterngift, nicht bloß an einzelnen Stellen des kranken Körpers zu 5 


haften, vielmehr denſelben ganz zu durchdringen, auch an keinen einzelnen Zeitraum der Krank heit ge⸗ 
bunden und namentlich auch noch zur Zeit der Abſchuppung in hohem Grade (wo nicht vorzugsweiſe) 
wirkſam zu 99 8 i I TE, 
SS 3. Das Maferngift affizirt vorzugsweiſe das kindliche Alter; doch werden auch Erwachfene, 
iünſofern fie noch Empfaͤnglichkeit dafür haben oder bekommen, von den Maſern befallen, und nur 
ſelten bleibt Jemand fein ganzes Leben hindurch davon verfchont. Re ) 


Durch ein einmaliges Beſtehen der Krankheit wird die Empfaͤnglichkeit für das Conta 5 


Sium in der Regel vernichtet. ' 

5. Der Zeitraum von der Aufnahme deſſelben bis zum Ausbruch der Krankheit erſtreckt ſich, 
wie bei den Pocken, ſelten über eine Woche hinaus. : RE 

. 50. Herrſcht nun eine Mafern-Epidemie an einem Orte, fo find bei dieſer Fluͤchtig keit des 
Contagiums ſolche Kinder, welche die Maſern noch nicht gehabt haben, ſchwer davor zu ſchuͤtzen, 
und wird die diesfaͤllige Fuͤrſorge ſich lediglich darauf beſchraͤnken, daß man dergleichen Kinder, zumal 
Hei boͤsartigen Epidemien, von Haͤuſern, Familien ꝛc., worin ſich Maſernkranke und Rekonva leszenten 
befinden, moͤglichſt entfernt haͤlt. Andrerſelts iſt von den letzteren Familien nicht bloß der Maſern⸗ 
kranke ſelbſt bis zur völligen Geneſung von dem allgemeinen Verkehre, namentlich mit noch anſteckungs⸗ 
x fähigen Individuen, zurückzuhalten, ſondern auch denjenigen Kindern, welche mit demſelben in fort⸗ 
waͤhrender Berührung blieben, der Beſuch von Schulen, Fabriken und anderen Auſtalten, in denen 
ein Zuſammenfluß von Kindern ſtattfindet, während dieſer Zeit nicht zu geſtakten, nach beendeter Krank⸗ 


eit aber für die vorſchriftsmaͤßige Reinigung des Genefenen, feiner Effekten ꝛc. Sorge zu tragen. 


Desgleichen find die bei Epidemien von beſonderer Bösartigkeit oder Ausbreitung von der Behörde 
etwa noch fonft zu treffenden ſanitaͤts⸗pollzeilichen Anordnungen wohl zu beachten. 


— 
1 


ßer, und in ihrer Mitte fuͤhlt man ein kleines Huͤbelchen oder Knoͤtchen. Dabei 


een 
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9. 51. Erkrankt ein Individuum an den Maſern, ſo halte man dieſe Krankheit, bei wel⸗ 


cher, außer entzuͤndlichen Beſchwerden, die Nachkrankheiten, auch in den gelindeſten Faͤllen, immer mehr 


oder weniger zu, fürchten find, niemals für unbedeutend, ſehe ſich vielmehr, wenn es ſeyn kann, bei 


Zeiten nach ärztlicher Fuͤrſorge um. In Ermangelung derſelben aber find, namentlich in Bezug auf 


das diätetiſche Verhalten beſonders folgende Regeln zu beachten, deren genaue Befolgung bei ges 


woͤhnlichen, einfachen, gutartigen Maſern und einer uͤbrigens nicht unguͤnſtigen beibesbeſchaffenheit des 


Kranken allerdings oft genügen wird, einer ungünftigen Wendung der Krankheit ſelbſt zu begegnen. 


8 1. Man forge für ein maͤßig warmes, die Ausduͤnſtung gelind beförderndes Verhalten des 
Kranken. Derſelbe huͤte, auch bei dem gelindeſten Grade der Maſern, das Bett bei einer Zimmer⸗ 


Temperatur von etwa . 15° R. Jede Erkältung durch Zugluft, ſchnellen Temperaturwechſel, unvor⸗ 
ſichtigen Wechſel von Leib⸗ und Bettwaͤſche, oder bei Gelegenheit der Stuhlausleerung, des naͤchtli⸗ 


chen Schlafes 1c. werde forgfältig vermieden, auch nähere ſich dem Kranken Niemand, der unmiktel⸗ 


bar aus der kalten Luft kommt. Eben ſo ſchaͤdlich, wie jede Kuͤhlung, iſt aber auch ein zu warmes 
oder gar heißes Verhalten, ſtarkes Einheizen oder zu große Naͤhe des geheizten Ofens, Einhuͤllen in 


dicke Betten und dergleichen. : => 

2. Das Krankenzimmer ſey möglichft geräumig, dabei mehr dunkel als hell, der Empfind⸗ 
lichkeit der Augen halber, die uͤberhaupt vom Anfange bis zu Ende der Krankheit ſorgfaͤltig gegen den 
Lichtreiz zu ſchuͤtzen ſind. 


3. Die Diät gleiche der bei den Pocken empfohlenen ($. 47.); nur werde alles Saure, we⸗ 


gen des Reizes zum Huſten, den es erregen koͤnnte, vermieden, und Alles lauwarm genoffen. 


4. Uebrigens find bei ſtockender Hautausduͤnſtung ſchwacher Fliederthee, bei ſtarkem Huſten 


neben lauem, ſchleimigen Getraͤnke etwas Althaͤen⸗ oder Suͤßholzſaft oder dergleichen Paſten (Regli⸗ 


fen); bei Verſtopfung ein Lavement, bei Neigung zum Durchfall Reiswaſſer, bei ſtarkem Augenſchmerz 


Baͤhungen der Augen mit lauem Fliederthee, paſſende Hausmittel, die beſonders in Ermangelung aͤrzt⸗ 

licher Rathſchlaͤge zu gebrauchen find. Z : ; 
5. Nach völlig abgeſchuppten Maſern laſſe man, und waͤren dieſelben auch noch fo gelinde 
geweſen, den Kranken noch einige Wochen, bei ungünftiger Jahreszeit und Witterung aber laſſe man 


ihn uͤberhaupt ſechs Wochen lang die Stube hüten, um nicht durch die Einwirkung einer veränderten: 


Atmoſphaͤre auf die noch ſehr empfindliche Haut, bei einem zu zeitigen Ausgehen, Veranlaſſung zu 


ernſten Nachkrankheiten und mindeſtens zu langwierigem Huſten zu geben. 


6. Der Schar lach. ö 5 
§. 52. Der Scharlach, eine hitzige Ausſchlagskrankheit, wie die Blattern und Maſern, bietet, 
gleichfalls vier Zeiträume durchlaufend, in denſelben folgende Erſcheinungen dar: 5 
i In dem erſten Zeitraume find letztere von der Art, daß fi die Natur der Krankheit noch 
nicht mit Beſtimmtheit daraus erkennen, und nur zur Zett einer gerade herrſchenden Scharlach⸗Epide⸗ 


mie der Eintritt dieſes Uebels muthmaßen laͤßt. Es zeigen ſich namentlich Fieberzufaͤlle, Froͤſteln, 


Hitze, Durſt, Müdigkeit, unruhiger, von Phantaflen unkerbrochener Schlaf, Kopfſchmerz, Appetitloſig⸗ 
keit ic. dabei nun Halsweh, entzündliche Roͤthung der inneren Theile des Halſes (Halsbraͤune) und 


erſchwertes Schlingen, Erſcheinungen, die nicht leicht fehlen, vielmehr dem Scharlach eben ſo charak⸗ 


teriſtiſch angehören, wie die katarrhaliſchen Beſchwerden den Maſern. \ 
; Nachdem dieſe Zufälle nun 2, 3 — 4 Tage gewährt haben, erſcheint ploͤtzlich — und damit 


beginnt der zweite Zeitraum — auf der Hautoberfläche, namentlich zuerſt im Geſichte, auf dem Halfe 


und der Bruſt, bald aber auch an ben uͤbrigen Theilen, ſeltener nur an einzelnen Stellen des Koͤr⸗ 
pers, der ſcharlachrothe Ausſchlag, von welchem die Krankheit den Namen fuͤhrt. Derſelbe hat die 
Geſtalt mehr oder weniger großer, erſt abgeſonderter, bald aber ſich raſch verbreitender und meiſt zu⸗ 


ſammenfließender, hochrother Flecke, welche, ohne ſich uͤber die nur im Ganzen etwas geſpannte zei ® 


zu erheben, fie doch zuweilen, gleich einer altgemeinen Roſe, ganz oder wenigſtens großentheils übers 
ziehen, beim Fingerdrucke übrigens weiß werden und ſich dann von der Peripherie aus wieder rothen. 
Während, dieſes Ausbruchs der Scharlachflecke, welche ſich zuweilen auch rauh (frieſelartig) darſtellen, 


nimmt das entzuͤnbliche Halsleiden, fo wie bie Fieberhitze ſammt den davon abhaͤngigen Beſchwerden 


in der Regel noch zu. 


Im dritten Zeitraume erhaͤlt das Scharlachfieber und die damit verbundene Erſcheinung des 


Hautausſchlags und der Halsbraͤune ſich mehrere Tage hindurch auf dieſer Höhe, 


„Im vierten endlich ſchwindet die Spannung und Rothe der Haut, und unter einer Empfin⸗ 


dung von Jucken ſchuppt ſich die letztere ab, meiſt in Stuͤcken von mehreren Zollen, ja zuweilen 1255 
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en, in noch größeren Lappen, ſonſt aber nicht ſelten auch in ungleich 


ſonders an den Händen und Fuͤß 


kleineren, ja hin und wieder faſt unmerklichen Stuͤckchen. 


I Dabei transpirirt und ſpeichelt der Kranke meiſt in vermehrtem Grade, zuweilen zeigt 
ſich auch ein gewoͤhnlich wohlthaͤtiges Naſenbluten, wogegen die Braͤune und das Fieber nunmehr 
nachlaſſen. f i > >S 5 a 
5 dle Dauer dieſes Zeitraums der Abſchuppung iſt übrigens ſehr verfchieden: zuweilen währt 
ſie nur einige Tage, zuweilen mehrere Wochen, ja es kann ſogar zwiſchen dem Verſchwinden aller 
Beſchwerden und dem Beginnen der Abſchuppung ein Zwiſchenraum von 6 — 8 und mehr Tagen 
mitten inne liegen, und fo auch wieder die Abſchuppung ſelbſt in ihrem Verlaufe Tage lang Unterbre— 
chungen erleiden. i 8 f Er 
Die Bedeutung und Gefahr des Scharlachs iſt in den einzelnen Fällen und Epidemien 
gar ſehr verſchieden. Zuweilen iſt es eine gelinde, oft aber eine heftige, ja aͤußerſt gefaͤhrliche, jeder⸗ 
zeit aber eine beſonders deshalb wichtige Krankheit, weil bei einem anſcheinend ganz guten Verlaufe 
in jedem Augenblicke eine toͤdtliche Wendung derſelben raſch eintreten kann. Es koͤnnen namentlich 
die entzuͤndlichen Beſchwerden eine gefaͤhrliche Hoͤhe erreichen, es kann das begleitende Fieber einen 


nervoͤſen oder gar faulichten Charakter annehmen, oder der Ausſchlag in feinem Verlaufe geſtoͤrt wer⸗ 


den und ein Zuruͤcktreten auf innere Theile, beſonders Gehirn und Lungen, erfolgen, ja es kann, ſelbſt 
wenn die Krankheit ſchon bis zur Abſchuppung nach Wunſch verlaufen und dieſe ſelbſt in vollem 
Gange iſt, ſich noch ein wafferfüchtiger Zuſtand, wozu der Scharlach vorzugsweiſe hinneigt, 
oder — in Folge einer ſogenannten Verſetzung — ein langwieriges Druͤſen-, rheumatiſches oder Sin⸗ 
nesleiden entwickeln, wodurch, wenn nicht das Leben, fo doch auf lange Zeit die Geſundheit des Kran⸗ 
ken gefaͤhrdet wird. a 


$. 53. Der Scharlach, welcher zu manchen Zeiten (vergl. $. 10.) mehr vereinzelt (ſporadiſch), 

zu anderen weit verbreitet (pandemiſch, epidemiſch) vorkommt, pflanzt ſich auf dem Wege der An- 

ſteckung fort. Das Contagium deſſelben theilt im Weſentlichen alle Eigenſchaften des Maſerngifts 

(F. 49.); nur ſcheint es etwas weniger fluͤchtig, als dieſes, und die Empfaͤnglichkeit dafıır theils nicht 

ſo ſehr allgemein verbreitet zu ſeyn, theils weniger ſicher durch ein Einmaliges Beſtehen der Krank⸗ 
heit vernichtet zu werden, als die gegen das Maſern- und vollends das Blakterngift. 


F. 54. Graſſirt nun der Scharlach an einem Orte, fo iſt das Schutzverfahren dagegen, aut N 


bei den Maſern (F. 50.) entwickelten Gründen, auch nur auf die ebendaſelbſt angegebenen Maaßregeln, 


die hier insgeſammt ihre Anwendung finden, beſchraͤnkt. 

> Um die Empfänglichkeit gegen das Scharlach-Contagium auf ähnliche Weiſe, wie durch die 
Kuhpockenimpfung die gegen Menſchenblattern, zu tilgen, hat man nach Verwerfung mancher anderen, 
früher zu dieſem Behufe empfohlenen Mittel, ſeit einer Reihe von Jahren den Gebrauch ſehr kleiner 
Gaben von Belladonna gerathen und in vielen Epidemien auch bereits verſuchsweiſe von dieſem 
Mittel Gebrauch gemacht. Die aus dieſen Verſuchen gewonnenen Nefultate find indeſſen keinesweges 
fo uͤbereinſtimmend und fo entſcheidend günftig ausgefallen, daß ſich darauf eine amtliche Empfehlung 
dieſes Verfahrens begründen ließe, und wird deſſen Anwendung oder Nichtanwendung im concreten 
Falle demnach lediglich dem Ermeſſen der betreffenden Aerzte anheimgeſtellt bleiben muͤſſen. 


$. 55. Iſt Jemand am Scharlachfieber erkrankt, fo werden die Angehörigen wohl thun, 
ſich, ſo wie ſie die Natur dieſes unter keinen Umſtaͤnden (vergl. §. 52.) gering zu achtenden Uebels 
nach der obigen Anleitung ſicher oder auch nur muthmaßlich erkannt haben, baldigſt nach aͤrztlicher 
Huͤlfe umzuſehen. Bis ihnen aber dieſelbe zu Theil geworden, ſo wie auch nachher, haben ſie ihre 
Wirkſamkeit hauptſaͤchlich auf folgende Regeln der diätetiſchen Fuͤrſorge zu richten: f 
ö I.“ Hinſichtlich der Zimmertemperatur, der Lagerung des Kranken und feiner Diaͤt gilt das 
§. 47. 1 — 3. bei den Pocken Geſagte. 2 
2. Der ſehr laͤſtige Halsſchmerz wird zwar durch Daͤmpfe von Fliederthee, dem etwas Ho⸗ 
nig und Eſſig zugemiſcht worden, oder durch Ausſpuͤhlen des Schlundes mit dieſer Fluͤſſigkeit, ſo wie 
durch langſames Niederſchlucken von etwas Sauerhonig, Althaͤenſyrup und dergl. nicht ſelten gelin⸗ 
dert; hat er aber einen hohen Grad erreicht, ſo erfordert er meiſt eine genauere aͤrztliche Beruͤckſichtigung. 
3. Eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit werde auch noch dem Zeitraume der Abſchuppung ge⸗ 
widmet, vor deren völliger Beendigung der Kranke das Zimmer keinenfalls verlaſſen darf. Ueber⸗ 
haupt wird, ſelbſt im warmen Sommer ein im Ganzen ſechswoͤchentliches Huͤten des Zimmers zu 
denjenigen Vorſichtsmaaßregeln gehören, die bei Scharlachkranken, felbft wenn die Zeichen der Abſchup⸗ 
i : NT - . a pung 
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pung in einem Falle auch ſchon früher als ſonſt verſchwinden ſollten, nicht unbeachtet bleiben dürfen, & 


falls dem Eintritte der vorerwaͤhnten Nachtheile, namentlich waſſerſuͤchtiger Beſchwerden, einigermaßen 
geſteuert werden ſoll.— i „ 5 

4. Zeigt ſich nun deſſenungeachtet unmittelbar vor, waͤhrend oder nach der Abſchuppung eine 
gewiſſe Gedunſenheit des Geſichts, insbeſondere der Augenlieder, ferner der Gliedmaßen, namentlich 


der Füße, oder wohl gar eine Auftreibung des Unterleibes, und dabei zugleich eine ſpaͤrliche Abſonde⸗ 


rung des Urins, welcher ſelbſt entweder blaß, wie Waſſer, oder dunkelbraun, bick und truͤbe iſt, ſo iſt 
die Entſtehung waſſerſuͤchtiger Anſchwellungen gewiß, und a. liche Huͤlfe dagegen dringend in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Bis dieſe aber gewaͤhrt wird, iſt in ſolchen Faͤllen beſonders die Befoͤrderung der 
Hautausduͤnſtung und Harnabſonderung durch geeignete Hausmittel, wie z. B. Flieder- oder Wachhol⸗ 
derthee mit Cremor tartari, öfteres Reiben der angeſchwollenen Theile mit erwaͤrmten wollenen Tuͤchern 


u. dergl. gerathen. Man reicht z. B. dem Kranken Morgens und Abends, oder auch mehrmals am Tage, 


einen Thee von geſtoßenen oder gelind geroͤſteten Wachholderbeeren mit ein bis zwei Theeloͤffeln Ore- 
mor tartari, oder laͤßt auch wohl ein Loth Cremor tartarı mit 4 Quart Brunnenwaſſer aufkochen, 
ſetzt dieſer Abkochung ein Paar Eßloͤffel voll Flieder⸗ oder Wachholdermus zu, und laͤßt nun dieſe 


Quantität — die fuͤr ein etwa dreijaͤhriges Kind berechnet und nach Verſchiedenheit des Alters zu 


verſtaͤrken oder zu vermindern iſt — taͤglich lauwarm aus trinken. 
: : 7. Die ROTEN: 


5 $. 56. Die Noͤtheln ſtellen eine Form von hitziger Hautkrankheit dar, welche in ihren aͤuße⸗ 
ren Erſcheinungen, ſo wie im Verlaufe, dem Scharlach ſehr nahe ſteht, und ſich von demſelben, außer 
einer ihnen in der Regel eigenen geringeren Gefaͤhrlichkeit hauptſaͤchlich nur dadurch unterſcheidet, daß 
der nach einigen vorgaͤngigen Fieberzufaͤllen und etwas Halsſchmerz in Geſtalt rother Flecke erſchei⸗ 
nende Ausſchlag mehr gleichzeitig an allen Theilen, ſelten aber im Geſichte, hervorbricht, daß ferner 
die meiſt truppweiſe ſtehenden Flecke ſelbſt in der Regel zwar größer und gezackter, als die Maſern⸗ 
flecke, doch weit kleiner, als die beim Scharlach ſind, und daß ſie endlich gegen die Zeit der Abſchup⸗ 
2 und wieder unter der Haut eine lymphatiſche, ja ſelbſt eiterartige Fluͤſſigkeit wahrneh⸗ 
men laſſen. = BE 8 
Ber §. 57. Uebrigens erfordern die Nötheln, die auch anſteckend find, meiſt epidemiſch aufzu⸗ 

treten pflegen, und deren Epidemien nicht ſelten die des Scharlachs begleiten, in Bezug auf Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln und das Verhalten der Kranken, die auch meiſt dem kindlichen Alter angehoͤren, eine 
ähnliche Beruͤckſichtigung wie der Scharlach. : 5 Er 


8. Die kontagioͤſe Augenentzündung. 


S. 58. Seit den denkwürdigen Feldzuͤgen der Jahre 1813 hat in Preußen, namentlich unter 


den Truppen, eine Augenentzuͤndung ſich bemerklich gemacht, und ſowohl wegen der nachtheiligen, in 
heftigen Graden bis zur Erblindung ſteigenden Folgen, womit ſie die Augen bedroht, als auch wegen 
ihrer unter gewiſſen Verhaͤltniſſen anſteckenden Natur, die Fuͤrſorge der Behoͤrde in hohem Maaße in 
Anſpruch genommen, welche, zum Unterſchiede von anderen gewoͤhnlichen Arten der Augenentzuͤndung, 
gemeinhin die Aegyptiſche oder kontagioͤſe Augenentzündung genannt wird. Fr 
Es iſt dieſe Krankheit ihrer Natur nach ein ſogenannter Schleimfluß des Auges, der mit 
einer eigenthuͤmlichen, gleich vom erſten Beginnen der Krankheit an ſich entwickelnden und bis zum 
völligen Verſchwinden derſelben andauernden Roͤthung und Auflockerung der ſonſt glatten und glaͤn⸗ 
zenden inneren Flaͤche der Augenlieder verbunden iſt, wozu ſich Erſcheinungen einer mehr oder minder 


heftigen Entzuͤndung geſellen. In dem Verlaufe der Krankheit laſſen ſich beſonders drei verſchiedene a 


Grade unterſcheiden, die ſich durch folgende Symptome zu erkennen geben. 


In ihrem erſten geringſten Grade, bei ihrem Beginnen, hat die Krankheit große Aehnlich⸗ 2 


keit mit einer gewöhnlichen katarrhaliſchen Augenentzuͤndung, das Weiße im Auge und der Augenlie⸗ 
derrand iſt leicht geroͤthet, die Augen thraͤnen öfters, find empfindlich gegen helles Licht, fo. wie gegen 


Wind, der Kranke klagt über das Gefühl, als ſey ihm Sand oder Staub in dieſelben gekommen, ö 


auch wohl uͤber ein Gefuͤhl von Muͤdigkeit in den oberen Augenliedern, gleichſam als waͤren dieſe zu 


ſchwer geworden und wollten herunterfallen, und des Morgens beim Erwachen über Anſammlung 


eines gelblichen Schleims in den Augenwinkeln und leichte Verklebung der Augenlieder. Bei einer 


Amwendung des untern Augenliedes nach außen zeigt ſich indeſſen ſchon jetzt das Beginnen der vote, 


8 erwähnten Auflockerung auf deſſen innerer Flaͤche. Se = 
0 Im zweiten Grade der Krankheit ſind alle Erſcheinungen heftiger, die Augenlieder gerdthe 
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und geſchwollen, das Weiße im Auge ſtark entzündet, bisweilen ſelbſt aufgewulſtet, Schmerzen und 
Lichtſcheu ſind heftiger und aus den Augen fließt eine truͤbe Thraͤnenfeuchtigkeit mit Schleim gemiſcht, 
oft ſelbſt ein dünner Schleim. Beim Umwenden des unteren Augenliedes nach außen zeigt ſich jene 

Auflockerung ſchon ſtark entwickelt. > RR 


©: Sm dritten Grade endlich erreichen alle Erſcheinungen ihre größte Höhe und es ſtellt ſich 


eine dem Eiter ahnliche Abſonderung aus dem Auge ein, das ganze obere Augenlied ſchwillt ſtark an, 
röthet ſich und hängt oft weit über das untere herab, fo daß der Kranke unvermoͤgend iſt, das Auge 
zu oͤffnen; nicht bloß die innere Flaͤche der Augenlieder, ſondern auch das Weiße im Auge iſt jetzt ge⸗ 
kröthet und aufgelockert. . f 


Die Beſchaffenheit der Fluͤſſigkeit, welcheaus den Augen abgeſondert wird, iſt nach den ver⸗ i 


ſchiedeuen Graden der- Krankheit gleichfalls verſchieden. Je mehr letztere an Heftigkeit zunimmt, um 


fo mehr wird jene nicht bloß dicker, zaͤher und dem Eiter ahulicher, ſondern auch zugleich aͤtzender, ſo 


daß fie auf der größten Höhe der Krankheit ſehr zerftörend, gleichſam wie Aetzkalk wirkt. Dieſe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit iſt es beſonders, welche die großen Zerftorungen im Auge hervorbringt und die Sehkraft deſſel⸗ 
ben vernichtet, wenn fie längere Zeit darin zuruͤckbleibt. N 
. Der Verlauf dieſer nur in ihrem gelindeſten Grade gefahrlofen- Krankheit iſt nun, je nach den 
Umſtaͤnden, bald raſch, bald langſam. Im erſteren Falle pflegt ſie gleich beim Beginnen ſehr ſchmerz⸗ 


haft, im letzteren dagegen, namentlich Anfangs, nur von geringem Schmerze begleitet zu ſeyn. Bein 


vielen Judividuen bleibt ſie in dem erſten Grade ihrer Entwickelung lange ſtehen, und erreicht nament⸗ 
lich den dritten entweder niemals oder nur dann erſt, nachdem neue Schaͤdlichkeiten auf den Kranken 
einwirkten. — Gelingt es ubrigens nicht, die Krankheit gleich bei ihrem Beginnen zu heilen, fie gleich⸗ 
ſam in ihrem Keime zu erſticken, fo laßt fie meiſtentheils jene, dem Anſehen nach dem Fiſchrogen nicht 
unähnliche Auflockerung der inneren Flaͤche der Augenlieder zurück, deren Beſeitigung ſehr ſchwer wird, 


und welche oft Jahre lang dauert. So lange aber dieſe Auflockerung noch befteht, befindet ſich das 


Auge, wenn auch alle Roͤthe in demſelben, namentlich im ſogenannten Weißen und in. den Augenlied⸗ 
Rändern geſchwunden iſt, noch in einem krankhaften Zuſtande und iſt bei einwirkenden Schaͤdlichkeiten 
zu Ruͤckfaͤllen geneigt. a 5 3 


F. 59. Dieſe Augenkrankheit, die naͤmliche, welche in 3kappfan, wie Im ſͤdlichen alien und 


Spanien endemiſch ift, welche die Franzoͤſiſche und Englifche Armee in Bonaparte'8 Feldzuge in 
„Aegypten befiel, ſeitdem ſich namentlich unter den Engliſchen Truppen haufig gezeigt, in den vor⸗ 
erwahnten Kriegesjahren und der naͤchſtfolgenden Zeit außer der Preußiſchen Armee auch in mehreren 
anderen, ſeit 1822. in einem Theile der Defterreichifchen epidemiſch geherrſcht und ſeit einigen Jah⸗ 
ken in der Belgiſchen Armee ſolche Verheerungen angerichtet hat, daß an 4000 Individuen auf beiden 
und etwa 10,000 auf einem Auge davon erblindeten, — dieſe Krankheit iſt kontagidſer Natur. 
Ueber die näheren Verhaͤltniſſe des Contagiums hat die Erfahrung Folgendes dargethan: 
I. Es haftet beſonders an der von den kranken Augen abgeſonderten Fluͤſſigkeit, und pflanzt 
ſich durch deren Uebertragung, wie ſolche namentlich bei der gemeinſchaftlichen Benutzung von Neini⸗ 
gungsmitteln, bes Waſchwaſſers, der Waſchnaͤpfe und Schwaͤmme, Bett- und anderer Waͤſche, beſon⸗ 


1 


ders Hand? und Schnupftuͤcher, leicht erfolgen kann, von Individuum auf Individuum fort. 


Je heftiger die Entzuͤndungserſcheinungen ſind, und je raſcher der Verlauf der Krankheit 


x ö 2. 
iſt (F. 58.) deſto leichter findet jene Anſteckung ſtatt. a 8 
8 3. Die abgeſonderte Fluͤſſigkeit iſt um ſo ſchaͤdlicher, je mehr fie dem Eiter an Konſiſtenz 
und Farbe gleicht. Je mehr ſie aber die Beſehaffenheit eines milden, dem Eiweiße ähnlichen Schlei⸗ 
mes annimmt und je mehr ſie mit Thraͤnenfeuchtigkeit gemiſcht und dadurch verduͤnnt iſt, deſto mehr 
\ e ſie ihre kontaglöſe Natur, und wirkt dann nur noch auf beſonders disponirte Augen nach⸗ 
theilig ein. e er AG 8 . 
8 4. Befinden ſich mehrere Individuen, die an Augenſchleimfluͤſſen leiden, in einem verhaͤltniß⸗ 
maͤßig, engen Raume vereinigt, mangelt es dabei an einer gehörigen Erneuerung der Luft und an der 
nöthigen Reinlichkeit überhaupt, fo wird dadurch die Intenſikaͤt des Contagiums gefteigert (vergl. §. 5.), 
daſſelbe theilt ſich dem Dunſtkreiſe der Kranken mit, und empfaͤngliche geſunde Perſonen, welche in 
eine ſolche Atmoſphaͤre treten, werden leicht von der Krankheit ergriffen. 5 


5. Da die ad-1. und 4. erwaͤhnten Verhaͤltniſſe bei Perſonen niederer Stände weit haͤufiger 5 # 


als bei denen der höheren vorkommen, und auch die ſonſtigen, die Empfaͤnglichkeit fuͤr die kontagioͤſe 


Augenentzuͤndung begünftigenden und fie: veranlaſſenden Einflüffe dem gemeinen Mann und mehrere 


da⸗ 


1 


ö 


4 
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davon namentlich den Soldaten weit mehr als Andere tangiren, und dabei gerade von ihnen meiſt 


weniger beachtet werden, ſo pflegt fich die Krankheit vorzugsweiſe auch nur unter Individuen der erſt⸗ 


genannten Klaſſe epidemiſch zu verbreiten, Perſonen hoͤherer Staͤnde aber nur ſeltener zu befallen, wie 


Le 


‘ 


man denn dieſelbe auch wirklich außer dem Kreiſe der Soldaten nur noch beſonders in Armen- und 


anderen dergleichen Anſtalten graſſtren geſehen hat. en VVV 

Naͤchſt der Einwirkung des Contagiums find es aber hauptſaͤchlich noch folgende nachthei⸗ 
lige Einflüffe; welche, theils durch Steigerung der Empfaͤnglichkeit, theils durch direkte ſchädliche 
Einwirkung die Entſtehung und Verbreitung von Augenentzuͤndungen uͤberhaupt und der in Rede ſte⸗ 


henden insbeſondere zu begünftigen, herbeizufuͤhren, ihr Fortbeſtehen zu unterhalten und zu erneuerten 


Ausbruͤchen Veranlaſſung zu geben pflegen. 


Im Allgemeinen ſind, als die Dispoſition fur die Krankheit begründend, alle dieje⸗ 
nigen Urſachen zu nennen, welche anhaltende Kongeftionen nach dem Kopfe und den Augen erzeugen, 


oder eine ſonſtige Reizung der letzteren bewirken. Dahin gehoͤren: eine enge, beſonders den Hals 
druͤckende und dadurch den Ruͤckfluß des Bluts vom Kopfe hemmende Bekleidung, zumal bei jungen 
vollbluͤtigen Perſonen, — jede anhaltende koͤrperliche Anſtrengung, zumal bei großer Hitze, im Staube, 
Winde, namentlich beim Wehen heftiger Oſt- und Nordoſtwinde, — uͤbermaͤßiger Genuß geiſtiger Ge⸗ 
traͤnke — Aufenthalt in einer unreinen, dunſtigen, ſtaubigen Atmoſphaͤre, beſonders in Raͤumen, die 


ſehr uͤberfuͤllt find, — Mangel an Reinlichkeit überhaupf und an gehoͤriger Pflege der Haut insbe⸗ 
ſondere, — katarrhaliſche Leiden, z. B. die Grippe, — oder ſkrophuloͤſe Koͤrperbeſchaffenheit, — auch 


manche Formen der Syphilis, welche eine Geneigtheit haben, das Auge zu affiziren u. f. w. Einer 


= oder der andere der eben genannten Einfluͤſſe iſt zwar nicht fuͤglich im Stande, eine ſolche Dispoſition 
zu begründen, wohl aber eine Vereinigung mehrerer derſelben, und je großer. die Zahl ſolcher gemein⸗ 


ſam auf ein Individuum einwirkenden Urſachen und je heftiger dieſe Einwirkung ſelbſt iſt, deſto ſtaͤr⸗ 
ker wird auch die Dispoſition ſich entwickeln und um fo geringfügiger dürfen die veranlaſſenden Ur⸗ 
ſachen ſeyn, um die Krankheit ſelbſt hervorzuruſfennsns. u 

Zu dieſen veranlaſſenden Urfachen aber gehören, außer einer mittelbaren oder unmittel⸗ 
baren Uebertragung des Contagiums vor Allem: heftige Erkältungen und alle Verhaͤltuiſſe, welche 


dieſe herbeizufuͤhren vermögen, wie z. B. das Folgen kalter, thauiger Nächte auf heiße Tage, zumal f 


wenn Individuen dieſem Einfluſſe unter freiem Himmel ausgeſetzt ſind, wie oft der gemeine Mann 
in Aegypten, Unter⸗Italien und anderen ſuͤdlichen Ländern, oder der Soldat im Feldlager, im Bivouak, 
zumal wenn erhitzende Anſtrengungen, ſtarke Maͤrſche, anhaltender Wachtdienſt vorausgingen, dabei die 
Erde feucht iſt, und es an den erforderlichen Schutz⸗ und Erwaͤrmungsmitteln fehlt, — desgl. Erkaͤl⸗ 


tungen durch kalte Zugluft oder ſonſtigen rafchen, Wechſel der Temperatur, wie dieſer z. B. beim 


Wachtdienſte durch den Wechſel des Aufenthalts in heißen Stuben und auf dem Poſten, oder durch 


= ſchnelle Abkühlung nach anderen dienſtlichen Anſtrengungen mittelſt uͤbereilter Entkleidung, Oeffnens 


Pr . 


der Fenſter, Waſchen mit kaltem Waſſer ꝛc. fo leicht herbeigeführt wird u. ſ. w. Unter Truppenthei⸗ 
len, welche vielen obiger Veranlaſſungen zu Kongeſtionen des Bluts nach dem Kopf und den Augen, 


ſo wie den Erkaͤltungen in geringerem Grade ausgeſetzt find, hat fich auch die Krankheit, allen Erfah» 


kungen zufolge, weniger als bei anderen gezeigt, ſo z. B. auffallend ſeltener bei der Kavallerie als bei 


der Infanterie. 


Wirken nun aber jene Urſachen gar auf Individuen ein, bei denen die Krankheit noch gar 


f nicht erloſchen iſt, ſondern nur ſchlummert, wo die Entzuͤndungserſcheinungen zwar geſchwunden ſind, 


jene Auflockerung der inneren Flaͤche der Augenlieder aber noch fortbeſteht (§. 58.) ſo bricht bei der 
geringſten Anſtrengung, welche dergleichen Individuen ertragen ſollen, die Augenentzuͤndung nicht nur 
bei ihnen von neuem wieder aus, ſondern es wird auch eben dadurch zu deren weiterer Fortpflanzung 


— 


auf andere disponirte Perſonen Veranlaſſung gegeben, und ſo bilden dergleichen Individuen einen ge⸗ 


faͤhrlichen Heerd der Krankheit in einem Truppentheile, einer Anſtalt ce. . 


8. 60. Aus dem Vorftehenden ergeben ſich zugleich die Mittel, welche anzuwenden ſind, 
um einer Entwickelung und epidemiſchen Verbreitung der kontagioͤſen Augenentzuͤndung zu begegnen, 


Geſunde davor zu ſchuͤtzen und das Wiederaufwachen der Krankheit bei denjenigen, welche ſonſt daran 


litten, zu hindern. Alle jene Einfluͤſſe nämlich, welche, als die Dispoſition für die Krankheit begrun⸗ 


dend, oder dieſe ſelbſt veranlaſſend, $. 59. näher namhaft gemacht worden find, werden, inſofern es 


die Verhaͤltniſſe irgend geſtatten, zu vermeiden, zu beſchraͤnken oder zu beſeitigen ſeyn. Zeigen ſich aber, 
zumal im Militair, in einer Anſtalt, Spuren der Krankheit bei einem Individuum, ſo iſt daſſelbe für 


fort von anderen zu ſondern und aͤrztlicher Aufſicht und Behandlung, wo möglich in einem Hospitale 
SEE ; e 2 IE in 


v X 
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en 


zu übergeben, wo diejenigen Vorkehrungen leichter getroffen werden können, welche erforderlich find, 
um jeder Uebertragung und Steigerung der Intenſitaͤt des Contagiums zu begegnen. 
Das ferner die Erfahrung gelehrt hat, daß Individuen, welche, nach Beſeitigung aller Entzuͤn⸗ 
dungserſcheinungen, aller Empfindlichkeit, Schmerzen und beſonders jeder krankhaften Schleimabſonde⸗ 
rung in den Augen, nur noch an jener mehrerwaͤhnten Auflockerung der inneren Flaͤche der Augen⸗ 
lieder leiden, weit eher zur gaͤnzlichen Herſtellung gelangen und vor Nuͤckfaͤllen bewährt werden, wenn 
ſie den militairiſchen Dienſtverhaͤltniſſen, dem damit verbundenen Zufammenleben in den Kaſernen ec. 
entzogen und in ihre Heimath entlaſſen werden, auch in der Armee vorkommenden Falles dem gemäß 


mit allen Individuen verfahren wird, bei welchen es einer mehrmonatlichen aͤrztlichen Behandlung un⸗ 


moͤglich geblieben iſt, auch jene letzte Spur der Krankheit zu tilgen; ſo ſind auch in Bezug auf derglei⸗ 
chen Individuen und von dieſen ſelbſt gewiſſe Vorſichtsmaaßregeln zu befolgen, durch die Jeder ſich, 
ohne dergleichen augenkrank geweſene Soldaten von dem buͤrgerlichen Verkehre entferut zu halten und 
in ihrem Erwerbe zu beeintraͤchtigen, ſehr leicht vor einer moͤglichen Anſteckung und das betreffende 
Individuum ſelbſt ſich vor einer Verſchlimmerung der Krankheit ſichern kaun. N 
. Diejenigen namlich, welche mit dergleichen Leuten in nähere Gemeinſchaft zu treten gendthigt 
ſind, haben ihre Augen fäglich mit reinem Flußwaſſer gehörig zu reinigen und den gemeinſchaftlichen 
Gebrauch von Betten, Kleidungsſtuͤcken und Wäfche aller Art, beſonders aber von Hand⸗ und Schnupf⸗ 
tuͤchern, Bettlinnen, fo wie von Waſchnaͤpfen, Waſchſchwaͤmmen und dergl. forgfältig zu vermeiden. 
Im Falle aber das Uebel wieder bis zur Entzündung, ja zum Schleimfluſſe ffeigt, iſt nicht allein jede 
mittelbare oder unmittelbare Beruͤhrung mit den kranken Augen, ſondern ſelbſt der dauernde Aufent⸗ 
halt in einem und demſelben Zimmer, worin ſich ein ſolcher Augenkranker befindet, beſonders zur 
Nachtzeit, moͤglichſt zu unterlaſſen. — Die kranken Individuen ſelbſt aber haben, um jede ſolche 
Steigerung ihres Uebels zu verhuͤten und ihre voͤllige Geneſung nach Möglichkeit zu befördern, ihr 
i Geſicht und die Augen niemals mit kaltem Waſſer zu reinigen, ſondern ſich hierzu ſtets eines lauen 
Waſſers zu bedienen, und nach jedesmaliger Reinigung Geſicht und Augen (der behaarte Theil des 
Kopfes werde gar nicht befeuchtet) ſorgfaͤltig abzutrocknen, alle erhitzende, namentlich geiſtige Getraͤnke, 
desgl. alle ſcharfe, ſalzige und fette Speiſen, als Hering, Speck, Schweinefleiſch ꝛc. zu meiden, ſich 
mäßige körperliche Bewegung in freier Luft, beſonders bei gutem Wetter, zu machen, dagegen aber 
ſich ſorgfaͤltig vor Erkaͤltungen, namentlich der Füße, und vor naßkaltem, rauhen, ſtuͤrmiſchen Wetter 
zu huͤten. Sollte der Zuſtand der Augen ſich trotzdem verſchlimmern, ſo haben ſie am Abende, vor 
dem Schlafengehen, ein warmes Fußbad zu nehmen, ein kleines Spaniſchfliegenpflaſter hinter jedes 
Ohr zu legen, und einige Tage das Zimmer zu hüten, wenn ſich aber die Augen nach Anwendung 
dieſer Mittel nicht beſſern, weitere ärztliche Hülfe zu ſuchen. a 1 = - 
. 61. Auch wer zum erſten Male an der kontagioͤſen Augenentzuͤndung erkrankt, huͤte, ſelbſt 
in deren erſterem Grade, ſofort das Zimmer, welches maͤßig erwaͤrmt, rein, geraͤumig, namentlich mit 
Menſchen nicht überfüllt und vor Sonnenſtrahlen geſchuͤtzt ſey; er fuͤhre eine ſchmale Diaͤt, unterlaſſe 
jjeede Auſtrengung, beſonders der Augen, und ſehe ſich nach ärztlichem Beiſtande um. In deſſen Er⸗ 
mangelung koͤnnen beim erſten Beginnen der Krankheit und in leichten Graden derſelben kalte Um⸗ 
ſchlaͤge uͤber die Augen gemacht, doch duͤrfen ſolche nie lange fortgeſetzt werden. Bei ſchon etwa ein⸗ 
getretenem Schleimfluſſe find dagegen die Augen mit einfachem lauen Waſſer zu reinigen, indem man 
mittelſt eines reinen weichen Schwaͤmmchens davon in die Augen traͤufelt und ſodann auch die Augen⸗ 
9 5 f des Schwaͤmmchens von dem angeſammelten Schleime und den Schleimkruſten vorſich⸗ 
tig befreit. f . in Re ’ - SR 5 
= Sonſtige Rathſchlaͤge laſſen ſich in Bezug auf die Behandlung des Nebels, welche ſehr ver⸗ 
ſchieden eingerichtet und dem ſpeziellen Falle angepaßt werden muß, Nichtaͤrzten nicht fuͤglich geben; 
es iſt vielmehr in jedem vorkommenden Falle der Rath eines Sachverſtaͤndigen um fo mehr einzuho⸗ 
len, als es ſich hier um eine Krankheit handelt, die auch in ihren geringſten Graden keinesweges für 
unbedeutend zu erachten iſt, und zuweilen ſehr raſch zu einem hoͤheren Grade aufſtzigen kann, der die 
Beſchraͤnkung oder gar den Verluſt eines der edelſten Sinne, des Sehvermögens, zur Folge hat. Eine 
weitere diesfaͤllige Anweiſung wird aber auch um fo mehr entbehrt werden koͤnnen, als die Krankheit 
ſich vorzugsweiſe unter Truppentheilen oder in Anftalten zu zeigen pflegt, welche mit aͤrztlichem Bei— 
ſtande in der Regel verſehen ſind. ARE r 2 N, 
vr N 9. Die veneriſche Krankheit. 5 ; Sa 
Fi. 62. Ju Folge der Einwirkung eines eigenthuͤmlichen Gifts — die in der Regel bei Ge 
legenheit eines unreinen Beiſchlafs geſchieht — entſtehen, meiſtentheils zuerſt an den Genitalien und 
Be 5 2 % 5 in 


Contagiums Folgendes dargethan: 


in deren Nähe, ſpaͤter aber auch an anderen, der Oberflache nahe gelegenen Stellen des Körpers, ber 
ſondere, mehr oder weniger zerſtoͤrende Zufaͤlle, welche die veneriſche, oder ſyphilitiſche Krank⸗ 


| heit, Syphilis, genannt werden. — 


N Die Hauptformen dieſer Kraukheit ſind: Entzuͤndungen, Schleimfluͤſſe, Geſchwuͤre, Flecke, 
Geſchwuͤlſte und Auswuͤchſe, und je nachdem nun dieſe Wirkungen des Gifts ſich entweder noch auf 
die urſpruͤnglich affizirte Stelle beſchraͤnken, oder auch ſchon auf Theile des übrigen Körpers erſtrecken, 
pflegt man die Krankheit uͤberhaupt in die oͤrtliche und allgemeine zu theilen. N 

Die wichtigſten ortlichen ſyphilitiſchen Zufaͤlle find: ein mit Entzündung (Brennen, ſchmerz⸗ 
haftem Harnen ꝛc.) verbundener Schleimfluß aus den Genitalien und Geſchwuͤre (anfangs nur ſehr 
oberflächliche) an denſelben, wozu ſich unter Umſtaͤnden auch noch einzelne andere Affektionen, na⸗ 


mentlich entzündliche Anſchwellungen der Hoden, Vorhaut und Leiſtendruͤſen geſellen Eönnen. 


Die allgemeine Syphilis, auch allgemeine Luftfeuche genannt, iſt ein Zuſammenfluß von 
ſyphilitiſchen Zufällen, die nach und nach aus der Einſaugung des veneriſchen Gifts entſtehen, womit 
ein oder der andere Koͤrpertheil befleckt worden iſt. Nachdem nämlich Anfangs blos örtliche Zufaͤlle, 
Geſchwuͤre ꝛc. vorausgegangen find, aͤußert ſich, wenn deren gründliche Heilung verſaͤumt wird oder 
nicht gelingt, die Wirkung des Gifts auch in entfernteren und zwar vorzugsweiſe in folgenden Thei⸗ 
len: entweder in der Hals⸗ und Mund⸗ auch wohl Naſen⸗Hoͤhle, durch Eutzuͤndungen und um⸗ 
ſichfreſſende Geſchwuͤre eigener Art, welche ſelbſt die Stimme und Sprache gefaͤhrden koͤnnen, — oder 


aauf der Haut, durch kupferfarbene Flecke und Geſchwuͤre, vorzüglich an der Stirn und den behaar⸗ 


ten Theilen, dem Barte ꝛc., fo wie durch Aus wuͤchſe, namentlich an den Genitalien und in deren 
Naͤhe, — oder in den Knochen, durch Geſchwuͤlſte und naͤchtliche Schmerzen, hauptſaͤchlich im Schien⸗ 
beine, Stirubeine und anderen oberflächlich gelegenen Knochen, fo wie durch Entzuͤndung und Bein⸗ 
fraß, namentlich an den Gaumen, Naſenknochen — in den Gelenken durch Auſchwellungen — unter 


Umſtaͤnden auch in den Augen, durch Entzündungen und Schleimfluͤſſe, die zuweilen ſehr raſch ver 


laufen, und ſehr leicht Erblindung zur Folge haben u. ſ. w. Re Er 
\ Schon aus dem Vorſtehenden ergiebt ſich, daß die Syphilis, wenn fie auch nicht zu den uns 
mittelbar lebensgefaͤhrlichen Krankheiten gehoͤrt, doch Zufaͤlle hervorruft, die nicht nur fuͤr den damit 


Behafteten laͤſtig und fuͤr Andere zuruͤckſtoßend und Ekel erregend ſind, ſondern auch die Geſundheit ES 
des Körpers im Allgemeinen ernſthaft gefährden, ja mittelbar und mit der Zeit, wenn ihnen nicht 
Einhalt geſchieht, ſelbſt das Leben bedrohen koͤnnen. ä . 


Dies gilt nun zwar vorzugsweiſe von der allgemeinen Luſtſeuche die ungleich gefaͤhrlicher 


Ar als alle noch örtlichen ſyphilitiſchen Uebel; allein auch keins der letzteren darf irgend gering ge⸗ 


achtet werden; ein jedes derfelben kann nämlich in kuͤrzerer Zeit in die allgemeine Form der Krank⸗ 
heit übergehen und wenn ſolches gleich bei einzelnen ortlichen Zufaͤllen, zum Beiſpiel den Schleim⸗ 
flüffen, ſeltener als bei andern, namentlich den Geſchwuͤren, der Fall ift: fo iſt eine ernſte Ruͤckwir⸗ 
kung auf entferntere Theile, z. B. die Gelenke, die Augen, doch auch bei jenen oft genug beobachtet 
worden; außerdem aber find dergleichen Schleimfluͤſſe nicht nur in der Negel mit ſehr laͤſtigen und 
zum Theil ſchmerzhaften Nebenzufaͤllen verbunden, ſondern fie legen auch oft, zumal wenn fie vernach⸗ 


laͤſſigt oder unpaſſend behandelt wurden, den Grund zu Nachkrankheiten und Beſchwerden (z. B. des 
Harnens), welche dem damit Behafteten die ganze übrige Lebenszeit verleiden koͤnnen. Dazu kommt, 


daß die ſyphilitiſchen Uebel, wenigſtens in unſerem Klima faſt nie von ſelbſt heilen, und bei vielen 
derſelben die gruͤndliche und dauernde Heilung nicht nur mit Schwierigkeiten und Beſchraͤnkungen al⸗ 
ler Art verbunden, ſondern auch, zumal bei ungehoͤrigem Verhalten des Kranken, ſelten mit völliger 
Sicherheit zu verbuͤrgen iſt, ja daß die Syphilis in einem Körper zuweilen Jahrelang ſchlummern und, 
nachdem man ſie laͤngſt fuͤr erſtorben hielt, ſpaͤter doch wieder aufwachen kann. 8 

ö F. 63. Dieſer Krankheit liegt ein Anſteckungsgift zum Grunde. Wann, wo und unter 
welchen Verhaͤltniſſen daſſelbe urſpruͤnglich entſtand, iſt trotz vielfältiger, darüber gefuͤhrter Diskuſſio⸗ 
nen unentſchieden geblieben. Sonſt aber hat die Erfahrung hinſichtlich der Eigenthuͤmlichkeiten dieſes 


1. Daſſelbe erzeugt ſich jetzt nicht von Neuem, ſondern pflanzt ſich nur noch durch ueber⸗ 


tragung von einem Koͤrper zum andern fort. 


ten Fluͤſſigkeit. 
5 3: 


2. Es haftet beſonders an der, in ſyphilitiſchen Schleimfluͤſſen und Geſchwuͤren abgeſonder⸗ 
Es gehört zu den fixen Contagien, und Alles von dieſen, ihren Traͤgern und den Bedin⸗ 
gungen einer Jufektion im Allgemeinen Geſagte (F. 3.4. und folg.), findet daher auch auf das ſy⸗ 
philitiſche Contagum feine Anwendung. ö 2 — 5 f a 
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Krankheit ausbricht, iſt verſchieden, doch pflegt ſie den Raum einiger W 


8 


4. Deſſen Mittheilung erfolgt zwar in der Regel bei Gelegenheit eines unreinen Beiſchlafsʒ 
in ſelteneren, unverſchuldeten Faͤllen aber kann das an den Genitalien oder ‚an Geſchwuͤren des 


Mundes c. haftende ſyphilitiſche Gift durch die Berührung eines Traͤgers deſſelben oder des Anſtek⸗ 
kungsheerdes ſelbſt, auch bei anderen Gelegenheiten, ſey es auf die Genitalien oder ſey es auf andere 


Zart uͤberhaͤutete oder gar von der Oberhaut entbloͤßte Stellen, z. B. die Lippen, Bruſtwarzen, ver⸗ 


wundete Finger oder andere Koͤrpertheile uͤbertragen werden; fo: bei dem gemeinſchaftlichen Gebrauche . 


von heimlichen Gemaͤchern, Lagerſtellen, Beinkleidern, Handtüchern, Waſchſchwammen Injektionsſpritzen 
— desgleichen von Trinkgeſchirren, Eßloͤffeln, Tabackspfeifen, Blasinſtrumenten, — bei Gelegenheit von 


Euntbindungen, des Saͤugegeſchaͤfts, der Beſchneidung u. ſ. ww. Ja es kann auch dies Contagium wie 
andere fortgepflanzt werden, durch ein Individuum, welchem daſſelbe von feiner Gemeinſchaft mit einer 


infizirten Perſon her adhaͤrirt, ohne, wegen mangelnder Rezeptivitaͤt es ſelbſt zu affiziren. (§. 8.) 


a 5. Die Empfaͤnglichkeit fuͤr das ſyphilitiſche Gift iſt uͤbrigens ziemlich allgemein verbreitet, 

und kein Alter, keine bekannte beſondere Leibesbeſchaffenheit ꝛc. gew hrt, bei eintretender Gemeinſchaft 

mit demſelben, vor ſeiner Einwirkung einen Schutz. Säuglinge koͤnnen von ihren Ammen inftzirt, ja 

5 Kinder ſyphilitiſcher Eltern ſchon mit unzweifelhaften Symptomen dieſer Krankheit geboren werden ıc. 
6 


5. Die Zeit, innerhalb welcher nach eingetretener Gemeinſchaft mit dem Cantagium die 
̃ ver ochen ſelten zu überfchreiten. 
7. Ein einmaliges Ueberſtehen der Krankheit ſchuͤtzt vor der Wiederanſteckung nicht. 

§. 64. Das einzige Schutzmittel gegen das ſyphilitiſche Contagium iſt die Vermeidung 


feder Gemeinſchaft mit davon infizirten Perſonen und Gegenſtaͤnden. So wie man ſich daher insbe⸗ 


ſondere vor jedem unreinen Beiſchlaf zu hüten hat, ſo iſt auch eine gewiſſe Vorſicht in Bezug auf den 
gemeinſchaftlichen Gebrauch von Gegenſtaͤnden, an welchen das Contagium nach F. 63. haften konnte, 
zumal bei einem nicht ganz zu vermeidenden Verkehr mit unbekannten oder nicht ganz unverdaͤchtigen 
Perſonen, desgleichen die größte Sorgfalt bei der Wahl von Ammen, Kinderwaͤrterinnen, Hebammen zc., 
womit Kinder und Frauen in ſo nahe Beruͤhrung kommen, gerathen, und dabei insbeſondere auf die 
F. 62. namhaft gemachten, zum Theil ſchon aͤußerlich hervortretenden Spuren der Krankheit zu achten. 


Andererſeits hat der mit einem oder dem andern ſyphilitiſchen Uebel Behaftete die Verpflich⸗ 


tung, ſich für die Dauer deſſelben der naͤheren Gemeinſchaft mit anderen, namentlich einer ſolchen, 


wobei eine Uebertragung des Gifts erfolgen koͤnnte, und insbeſondere auch des Beſuchs aller oͤffent⸗ 


lichen Orte zu enthalten, nach beendeter Krankheit aber fuͤr die vorſchriftsmaͤßige Reinigung ſeiner 
Perſon und Effekten, namentlich Leib⸗ und Bettwaͤſche ꝛc. Sorge zu tragen. So wie ferner jede 
wiſſentliche oder fahrläffige Verbreitung der Krankheit einer beſonderen Strafe unterliegt, ſo wird es 
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im Gegentheile von Allen, welche eine Anſteckung erlitten haben ſollten, gewärtigt, daß fie die Bemuͤ 


R hungen der Aerzte und event. der Polizei, den Quell derſelben zu ermitteln und unſchaͤdlich zu ma⸗ 


chen, unterſtuͤtzen werden, zumal, wenn es ſich um Judividuen handelt, von denen wohl die weitere 


Verbreitung des Uebels zu beſorgen, ein freiwilliges Muffuchen der noͤthigen ärztlichen Huͤlfe dagegen 
nicht zu erwarten iſt. s i N 0 Er 
S. 65. Wer ſyphilitiſch angeſteckt worden iſt, oder, nach vorausgegangener Gelegenheit und 
einem oder dem anderen der §. 62. erwähnten. örtlichen Zufaͤlle infizirt zu ſeyn auch nur vermuthet, 


dehe ſich ſofort nach aͤrztlichem Beiſtande um. 


Er Hüte fich indeffen gar ſehr, denſelben bei unbefugten Perſonen zu ſuchen, wozu die Scham 


und das Streben nach Verheimlichung leider ſo Manchen verleitet, denn, wenn irgend wo, ſo kann 
eben hier das Kuriren von Pfuſchern und Quackſalbern von dem allerverderblichſten Einfluſſe ſeyn, 
und durch eine anſcheinend ſehr raſche Beſeitigung örtlicher ſyphilitiſcher Zufaͤlle, z. B. das Stopfen 


von Schleimausfluͤſſen, das Aetzen von Geſchwuren und dergleichen, wenn es zur unrechten Zeit ge⸗ 


ſchieht, der Grund zu ſehr langwierigen und laͤſtigen Beſchwerden, ja zu einer ſpaͤter ausbrechenden 
allgemeinen Luſtſeuche gelegt werden. W FREE N u & 


fi 


Der Erkrankte wende ſich daher nur an eine approbirte Medizinalperſon, wenn es ſeyn kaun, 775 
au einen approbirten Arzt oder Wundarzt Iſter Klaſſe oder ſuche, falls ihm die noͤthige Fürforge iin 


ſeiner Wohnung nicht zu Theil werden kann, wo moͤglich die Aufnahme in ein Hospital nach. 
Bis ihm aber aͤrztlicher Beiſtand gewaͤhrt worden, — ſo wie auch neben demſelben, — hat 


8 a llc Eitrantte, dem an ſeiner Wiedergeneſung gelegen iſt, ſich die moͤglichſt genaue 


eachtung folgender diatetiſcher Verhaltun gsregeln um fo mehr angelegen ſeyn zu laſſen, als 


eben dieſes Verhalten, bei einzelnen milderen Forme 


Genitalien, das weſentlichſte Erforderniß zur Heilung ausmacht, bei allen übrigen Formen aber die 
aͤrztliche Behandlung weſentlich unterſtuͤtzt, ja deren Erfolg nicht ſelten ganz allein sichert, 8 
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n der Krankheit, namentlich Schleimfluͤſſen der 


* 
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ſo wird auch im Verlaufe der i 
von lauwarmem Waſſer oder Milch ꝛc., dem Hinzutreten mancher laͤſtigen Zufaͤlle entgegengewirkt und 
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I.̃. Es werde unausgeſetzt die größte Reinlichkeit beobachtet. So wie es unmittelbar nach 
gegebener Gelegenheit zur Aliſteckung zuweilen noch gelingt, durch ein ſorgfaͤltiges Waſchen der. der 
Infektion erponirten Theile mit lauwarmem Seifenwaſſer das noch auf der Oberflaͤche haftende Gift 
fortzuſchaffen, ſeine Einſaugung f verhindern, und ſomit dem Ausbruche der Krankheit zu begegnen, 


etzteren, durch Reinhalten der leidenden Theile mittelſt Baͤhungen 


nn 


manche Beſchwerde gemindert. Bei ſyphilitiſchen Schleimfluͤſſen der Genitalien iſt unter anderen auch 


— — 


jede Uebertragung der ausfließenden Materie auf die Augen, die Naſe ꝛc., wie ſolche bei unreinlichen 
Menſchen leicht ſtattfinden kann, auf das ſorgfaͤltigſte zu vermeiden, da dadurch die gefaͤhrlichſten 


Zufaͤlle, fo z. B. an den Augen eine Entzündung herbeigeführt werden kann, die mit dem hoͤchſten 


Grade der kontagidſen Augenentzuͤndung ($. 58.) die groͤßte Aehnlichkeit hat und, wie dieſe, oft mit 
Erblindung endet. i - : Sr 


2 „ 


2. Jeder Syphilttiſch⸗ Erkrankte bleibe, wo möglich, ruhig in ſeinem Zimmer und unterlaſfe 
jedenfalls alle anftvengenden und erhitzenden Bewegungen, ſtarke Maͤrſche, das Reiten, Tanzen u. d. m 
wodurch ſchon allein ſehr ſchmerzhafte und langwierige Nebenzufaͤlle erzeugt werden koͤnnen. 
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3. Er verharre ferner, fo viel als möglich; in einer gleichmaͤßigen warmen Temperatur und 
ſetze ſich; namentlich nicht dem Einfluſſe einer kalten Jahreszeit, unguͤnſtiger Witterung, oder gar Er⸗ 


kaͤltungen aus. 


. Die Diaͤt ſey moͤglichſt karg und mehr vegetabiliſch als animaliſch. Außer den ſehr nahrn 
haften Speiſen iſt beſonders 
meiſten ſchleimige Abkochungen, Milch, Mandelmilch, ſogenaunte Holztraͤnke, lauwarm genoſſen. : 

5. Ueberhaupt huͤte ſich der Kranke vor Allem, wodurch die Genitalien gereizt werden koͤnn⸗ 
ten, ſelbſt vor jedem Drucke derſelben⸗durch enge Bekleidung, wogegen das Anlegen eines ſogenann⸗ 


jede reizende und erhitzende Koſt zu vermeiden; zum Getraͤnk paſſen am 


ten Suspenſoriums bei den meiſten örtlichen ſyphilitiſchen Zufaͤllen nuͤtzlich ſeyn wird. Jedenfalls 


aber unterlaſſe er für die Dauer feiner Krankheit den Beiſchlaf, wodurch er unter allen Umſtaͤnden 


nicht allein Anderer Geſundheit auf eine ſtrafbare Weiſe gefährden, ſondern auch den eigenen Zuſtand⸗ 
weſentlich verſchlimmern wuͤrde. i er ee 


Andere zurückftoße 


a 10. Die Kratz e. Sr 
$..66. Die Kräße, eine zwar nicht gefährliche, aber für den damit Behafteten Tiftige und für 
Merkmale zu erkennen: N - et: 

Es erſcheinen auf der Haut, meiſt zuerſt zwiſchen den Fingern, an den. Hand⸗ und anderen 


Gelenken der Gliedmaßen, nach und nach aber auch an den übrigen Theilen des Koͤrpers, mit Aus⸗ 


nahme des Geſichts und der behaarten Stellen, einzeln ſtehende Blaͤschen, welche bald klein, hirſen⸗ 


foͤrmig, mit einer durchſichtigen, waͤßrigen Fluͤſſigkeit angefüllt und mit einem harten, roͤthlichen 


Rande umgeben, bald größer, mit einer dicken, eiterartigen Materie gefuͤllt, und in ihrem umfange 


mehr entzuͤndet find und die beſonders in der Wärme und Nachts ein laͤſtiges Jucken erregen, waͤh⸗ 


terſcheidet, daß er gewoͤhnlich nicht zuerſt zwiſchen den Fingern, auch nicht fo einzeln, ſondern in der 


rend in der Kaͤlte der Ausſchlag, die Roͤthe und das Jucken ſich mindern. Dieſe Blaͤschen vertrock⸗ 


nen nun entweder zu Borken (trockene Kraͤtze) oder fie platzen und ergießen eine ſcharfe Fluͤſſigkeit, 


welche die Haut angreift (feuchte Kraͤtze). Bei Vernachläffigung des Uebels entſtehen oft viele Blaͤs⸗ 


chen an einer Stelle, welche zuſammenfließen, aufbrechen und eine ſcharfe, freſſende Jauche entleeren, 
ja es bilden ſich dann nicht ſelten betraͤchtliche mit Borken bedeckte und von Kraͤtzpuſteln umgebene 


Geſchwuͤre (ſog, Kraͤtzgeſchwure). Mit dieſer wahren ächten Kraͤtze, iſt die fog. falſche unaͤchte 
nicht zu verwechſeln, mit welchem Namen man hin und wieder einen Ausſchlag belegt hat, der nach 
aͤußeren Hautreizen, z. B. nach dem Tragen wollener Kleider auf bloßem Leibe, nach Schwefel⸗ und 
manchen anderen Mineralbaͤdern, nach dem Einreiben von Salben auf einer zarten Haut, der Ein⸗ 
wirkung von Ungeziefer und dergleichen, gleichfalls in Form von brennenden und juckenden, zuweilen 
auch von einer Nöthe umgebenen Bläschen ze. erſcheint, ſich aber von der achten Kraͤtze dadurch un⸗ 


Regel gleich mehr ausgebreitet ſich zeigt, und das Geſicht und die behaarten Theile des Koͤrpers nicht 
ſo konſtant verſchont, daß das Jucken in der Waͤrme nicht ſo entſchieden zunimmt und Veranlaſſun⸗ 


: gen der erwähnten Art vorausgegangen find.’ 


9. 67. Die Kraͤtze iſt eine anſteckende Krankheit und verbreitet ſich allein durch Uebertragung : 


eines eigenthuͤmlichen Contagiums, welches folgende Eigenſchaften beſitzt: 


Ne 


\ 


1. Es iſt ein fires Contagium, welches an der Haut des Kraͤtzkranken ſelbſt und ſolger 
5 3 Be 8 \ 8 = 85. 
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ende und Ekel erregende (fieberloſe) Ausſchlagskrankheit giebt ſich durch folgende 
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Gegenſtaͤuden, welche damit in Berührung gekommen ſind, namentlich Kleidungsſtuͤcken, Betten und 
anderen Effekten haftet. N g 8 > 


2. Zu feiner: Uebertragung iſt demnach eine unmittelbare, — und dabei, wie es ſcheint, laͤn⸗ 


gere — Berührung mit dem Kranken ſelbſt, oder einem jener Träger. des Contagiums erforderlich. 

, 3. Die Empfaͤnglichkeit für dieſen Auſteckungsſtoff ſcheint nicht in dem Maaße, wie die für 

das ſyphilitiſche Contagium, allgemein verbreitet und in einem höheren Grade nur bei ſolchen Perſo⸗ 
nen vorhanden zu ſeyn, welche unreinlich find, namentlich die gehörige Pflege der Haut, wie ſolche 
durch fleißiges Waſchen derſelben mit Seifenwaſſer, Baden, Wechſeln der Waͤſche ꝛc. erzielt wird, ver⸗ 
nachlaͤſſigen, ſich in einer verdorbenen Luft, in uͤberfuͤllten Raͤumen aufhalten u. ſ. w., aus welchem 


Grunde die Krätze bei Leuten aus der niederen Klaſſe ungleich ‚häufiger, als bei Perſonen aus den 


mittlern und höheren Ständen vorkommt, und unter Armen, in Arbeitsſtrafanſtalten, Gefaͤngniſſen ꝛc. 
zuweilen endemiſch iſt. * 5 Ss 8 
= Was endlich die Beziehungen der Empfaͤnglichkeit zu Alter, Geſchlecht und allgemeine Koͤr⸗ 
perbeſchaffenheit anbelangt, fo ſcheinen im Ganzen Kinder und Frauen, wegen der meiſt groͤßeren Zart⸗ 
heit und Empfaͤnglichkeit ihrer Haut, und Individuen von ſchlaffer Könſtitution eine größere. Ans 
ſteckungsfaͤhigkeit, als Perſonen von entgegengeſetzen Verhaͤltniſſen zu beſitzen. ; 
a 4. Die Zeit, innerhalb welcher nach eingetretener Gemeinſchaft mit dem Contagium die Kraͤtze 
ausbricht, iſt verſchieden, doch pflegt ſie ſich felten über einige Wochen hinaus zu erſtrecken, falls nicht 


etwa beſondere Umſtaͤnde, z. B. anhaltender Aufenthalt in kalten Naͤumen, andere Krankheiten, welche 


daz wiſchen treten ꝛc. den Ausbruch verzögern. (Vergl. §. 9.) f 
5. Ein einmaliges Beſtehen der Krankheit ſchuͤtzt vor der Wiederanſteckung nicht. 


Br F. 68. Das ſicherſte Schutzmittel gegen das Kraͤtzgift iſt die Vermeidung jeder naͤheren 
Gemeinſchaft mit davon infizirten Perſonen und Gegenſtaͤnden. In dieſer Beziehung find alle F. 19. 


empfohlenen allgemeinen Vorſichtsmaaßregeln mit Nückficht auf die F. 67. sub 1 — 3. angegebenen Ei⸗ 
geuthuͤmlichkeiten des Contagiums ſorgfaͤltig zu beachten. Eine beſondere Vorſicht aber wird unter 
Verhaͤltniſſen, wo ein naͤherer, mittelbarer oder unmittelbarer Verkehr mit unbekannten, oder nicht ganz 
unverdaͤchtigen Perſonen nicht durchaus zu vermeiden iſt, wie z. B. in Gaſthoͤfen, Herbergen, bei et 


waniger Benutzung fremder Kleidungsſtuͤcke, Betten, wollener Decken, allgemein zugaͤnglicher heimlicher 


Gemaͤcher u. ſ. w., desgl. in dem Verhalten gegen ſich umhertreibende Perſonen, gegen wandernde 


Handwerksburſchen, Schacherjuden, z. B. in Meßorten und bei Jahrmaͤrkten, gerathen und bei allen 
Gelegenheiten, wo ein ſolcher Verkehr ſtattgefunden, ein haͤufigeres Waſchen und Baden des Koͤrpers, 


fehr nuͤtzlich feyn. Sowie ferner in Auſtalten, welche eine Menge Perſonen, zumal niederen Standes 


umfaſſen, wie z. B. in Arbeits, Waiſenhaͤuſern, Gefaͤngniſſen, desgl. in Kaſernen u. ſ. w. der Ger 
fundheitszuſtand jener Perſonen auch in Bezug auf die Kraͤtze vorſchriftsmaͤßig zu beaufſichtigen iſt; 


ſo hat auch eine jede Herrſchaft, ſchon in ihrem eigenen Intereſſe, die Verpflichtung, auf ihre Dienſt⸗ 


boten, Ammen ꝛc. in gleicher Hinſicht zu vigiliren. Vorzugsweiſe aber liegt eine ſolche Aufmerkſam⸗ 
keit allen Handel⸗ und Gewerbtreibenden, den Vorſtehern großer Fabriken, beſonders ſolcher, in denen 
Wolle und wollene Zeuge verarbeitet werden; ſo wie den Herbergs- und Gaſtwirthen, in Bezug auf 


die bei ihnen beſchaͤftigten, oder von ihnen beherbergten Perſonen, desgl. Troͤdlern in Bezug auf den 


Ankauf von Effekten ꝛc. ob. Nicht minder iſt in allen Haͤuſern, beſonders aber in ſolchen, die dem 


allgemeinen Verkehr offen ſtehen, eine oͤftere forgfältigere Reinigung ſolcher Gegenſtaͤnde, welche den 


nahen Berührung durch fremde Perſonen aller Klaſſen vorzugsweiſe ausgeſetzt find, wie z. B. der 
Treppengelaͤnder, Thuͤrklinken, Griffe von Klingelzuͤgen, heimlichen Gemaͤchern u. f. w. ſehr zu empfeh⸗ 
len. Andererſeits hat derjenige, welcher mit der Kraͤtze behaftet if, zur Verhuͤtung einer weiteren 
Verbreitung des Uebels, alle diejenigen Vorſichtsmaaßregeln gewiſſenhaft zu erfüllen, welche in gleicher 
Beziehung $. 64. in Betreff der ſyphilitiſchen Krankheit erwähnt worden find, und iſt jede abſichtliche 
Verheimlichung der Kraͤtze zum Nachtheile Anderer eben fo ſtrafbar, wie eine Verbreitung derſelben 
durch leichtſinniges Benehmen des Kranken. Dienſtboten haben es daher ihren Herrſchaften, Geſellen 
und Lehrlinge ihren Meiſtern ꝛc. anzuzeigen, wenn ſie von der Kraͤtze angeſteckt zu ſeyn glauben, web 


chen letztern alsdann die Fuͤrſorge fuͤr die Heilung des Erkrankten und die Verhuͤtung einer weiteren 


Fortpflanzung des Uebels anheimfaͤllt. Ju Faͤllen aber, wo der naͤhere Verkehr des Erkrankten mit 
Anderen im Hauſe ſelbſt nicht ſicher verhuͤtet werden kann, wird die Unterbringung deſſelben in eine 


Krankenanſtalt der Gefahr, entgegengeſetzten Falls die ganze Umgebung zu infiziren, in der Regel vor⸗ 


zuziehen und unter Umſtaͤnden, wo dem Gemeinweſen aus ſolcher Belaſſung eines Kraͤtzigen in feiner 
Wohnung Gefahr droht, jene anderweite Unterbringung jedenfalls zu veranlaſſen ſeyn. — Nach erfolgter 
Geneſung des Kranken iſt endlich unter allen Umſtaͤnden auf die vorſchriftsmaͤßige Reinigung ſeiner 
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Perſon, Wohnung, Lagerſtellen und Effekten, namentlich aber feiner Leib, Bettwaͤſche und Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, zumal ſolcher, welche mit der kranken Haut in unmittelbarer Beruͤhrung ſtanden, um ſo ſorg⸗ 
fältiger zu achten, als die Fälle ſehr gewöhnlich ſind, wo allein wegen Unterlaſſung einer gründlichen 
Reinigung eines einzigen Gegenſtandes dieſer Art, z. B. des Aermelfutters, die Anſteckung des Gene⸗ 
ſenen ſelbſt und von ihm aus die Weiterverbreitung der Kraͤtze immer wieder von Neuem erfolgt iſt. 
i $. 69. Da die Kraͤtze ein Uebel ift, welches in friſchen Faͤllen meiſt raſch und leicht, oft ſchon 
binnen 8 Tagen, in eingewurzelten dagegen nur langſamer und zuweilen ſehr ſchwer zu heilen iſt und 
von ſelbſt niemals ſchwindet; fo liegt ſchon darin für einen Jeden, der, nach den, $. 66. angegebenen 
Merkmalen davon infizirt zu ſeyn glaubt, eine Aufforderung, ſich nach ärztlichem Beiſtande ſo zei⸗ 
tig als möglich umzuſehen. Bis ihm aber derſelbe gewaͤhrt worden, hat jeder Kraͤtzige, welchem an 
a 1 Wiedergeneſung gelegen iſt, ſich die Beachtung folgender Verhaltungsregeln angelegen 
eyn zu laſſen. et = 
1. Er befleißige ſich der moͤglichſten Reinlichkeit feiner ſelbſt und feiner umgebung. Wie bei 
der Syphilis, fo iſt es auch bei der Kräge, unmittelbar nach gegebener Gelegenheit zur Anſteckung, 
zuweilen noch möglich, durch ein ſorgfaͤltiges Waſchen des Körpers, namentlich der exponirt geweſenen 
Theile, mit lauwarmem Seifenwaſſer das noch auf der Oberflaͤche haftende Gift fortzuſchaffen, ſeine Ein⸗ 
ſaugung zu verhindern und ſomit der Krankheit ſelbſt vorzubeugen. Ebenſo wird aber auch im Ver⸗ 
lauf derſelben ein fleißiges Waſchen und Baden des Koͤrpers mit und in Seifenwaſſer, ja bei Er⸗ 
wachſenen mit nicht ſehr empfindlicher Haut das vollſtaͤndige Einreiben einer aus ſchwarzer Seife und 
warmem Waſſer bereiteten duͤnn⸗fluͤſſigen Salbe in alle unbehaarte Theile des Körpers (mit Aus⸗ 
nahme des Geſichts) und beſonders in die mit Kraͤtzpuſteln behafteten Stellen, Morgens und Abends 
vom Kranken ſelbſt unternommen und bis zur Entſtehung eines Gefuͤhls von Brennen, oder einer Ab⸗ 
ſchilferung der Oberhaut, fortgeſetzt, die Kur weſentlich foͤrdern. f 
2. Waͤhrend deſſen huͤte der Kranke bis zu ſeiner vollſtaͤndigen Geneſung, wo nicht das Bett, 
ſo doch wenigſtens das Zimmer, deſſen Temperatur immer warm ſey. „ ; 
\ 3. Seine Diät ſey mäßig; er meide beſonders alle fette und ſtark geſalzene Koſt, und forge 
für gehörige Leibesoͤffnung. 5 


II. Der Weichſelzopf. 


F. 70. Weichſel⸗, Wichtel⸗ oder Judenzopf (Poln. Koltun) heißt eine unter Voͤlkern 
Sarmatiſchen Urſprungs, innerhalb der Grenzen des Preußiſchen Staats daher in der Regel nur in der 
Provinz Poſen und in einem Theile der Provinz Preußen, vorkommende Krankheit, welche ſich durch 
eine eigenthuͤmliche Veränderung und Verwirrung (Verfilzung) der Haare zu erkennen giebt. Iſt nun 
aber gleich dieſe Veraͤnderung der Haare, auf welche ſich auch der Rame der Krankheit bezieht, das 
eigenthuͤmlichſte, aͤußerlich hervortretende Merkmal derſelben, ſo darf man den Weichſelzopf doch keines⸗ 
weges für ein oͤrtliches Leiden der Haare oder derjenigen Koͤrpertheile, welche vorzugsweiſe mit Haa⸗ 
ren bewachſen find, erachten, vielmehr iſt er eine allgemeine Krankheit des Koͤrpers, bei der durch 
eine fehlerhafte Richtung der Ernaͤhrung und Saͤftebereitung eine krankhafte Materie erzeugt wird, die 
gewoͤhnlich nach vorausgegangenen, ſehr mannigfaltigen und an ſehr verſchiedenen Organen ſich 
aͤußernden Zufaͤllen auf dem behaarten Theile des Kopfes, oder an einer andern behaarten Stelle 
hervorbricht, gleichſam ſich dort ablagert und die erwaͤhnte Veraͤnderung nach ſich zieht. Selbſt, wo 
das Uebel durch Uebertragung von Außen entſtanden, anfangs mehr oͤrtlich ſcheint, pflegt es ſehr bald 
zu einem ſolchen Allgemeinleiden ſich zu geſtalten. : 

Weil aber jene, der eigenthuͤmlichen Zopfbildung meiſtentheils vorangehenden Zufaͤlle 
von fo verſchiedener Art find, bald in bloßer Abſpannung und Verſtimmung, — bald in heftigen und 
anhaltenden allgemeinen Glieder- oder Kopfſchmerzen, auch wohl Stechen unter den Naͤgeln, — oder 
in hypochondriſchen, hyſteriſchen und andern Nervenbeſchwerden, ſelbſt Kraͤmpfen, Sinnes⸗ und Gei⸗ 
ſtesſtoͤrungen, — bald in Unterleibs- oder Bruſtleiden, — bald in auffallender Veränderung der Aus⸗ 
ſonderungen, in Hautausſchlaͤgen, — oder in Anſchwellungen der Druͤſen, der Gelenke (giftartigen 

Erſcheinungen) u. ſ. w. beſtehen; ſo iſt es ſchwer, ſie insgeſammt gerade als Vorboten des Weichſel⸗ 
zopfes zu erkennen. Einen ſchon begruͤndeteren Verdacht der ſich bildenden Zopfkrankheit dagegen er⸗ 
regen, zumal in einem Lande, wo dieſelbe einheimiſch iſt, einige, ſelten ganz fehlende Zufaͤlle, nament⸗ 
lich ſehr heftiger Kopfſehmerz mit Ohrenſauſen und Flimmern vor den Augen, ein prickelndes und 
ſtechendes Gefuͤhl der Kopfhaut, mit haͤufigen meiſt uͤbel riechenden Kopfſchweißen verbunden. 

Nachdem nun dergleichen Zufaͤlle kuͤrzere, oder laͤngere Zeit, zuweilen Monate, ja Jahre lang 
vorausgegangen ſind, erfolgt, meiſt unter Nachlaß . gaͤnzlichem Verſchwinden 1175 
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ST ES RE REN 5 f 
Vorboten der Ausbruch des Weichſelzopfs ſelbſt. Unter Empfindungen von Jucken, Kriebeln 
und dergleichen ſchwellen nämlich an den behaarten Stellen des Körpers, vorzugsweiſe aber am Kopfe, 
die Haarwurzeln an, und es wird ebendaſelbſt eine zaͤhe, klebrige, bald mehr fettige, bald mehr eiter⸗ 
artige Feuchtigkeit ausgeſchwitzt, welche die Haare, zuerſt an ihrem Grunde, dann in ihrer ganzen Laͤnge 
zuſammenklebt und fo verwirrt, daß ſie auf keine Weiſe auseinander zu bringen und zu ordnen find. 
Indem dabei das Wachsthum der Haare fortgeht, ja oft außerordentlich ſtark iſt, geſtaltet ſich die 
Maſſe derſelben zu ſehr verſchiedenen Formen, bald langen Zoͤpfen, bald breiten neſtfoͤrmigen Maſſen 

u. ſ. w., was von zufälligen Umſtaͤnden, z. B. der Menge und Länge der Haare, der Art fie zu tragen, 


dem Umfange der ergriffenen behaarten Oberflaͤche u. ſ. w. abhaͤngig iſt. Zuweilen, wiewohl ſelten, 5 


ſetzt ſich auch der Kraukheitsſtoff, zumal bei Perſonen, die wenig Haar haben, auf die Nägel, ſowohl 
der Finger, als Zehen, ab, und erzeugt dort krankhafte Abſonderungen, einer, dem Lichttalg ähnliche 
Maſſe, Auflockerungen, Auswuͤchſe u. dergl. x 8 
Ein ſolcher Weichſelzopf waͤchſt und beſteht nun eine verſchiedentlich lange Zeit, meiſt einige 
Monate, jedoch auch Jahrelang fort, wird dann trocken, die Empfindlichkeit der Kopfhaut, falls ſie bis 
dahin noch fortbeſtand, verliert ſich, und es bilden ſich neue geſunde Haare, unter dem Zopfe, wo⸗ 
durch dieſer vollſtaͤndig abgeſtoßen wird, was man das Abwachſen deſſelben nennt; er kann aber in 
-dieſer Geſtalt, wenn er nicht abgeſchnitten wird, an dem gefunden Haare auch noch lange Zeit, ſelbſt 
Jahre hindurch, hangen bleiben. Eben fo werden auch die Nägel, wenn fie ergriffen waren, nach ei⸗ 
niger Zeit abgeſtoßen, und durch neue, die jedoch ſelten die gehoͤrige Form, Glaͤtte und Feſtigkeit er⸗ 
langen, erſetzt. — Nicht ſelten ereignen ſich Ruͤckfaͤlle der Kraukheit. 5 
Es darf indeſſen, ſelbſt in Gegenden, wo der Weichſelzopf einheimiſch iſt, nicht jede Haarver⸗ 
wirrung dafür gehalten werden. Es giebt namentlich eine von Unreinlichkeit und vernachlaͤſſigter 
Pflege des Kopfs entfländene Verwirrung der Haare, welche man mit dem Namen: „falſcher Weich⸗ 
ſelzopf“ belegt hat, und die gar nicht in die Reihe der Krankheiten gehoͤrt. Dieſen falſchen Weich⸗ 
ſelzoͤpfen gehen daher auch niemals allgemeine Krankheitszufaͤlle voraus, wenigſtens nicht dergeſtalt, 
Haß fie in urſaͤchlicher Verbindung mit ihnen ſtaͤnden; die Haarverwirrung ſelbſt iſt hier auch niemals 
in dem Maaße vorhanden, wie bei aͤchten Weichſelzoͤpfen und einer beharrlichen Muͤhe gelingt es, die 
Haare wieder zu ordnen, was beim ausgebildeten achten, Weichſelzopf durchaus unmöglich iſt; die 
klebrige Feuchtigkeit fehlt endlich ganz und gar in dem Haarfilze des falſchen Zopfes, der gegentheils 
; a trocken iſt und überdies ohne allen Nachtheil für die Geſundheit abgeſchnitten wer⸗ 
den kann. es N: 5 
SEE Die gehörige Unterſcheidung dieſer beiden Zuftände iſt aber um ſo wichtiger, als es fich nicht 
ſelten ereignet, daß Perſonen, beſonders mit einem ſtarken Haarwuchs begabte, bei jedem andauernden 
Uebelbefinden den herannahenden Weichſelzopf ahnen und, um die Entwickelung deſſelben zu fordern, . 
abſichtlich die noͤthige Pflege des Haares vernachlaͤſſigen und fo zur Erzeugung des falſchen Weichſel⸗ 
zopfes ſelbſt Veranlaſſung geben. Eben ſo iſt es Thatſache, daß in jenen Gegenden Individuen in 
der Abſicht, ſich dem Militairdienſte, oder anderen Verpflichtungen zu entziehen, ſich nicht felten ge⸗ 
fliſſentlich die Haare verwirren. 5 ö 8 ä 
a F. 71. Wie ſchon erwaͤhnt, iſt der Weichſelzopf in Polen und deſſen Nachbarländern ende: 
miſch; er befaͤllt daſelbſt Individuen, namentlich Eingeborne jedes Alters, Geſchlechts und Standes, 
und nicht blos bei Menſchen, ſondern auch bei ſtark behaarten Thieren, z. B. Pferden, Hunden, ſowie 
beim Wollvieh kommt dieſe Krankheit dort vor. Dieſe Beſchraͤnkung derſelben auf gewiſſe Gegenden 
laͤßt es nicht zweifelhaft, daß ihre Urſachen in lokalen Verhaͤltniſſen, insbeſondere des Klimas und 
der Lebensweiſe der Bewohner jener Landstriche zu ſuchen ſeyen. Man hat als folche beſonders nam⸗ 
haft gemacht: Das rauhe unfreundliche Klima Polens; die dort unbeſtaͤndige, oft naßkalte Witterung, 
die einem ſolchen Klima und ſolchen Witterungsverhaͤltniſſen ſelten angemeſſenen, vielmehr oft engen, 
dunkeln, ungleich temperirten, feuchten, zugigen, tauch- und dunſterfuͤllten, unſaubern Wohnungen, 
ſchlechte Nachtlager, desgleichen die oft unſaubere, oder unangemeſſene Bekleidung, welche mehr auf 
‚Erwärmung des Kopfes, als der übrigen Koͤrpertheile, am wenigſten aber auf das Warmhalten der 
Fuße berechnet iſt, Unreinlichkeit überhaupt und Vernachlaͤſſigung der Kultur des Haares insbeſondere, 
rohe, zaͤhe, verdorbene, ſtark geſalzene Nahrungsmittel (wie z. B. alte Haͤringe) oder ranzig, fette und 
ölige (ſtatt der Butter z. B. mit Leinöl zubereitete) Speiſen, welche letztere an den vielen Feſttagen 
der Sarmaten beſonders haͤufig genoſſen werden; endlich auch die bis zum Uebermaaß beliebken ſpiri⸗ 
tuöſen Getraͤnke. Daß dergleichen Verhaͤltniſſe eines Theils eine ſchlechte Miſchung der Säfte erzeu⸗ 
gen, andern Theils die Trauspiration beſchraͤnken und hemmen und einen Andrang der Saͤfte nach 
dem Koßfe beguͤnſtigen muͤſſen, iſt nicht zu leugnen, auch findet man die Krankheit beſonders baufig 
x a 8 ; 5 a 4 et 
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Einfluͤſſe am Meiſten ausgeſetzt find. : : i 5 
Diaß aber eben dieſen Einfluͤſſen und wenigſtens einzelnen derſelben, nicht der volle Grund 
des Erkrankens am Weichſelzopfe allein beizumeſſen ſey, und dieſer vielleicht noch außerdem auf be⸗ 


bei Sanbleuten; Juden, Bettlern, kurz ſolchen Jubibiduen, die dem Zuſammenwirken jener schädlichen 


ſonderen, zur Zeit noch nicht hinreichend bekannten urfaͤchlichen Verhaͤltniſſen beruhe, ſcheint wenigſtens i 


daraus hervorzugehen, daß in den erwaͤhnten Gegenden nicht ſelten auch Perſonen von der Krankheit 
befallen werden, die in gut eingerichteten Haͤuſern und in der größten Reinlichkeit leben, namentlich 


auch die Kultur des Haares nichts weniger als verabſaͤumen und dabei geſunde Nahrungsmittel ge⸗ 


nießen. Jedenfalls wird die Dispoſition zum Erkranken auch noch durch andere Umſtaͤnde geſteigert. . 


So iſt die Krankheit im Ganzen ſeltener bei Frauen als bei Maͤnnern; blonde leiden weniger daran, 
als Braun- und Schwarzhaarige, Schwächung des Körpers, z. B. durch heftige deprimirende Ge⸗ 
muͤthsbewegungen, oder unmittelbar vorangegangene hitzige Krankheiten, Fieber, fieberhafte Hautaus⸗ 
ſchlaͤge und dergl., vorzüglich aber die Skrophelkrankheit erhöht die Empfaͤnglichkeit fuͤr den Weichſel⸗ 


— 


zopf; endlich kaun dieſe Dispoſition ſich auch durch Erblichkeit fortpflanzen und die Krankheit ſolcher⸗ 


geſtalt in gewiſſen Familien einheimiſch ſeyn. : 3 
$. 72. Der Weichſelzopf if endlich eine Krankheit, die ſich auch auf dem Wege der Ans 
ſteckung nicht blos auf Eingeborne des Landes, in welchem er endemiſch iſt, ſondern auch auf In⸗ 


dividuen anderer Voͤlkerſtaͤmme und Fremde aller Nationen forkpflanzen kann und Eingewanderte 


hauptſaͤchlich nur auf dieſe Weiſe befaͤllt. 
Bon den nähern Verhaͤltniſſen des Contagiums gilt Folgendes: . \ 
1. Daſſelbe iſt fixer Natur und haftet namentlich an der zwiſchen den Haaren eines Zopf⸗ 
kranken abgeſetzten und ſie zuſammenklebenden Materie. 
2. Die Auſteckung ſelbſt kann ſowohl durch unmittelbare Berührung dieſes Anſteckungsheer⸗ 
des, wie z. B. beim Zuſammenſchlafen, beim Beiſchlaf, als auch durch Vermittelung eines Traͤgers 


des Contagiums, wie z. B. bei dem gemeinſchaftlichen Gebrauch von Kleidungsſtuͤcken, welche mit 


dem kranken Haar in Berührung ſtanden, wie Kopfbedeckungen, namentlich Pelz⸗ oder Schlafmügen 
u. ſ. w., desgleichen von Kaͤmmen, Lagerſtelley, Betten, ſelbſt Badeanſtalten, oder ſogenannten Bad⸗ 
ſtuben u. ſ. w. erfolgen. N N 5 
3. Damit das ſolchergeſtalt übertragene Contagium ſich wirkſam zeige, ſcheint indeſſen auch 
hier noch eine gewiſſe Disposition erfordert, und dieſelbe vorzugsweiſe durch die $. 71. erwaͤhnten 
Verhaͤltniſſe geſteigert zu werden. 8 f ; 


. 73. Um fich vor dem Erkranken am Weichſelzopfe zu ſchützen, find namentlich in Ge 


genden, wo derſelbe einheimiſch ift, 8 f : SE 
r 1. die $. 71. gedachten urfächlichen und auf die Dispoſition influirenden Verhaͤltniſſe, ſo weit 
ſolches möglich iſt, zu beſeitigen, 5 


€ . 


2. alle näheren Beruͤhrungen mit Individuen und Gegenftänden, welche der Infektion theil- 


haftig / oder auch nur verdächtig find, zu vermeiden. In letzterer Hinſicht iſt, zumal an Orten und 
in Häuſern, worin ſich Zopfkranke wirklich befinden, oder die wenigſtens dem Verkehre von Perſonen 
aller Klaſſen ausgeſetzt find, wie z. B. in Gafthöfen, Dorfkruͤgen, Herbergen, bei Jahrmaͤrkten und 
Meſſen, die von Polniſchen Juden ſtark beſucht werden, desgleichen in e oder Pepſions⸗Anſtal⸗ 
ten dortiger Gegend 2c., beſonders darauf zu ſehen, daß jede unmittelbare oder mittelbare Gemeinſchaft 
von der F. 72. ad 2. erwaͤhnten Art unterbleibe. Auf Dienſtboten, namentlich auch Ammen, ſo wie 
auf Kinder, Geſellen und Lehrlinge iſt in gleicher Hinſicht daſelbſt zu vigiliren, auch von Troͤdlern bei 
dem Ankaufe von Effekten, zumal Kopfbedeckungen, die nöthige Vorſicht nicht zu unterlaſſen. 
Andererſeits hat jeder mit dem Weichſelzopfe Behaftete, zur Verhuͤtung einer weitern Ver⸗ 
breitung der Krankheit auf einem oder dem anderen, der §. 72. ad 2. angegebenen Wege, alle dieje⸗ 
nigen Vorſichtsmaaßregeln, welche in gleicher Beziehung §. 64. in Betreff der ſyphilitiſchen Krankheit 


erwähnt worden find, fo wie alle ſonſtigen, z. B. auf die Anzeige des Erkrankungsfalles, die Desin⸗ 5 


fektion ꝛc. bezuͤglichen, beſonderen fanitäts polizeilichen Vorſchriften, gewiſſenhaft zu: erfüllen, und iſt 
flede diesfaͤllige Vernachlaͤſſigung eben ſo ſtrafbar, wie die auf leichtſinnige oder muthwillige Weiſe 
veranlaßte Uebertragung der Krankheit auf Andere. = 8 
= F. 74. Hinfichtlich der Behandlung des Weichſelzopfes endlich gelten im Allgemeinen fol⸗ 
nde Regeln: > 3 
gr u x Wenn fic bei einem Individuum folche Zufälle einfinden, welche nach §. 70 zu der 
Vermuthung berechtigen, daß die Bildung eines aͤchten e bevorſtehe; ſo muß in = 
8 i 12 5 5 2 
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den Faͤllen, wo die Krankheits⸗Ekſcheinungen das Leben oder die Geſundheit ernſthaft bedrohen, die 
Huͤlfe des Arztes in Anſpruch genommen werden. N 3 

Nur da, wo der Zopfbildung leichtere Zufaͤlle vorangehen, und die Erlangung des aͤrztlichen 
Beiſtandes mit nicht zu uͤberwindenden Schwierigkeiten verknuͤpft iſt, darf der Kranke zu demjenigen 
Verhalten und denjenigen Hausmitteln ſeine Zuflucht nehmen, die ſich in der Erfahrung als nicht 
allein unſchaͤdlich, ſondern ſelbſt heilſam und die bei dergleichen Vorboten in der Regel hoͤchſt er⸗ 
wuͤnſchte Zopfbildung befoͤrdernd, bewährt haben. Dahin gehören: — 

I. eine ſorgfaͤltige Vermeidung einer jeden Erkaͤltung, beſonders des Kopfes, wobei aber das 
beſtaͤndige Tragen warmer Kopfbedeckungen nicht eben zu rathen iſt, weil dadurch im Gegentheil die 
Empfaͤnglichkeit des Kopfes fuͤr Erkaͤltungen geſteigert zu werden pflegt. — 

FRE 2. Vermeidung aller erhitzenden, gewuͤrzhaften, oder fark- geſalzeuen, geraͤucherten ſchwer ver— 
daulichen, fetten und blaͤhenden Nahrungsmittel, ſo wie des zu haͤufigen Genuſſes des Brandtweins. 

i 3. Der Gebrauch gelind Schweiß treibender Getraͤnke, in Form eines Thees, namentlich: 
einer Abkochung des Krauts von Baͤrenklau (Acanthus mollis Linn., Branca ursina der Polniſchen 
Aerzte), ferner des Krauts von Baͤrlapp (Lycopodium clavatum und Lycopodium Selago Linn.), 
des Krauts von Immzergruͤn (Herba Vineae ‚pervincae, Vinca minor Linn.), auch der Schwarz 
wurzel (Radix consolidae majoris von Symphytum oflieinale). 4 
4. Warme Befeuchtung, und Waſchungen der Haare, mit denſelben Abkochungen, oder mit 

einer Aufloͤſung von weißer Seife in Flußwaſſer; fo. wie der Gebrauch warmer Waſſer- oder 


Dampfbaͤder. f \ ER 
B. Hat die Bildung des Weichſelzopfes von ſelbſt, oder nach dem Gebrauche diefer Mittel 
begonnen, was ſich in der Regel dadurch zu erkennen giebt, daß ſich die Haare in einzelne Buͤndel 
zuſammen wirren, ſo bedarf es in den gewoͤhnlichen Faͤllen keiner weitern Huͤlfe, vielmehr vollendet 
dann die Natur die Zopfbildung ohne weitere Unterſtuͤtzung, alle Leiden nehmen mit der ſteigenden 
Ausbildung des Weichſelzopfes ab, und verlieren fich\ mit der Vollendung derſelben gänzlich. Es iſt 
in dieſer Zeit nur darauf zu ſehen, daß jene Entwickelung nicht durch ſchaͤdliche Einflüffe, namentlich 
Erkaͤltung, ſorgfaͤltiges Kaͤmmen und abſichtliches Entwirren der Haare, oder wohl gar durch Ab⸗ 
W derſelben, fo wie der etwa von der Krankheit ergriffenen Nägel geſtoͤrt und unterbrochen 
werde. ESS = 


C. Eben fo wenig darf endlich der ſchon vollſtaͤndig ausgebildete Weichſelzopf, ſelbſt, 
wenn die Reihe der vorangegangenen Krankheitserſcheinungen ſchon geſchwunden, und das fruͤhere 
Wohlbeſinden zuruͤckgekehrt ſcheinen ſollte, durch irgend ein Verfahren gewaltſam entfernt werden. 
Sowohl fein Abſchneiden mittelſt der Scheere, als auch das in Holen übliche Abbrennen mit einem 
Gluͤheiſen iſt, ehe der Zopf feine völlige Reife erlangt hat, — ehe er (fr$. 70.) vollſtaͤndig abgewach⸗ 
fen iſt — immer mit großer Gefahr, wenn nicht des Lebens, fo wenigſtens mit der, an Leib und 


Seele zu verkruͤppeln, verbunden. Namentlich hat man unmittelbar darnach eine Ablagerung des 


Krankheitsſtoffes auf andere Theile und in deren Folge entweder ploͤtzlichen Tod durch Schlagfluß, 
oder Lähmung, oder Erblindung durch Laͤhmung der Sehnerven (ſchwarzen Staar ), Taubheit, ſelbſt 
Wahnſinn und Bloͤdſinn, furchtbare Kraͤmpfe, oder unheilbare Lähmung der Glieder, ſchmerzhafte Au— 
ſchwellung, ja völlige Unbeweglichkeit der Gelenke, oder Flechten, und andere laͤſtige Hautausſchlaͤge 
über den ganzen Korper; auch Knochengeſchwuͤre, krebsartige Uebel, oder langwieriges Siechthum von 
anderer Art, namentlich ſchleichende Zehrfieber mit unheilbarer Zerſtoͤrung innerer Organe, z. B. der. 
Lungen, entſtehen ſehn. i a : i 
Den richtigen Zeitpunkt, in welchem der Weichſelzopf ohne Nachtheil abgefchnitten werden 

kann, — falls er nicht durch die Kraͤfte der Natur abgeſtoßen werden ſollte — erkennt man am 
ſicherſten daran, daß, naͤchſt dem gaͤnzlichen Verſchwinden aller allgemeinen Krankheitszuſtaͤnde, die 
verfilzten Haare fo weit durch nachgewachſenes geſundes Haar vom Kopfe entfernt find, daß man 
bequem mit der Hand unter dem Haarſitz durchgreifen kann. Jedenfalls aber muß der Geneſende 
auch waͤhrend dieſer Trennungss Periode, fo wie noch einige Zeit nach derſelben, um allem Nachtheile 
zu entgehen, ſich angemeſſen warm kleiden, namentlich den Kopf ſorgfaͤltig vor Erkaͤltung ſchuͤtzen, 
uͤberhaupt unguͤnſtige Witterungs⸗Einfluͤſſe meiden, und eine reizloſe milde Diät fuͤhren. Be 
SR 12. Der bösartige Kopfgrind ER 
0975. Mit dem Namen Kopfgrind werden von Nichtaͤrzten, ja ſelbſt hin und wieder von 
Aerzten, ſehr verſchiedenartige Ausſchlaͤge, welche den Kopf, insbeſondere deſſen behaarten Theil be⸗ 
fallen, belegt, wovon aber mehrere dieſen Namen gar nicht verdienen. d 255 
N ö . i Ei⸗ 
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8 Eigentlich find nur diejenigen Ausſchlaͤge des Kopfes als Grind zu betrachten, welche aus 
Bläschen oder Puſteln der Haut, die eine wirkliche Schorfbildung zur Folge haben, hervorgehen. 
Von dieſen Ausfchlägen aber giebt es wiederum hauptſaͤchlich zwei beſondere Arten, die ſich ruͤckſicht⸗ 
lich ihrer Form, Bedeutung und Behandlung weſentlich von einander unterſcheiden, und denen man 


die Benennung: gut⸗ und boͤsartiger Kopfgrind, ertheilen kann. 


Bei dem gutartigen Kopfgrinde entſtehen an verſchiedenen Stellen der behaarten Kopf⸗ 
haut, nach einer leichten, mit Jucken verbundenen Roͤthung derſelben, auf der Haut ſelbſt kleine 
Bläschen, welche die Oberhaut erheben, dann berſten und eine ſchleimige, klebrige Fluͤſſigkeit ent⸗ 
leeren. Dieſe kleinen Geſchwuͤrchen bedecken ſich nun mit blaßgelben Schorfen, die von einer gewoͤlb⸗ 
ten Beſchaffenheit und einer unregelmäßigen Form find; darunter ſchwitzt jene Fluͤſſigkeit 
fortwaͤhrend aus, ja ſie durchdringt die Schoͤrfe ſelbſt, die oft ganz durchſichtig ſind, hebt ſie in die 
Hoͤhe und verklebt die Haare, zwiſchen welche ſie ſich ergießt; die Feſtigkeit der Haare ſelbſt leidet 
dabei nicht und, wenn man ein einzelnes Haar anzieht, ſo reißt es meiſt von ſeinem Urſprunge 
ab. — Die Ausbreitung dieſes Grindes iſt ſehr verſchieden; oft ſtoßen mehrere Schörfe zuſammen, 
ſo daß ein mehr oder weniger großer Theil der Kopfhaut zuſammenhaͤngend davon bedeckt wird. In, 
einer gewiſſen Form der Krankheit werden auch wohl, wenigſtens auf der Oberflaͤche, die Grinde 
hart, hoͤckrig, braun oder dunkelgrau und es loͤſen ſich davon kleine, unregelmaͤßige, trockene und 
— — i oder Koͤrnchen ab, welche Moͤrtelſtuͤckchen aͤhnlich find und zwiſchen den Haaren 
aͤngen bleiben. ö = 

Dieſer gutartige Kopfgrind befaͤllt meiſt Kinder zwiſchen dem erſten und ſiebenten Le 
bensjahre, namentlich von der Zeit der Entwoͤhnung an, bis zu der des Zahnwechſels. Abgeſe⸗ 
hen von der mit ihm verbundenen Unſauberkeit, die durch den uͤblen Geruch der abgeſonderten Fluͤſ— 
ſigkeit und die Anhaͤufung von Ungeziefer auf dem Kopfe oft noch geſteigert wird, iſt er weder fuͤr das 
damit behaftete Individuum von beſonderem und bleibenden Nachtheil, im Gegentheil oft als eine wohl 
thaͤtige mit der fortſchreitenden Entwickelung des Koͤrpers nicht ſelten von ſelbſt ſchwindende und kei⸗ 

nenfalls ſchnell zu unterdruͤckende Ausleerung zu betrachten, — noch für Andere bedrohlich. : 

Bei dem bösartigen. Kopfgrinde (boͤſem Grind, Erbgrind) dagegen bilden ſich Puſteln in 
der Tiefe der Haut, namentlich in den die einzelnen Haarwurzeln umfaſſenden Huͤlſen. Hier ſam⸗ 
melt ſich eine dicke, honiggelbe, eiterartige Fluͤſſigkeit an, welche jene Hülfen allmaͤhlig ausdehnt, 
zuletzt die daruͤber gelegene Stelle der Kopfhaut ſelbſt erhebt, und durch die daſelbſt im Kreiſe ber— 
ſtende Oberhaut ausfließt. Die ſich uͤber dieſen Geſchwuͤrſtellen nun bildenden Schorfe ſind immer 
kreisrund und in der Mitte des Kreiſes, worin immer das einzelne Haar ſelbſt feinen 
Standpunkt hat, ſchalenfoͤrmig vertieft, im Umkreiſe dagegen erhaben. Ein ſolches Haar 
laßt ſich leicht und ohne abzureißen, hervorziehen und feine Wurzel findet man dann an⸗ 
geſchwollen, entartet, namentlich mit einem ſchwarzen Punkt verſehen. — j N 

Dieſe Art des Grindes iſt zwar zuweilen auch nur auf einzelne Stellen beſchraͤnkt, häufiger 
aber nimmt ſie, indem die einzelnen mehr oder weniger dicken, immer aber kreisrunden und in der Mitte 
vertieften Schorfe an einander ſtoßen, eine größere Strecke des behaarten Kopfs ein. Unter den 
Schorfen zeigt ſich übrigens die Haut, rund um den Abſonderungsheerd, zwar auch geroͤthet, doch nicht 
eben empfindlich, fo daß von den Kranken, wenn 'nicht etwa angeſammeltes Ungeziefer einen Reiz ver 
urſacht, in der Regel kein beſonderes Jucken verſpuͤrt wird. Dieſer bösartige Kopfgrind befaͤllt im Ge⸗ 
genſatze zu erſterem, haͤufiger Kinder nach dem ſechſten oder ſiebenten Jahre; ſchwindet nicht von ſelbſt, 
iſt überhaupt ohne beſondere oͤrtliche Einwirkung auf den kranken Grund und Boden gar nicht zu heis 
len und — pflanzt ſich durch Anſteckung fort. Von ihm namentlich iſt hier die Rede. > 

$. 76. Die Häufigkeit der Kopfausſchlaͤge bei Kindern haͤngt wohl Theils mit dem, letzte⸗ 
ren eigenen Blutandrange nach dem Kopfe, Theils mit der, auch vorzugsweiſe dem kindlichen Alter 
angehoͤrigen Skrophelkrankheit, wovon dieſe Ausſchlaͤge und namentlich auch der Grind fo oft die 
Folge ſind, zuſammen. Außerdem aber wird die Entſtehung des Letztern, wie der Kopfausſchlaͤge 
überhaupt; beguͤnſtigt: durch Mißverhaͤltniſſe in der Ernährung, z. B. eine zu reichliche, oder ſchwer 
verdauliche, rohe, zaͤhe, verdorbene, ſtark ſalzige, oder zu fette Nahrung, zu fette oder ſonſt nicht gehörig 
beſchaffene Muttermilch, die Milch einer leidenſchaftlichen, ausſchweifenden oder an Ausſchlaͤgen, Syphi⸗ 
lis ꝛc. leidenden Amme, ſelbſt Vererbung einer krankhaften Saͤftemiſchung der Eltern, ferner: durch man⸗ 
gelnde koͤrperliche Bewegung, Unreinlichkeit, Aufenthalt in ſchlechter, feuchter Luft, beſonders vernachlaͤſſig⸗ 
ker Reinigung, oder zu warme Bedeckung des Kopfes (Umſtaͤnde, welche das haͤufigere Vorkommen der 
Krankheit in der niederen Volksklaſſe erklaͤrlich machen). Der bösartige Kopfgrind endlich entſteht 
naͤchſtdem nicht ſelten aus der Uebertragung eines Contagiums, welches folgende Eigenſchaften Mn 
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Kopfhaut abgeſonderten Fluͤſſigkeit. 8 i f BE 
2. Die Anſteckung kann entweder durch unmittelbare Berührung dieſer Stellen, wie z. B. 
beim Zuſammenſchlafen von Kindern, bei ihrem Zuſammenſeyn in der Schule, beim Spielen, Balz: 
gen ꝛc., oder durch Vermittelung eines Traͤgers des Contagiums,- wie z. B. bei dem gemeinſchaftli⸗ 
chen Gebrauche von Kaͤmmen, Muͤtzen, Lagerſtellen, namentlich Kopfkiſſen ꝛc. erfolgen. 


I. es is ein fires Contagium und haftet namentlich an der von den kranken Stellen ber 


f 3. Die Dispoſition, von dem Contagium affizirt zu werden, iſt beſonders dem kindlichen 


Alter eigen und wird durch die vorerwaͤhnten Verhaͤltniſſe, welche in andern Fallen die Selbſterzeu⸗ 
gung des Grindes veranlaffen koͤnnen, erhoͤhet. | sch 
§. 77. Um Kinder vor dem Erkranken am bösartigen Kopfgrinde zu ſchuͤtzen, ſind 
I. die die Entſtehung deſſelben beguͤnſtigenden Verhaͤltniſſe (ſ. §. 76.) ſoviel als möglich zu 
beſeitigen, die Diät und ſonſtige Lebensweiſe angemeſſen zu reguliren ꝛc 3 | 


die andere der 
viele Kinder beiſammen find, wie $ B. Waiſenhaͤuſern, Schulen, Fabriken ꝛc. ift daher auf Spu⸗ 
ren des bösartigen Kopfgrindes ſorgfaͤltig zu vigiliren; damit behaftete Kinder, die namentlich in öf⸗ 
fentlichen Schulen fuͤr die Dauer der Krankheit gar nicht zugelaſſen werden duͤrfen, ſind uͤberhaupt 
von andern entfernt zu halten, mit einer (allenfalls mit Wachstaffet auf der innern Seite uͤberzoge⸗ 
nen) leinenen Muͤtze, welche den Ausſchlag vollſtaͤndig deckt, zu verſehen und baldigſt einer Arztlichen 
Behandlung zu unterwerfen, alle mit der krankhaften Abſonderung in unmittelbare Beruͤhrung gekom⸗ 
menen Kleidungsſtuͤcke, namentlich Kopfbedeckungen, Betten und ſonſtige Effekten aber vorſchriftsmaͤßig 
zu reinigen und resp. zu vernichten. f 8 si Bag Re 
\ K. 78. Wenn eine raſche Heilung des gutartigen Kopfgrindes in der Regel nicht gerathen 
iſt, ja, aus einem Vertreiben deſſelben, namentlich durch aͤußere Mittel ſogar lebensgefaͤhrliche Krank⸗ 
heiten, z. B. Hirnentzuͤndung, Waſſerkopf, oder Verhaͤrtungen der Gekroͤsdrüſen ꝛc. hervorgehen koͤn⸗ 
nen, ſo iſt gegentheils eine zeitige Beſeitigung des boͤsartigen Grindes ungleich weniger bedenklich und 


eine dahin zielende aͤrztliche Behandlung daher um ſo mehr einzuleiten, als bei einer langen Dauer 


der Krankheit nicht nur die koͤrperliche, ſondern auch die geiſtige Entwickelung der, den Schulunter⸗ 
richt entbehrenden Kinder meiſtentheils ſehr beeinträchtigt wird. 25 
Bei dieſer Behandlung des bösartigen Grindes ift nun zwar allerdings darauf zu ſehen, daß 
alle §. 76. erwähnten Schaͤdlichkeiten in dem Verhalten der Kinder vermieden, dieſe paſſend ernährt, 
moͤglichſt rein gehalten werden u. ſ. w.; durch alle diaͤtetiſchen und arzneilichen Mittel iſt jedoch eine 
Heilung des Uebels nicht zu bewirken, wenn nicht auch noch oͤrtlich dagegen auf folgende Weiſe verfahren 
wird: die den Kopf bedeckenden Schoͤrfe find. mittelſt gewohnlicher (z. B. warmer Hafergruͤtz⸗) Brei⸗ 
Umſchlaͤge einige Tage hindurch zu erweichen und ſobald die Schorfhaube ſich hiernach geloͤſet hat 
(wobei in der Regel auch ſchon mehrere Haare mit abgehen), ſo iſt an den kranken Stellen jedes ein⸗ 
gene Haar des Kopfs von Grund aus zu entfernen. Solches ward ſonſt mittelſt einer ſogenannten 
Pechhaube, welche man auf den Kopf legte, und ſodann mit Gewalt von ihm abriß, bewerkſtelligt; 


auf eine weit angemeſſenere und mildere, wenn gleich etwas langſamere Weiſe aber gelangt man zu 


dem naͤmlichen Ziele, wenn man die einzelnen Haare nach und nach, mittelſt eines Zaͤngelchens mit 
der Wurzel ausgerupft, oder dieſes Ausziehen, welches wegen des loſen Sitzes der an ihrer Wurzel 
entarteten Haare nicht eben ſchmerzhaft iſt, mittelſt fingerbreiter, ſtark klebender Pflaſterſtreifen bewirkt, 


welche man in Unterbrechungen von einigen Tagen von einer Stelle zur andern ſchreitend, dort der 


Laͤnge nach, neben einander auf die Haut klebt und ſodann in einer dem Stande der Haare entgegen⸗ 
geſetzten Richtung losreißt. Iſt dieſe Behandlung gleich muͤhſam, fo iſt fie beim bösartigen Grinde 


doch erfahrungsgemäß die allein ſichere, und es wird dadurch nicht nur die krankhafte Abſonderung ſo⸗ 


fort, ohne ſonſtigen Nachtheil für den Kranken ſelbſt unterdrückt, ſondern auch die Kopfhaut übers 
haupt zu dem normalen Zuſtande zurückgeführt, fo daß fie ſich mit der Zeit fogar in der Regel wie⸗ 
der mit geſundem Hagrwuchſe bedeckt. RR — 5 8 
8 In Ermangelung eines aͤrztlichen Beiſtandes kann nun zwar dieſe (bei dem gutartigen Grinde 
übrigens durchaus nicht anwendbare) Prozedur von den Angehörigen der kranken Kinder ſelbſt, ohne 
Weiteres vorgenommen werden; wo es aber an Gelegenheit, ſich aͤrztlichen Rath zu verſchaffen, nicht 
fehlt, wird deſſen vorgaͤngige Einholung immer um fo mehr gerathen ſeyn, als auch die mit dem 
Uebel oft verbundenen allgemeinen, namentlich ſkrophuldſen Krankheits⸗ Zufall eine aͤrztliche Beruͤck⸗ 
ſichtigung erheiſchen durften. BAR Aa & 
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ift jede Gemeinſchaft mit dem Contagium und feinen Trägern, wie folche auf eine, oder 
€ 76. ad 2. erwähnten Weiſen leicht erfolgen kann, zu vermeiden. In Anftalten, worin 
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8. 79. Der Krebs, und zwar der ſogen. offene Krebs (die einzige Form, in welcher dieſe 
Krankheit durch Uebertragung eines Contagiums auch Anderen gefaͤhrlich werden kann), lie alf 
boͤsartig verhaͤrtetem Grund und Boden entſtandene geſchwuͤrige Entartung, welche die Neigung hat, 
alle angraͤnzenden Theile, ohne Unterſchied ihrer Beſchaffenheit, zu zerſtören (um ſich zu freſſen). Der⸗ 
ſelbe unterſcheidet ſich von anderen, ſich zuweilen auch nach allen Richtungen ausbreitenden und zer⸗ 
ftörenden Geſchwuͤren hauptſaͤchlich dadurch, daß er einen harten Grund, harte umgeworfene Ränder, 
eine ungleiche Oberfläche, worauf nicht ſelten ſchwammige Auswuͤchſe ſprießen und die Abſonderung 
einer mißfarbigen uͤbelriechenden Jauche wahrnehmen laͤßt, ferner: daß er mit durchfahrenden ſtechen⸗ 
den, zuweilen wie beim Aufliegen einer gluͤhenden Kohle ſich aͤußernden Schmerzen, ſo wie in der 
Regel mit Anſchwellung der nahe gelegenen Druͤſen, endlich, zu einer gewiſſen Hoͤhe gediehen, auch 
mit einem offenbaren Allgemeinleiden und hektiſchen Zuſtande des Körpers verbunden iſt. 


Am haͤufigſten kommt das Krebsgeſchwur vor, an folgenden Theilen: der weiblichen Bruſt, 


den männlichen und weiblichen Genitalien, ferner an einzelnen Stellen der Haut: und Schleimhaut⸗ 


Oberflaͤche, namentlich im Geſicht und zwar vorzugsweiſe an den Lippen, der Naſe, den Augenliedern, 


desgl. an der Zunge, — nachdem an dieſen Theilen, je nach ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit, ent: 
weder harte, feſte Geſchwuͤlſte mit einer knotigen, unebenen Oberfläche, durchfahrenden Schmerzen ꝛc 
oder, wie namentlich auf der Haut, anderweitige Geſchwure, Warzen und ſonſtige Auswuͤchſe und 
Verhaͤrtungen, zuweilen auch nur dunkelrothe, ſchwaͤrzliche Flecke, oder mit Schorf bedeckte Stellen, 
welche oft urſpruͤnglich gar nicht boͤsartig waren, aber es durch eine unpaſſende beſonders zu reizende 
Behandlung wurden, vorangegangen ſind. 8 Br 
$. 80. Der Krebs iſt eine Krankheit, die in der Regel durch eine eigenthuͤmliche, ihrem 
Weſen nach uns unbekannte, zuweilen angeerbte Dispoftion bedingt iſt, am haͤufigſten bei Indi⸗ 
viduen , die ſich in ſpaͤtern Lebensjahren befinden, ein ſitzendes Leben gefuͤhrt, oder viel Sorgen und 
Kummer erduldet haben, desgl. nach Schaͤdlichkeiten, welchen eine anhaltende Reizung eines Theils, 
zumal eines ſehr empfindlichen, oder ſchon krankhaft beſchaffenen, der erwaͤhnten Art bewirkten, ungleich 
ſeltener aber nach einem ploͤtzlichen Stoße, Schlage und dergleichen entſteht und nur durch eine ſehr 
W oder aͤußere, zuweilen operative Behandlung durch Sachverſtaͤndige, oder gar 
nicht, zu heilen iſt. 58 > E 
So ernſthaft aber auch dieſes Uebel die Geſundheit, ja das Leben des damit Behafteten 
bedroht, ſo iſt ſie doch anderen, mit dieſem in Verkehr ſtehenden Individuen minder gefaͤhrlich, und 
nur die aus einem Krebsgeſchwuͤr abgeſonderte Jauche kann, auf empfindliche, zart uͤberhaͤutete, oder 
gar wunde Stellen eines andern Koͤrpers übertragen, alſo durch Vermittelung eines ſeiner Natur 
nach fixen Contagiums (des ſogen. Krebsgifts) eine Anſteckung bewirken. 8 
x F. 81. Um ſich vor der Krankheit zu ſchuͤtzen, huͤte man ſich demnach vor den $. 80: erwaͤhn⸗ 
ten Schaͤdlichkeiten, ſoweit deren Vermeidung uͤberhaupt möglich iſt. Namentlich aber unterlaffe man, 
wenn ſich an irgend einer der zu einer krebshaften Entartung geneigten Stelle ($. 79.) eine, wenn 


auch nur unbedeutend ſcheinende krankhafte Veränderung, z. B. Anſchwellung, warzenartige, oder = 


fonftige Verhaͤrtung, ein Geſchwuͤr oder dergl. zeigt, jede Selbſthuͤlfe und ganz insbeſondere eine 
ſolche, wobei der Theil durch Aetzen, oder ſonſt ſtark gereizt wird. Selbſt ſchon das Kratzen von 
dergleichen Stellen kann, wie die beſtaͤndige Beruͤhrung eines Zungengeſchwuͤrs mit einem ſchadhaften, 
ſcharf hervorſtehenden Zahn, eines Lippengeſchwuͤrs mit der Spitze einer Tabackspfeife u. ſ. w. in 
dieſer Beziehung nachtheilig wirken. Desgleichen huͤte man ſich in allen ſolchen Fällen vor dem Rathe 
von Quackſalbern und Pfuſchern. . . N 
5 Bei einem naͤhern Verhaͤltniſſe zu Krebskranken ſelbſt vermeide man ferner jede Gemeinſchaft, 
wobei eine Uebertragung des Krebsgiftes moͤglicherweiſe ſtattfinden koͤnnte, wie z. B. bei dem Lippen⸗ 


oder Zungenkrebs, durch den gemeinſchaftlichen Gebrauch von Eß⸗ und Trinkgeſchirren, Tabackspfeifen, 


Blasinſtrumenten, — beim Gebaͤrmutterkrebs durch den Beiſchlaf, oder gemeinſchaftlich gebrauchte 
Injectionsſpritzen und dergleichen, — und bei jedem Krebs uͤberhaupt durch die gemeinſchaftliche Be⸗ 


nutzung von Leib- und Bettwaͤſche, Handtuͤchern und allen andern Effekten, welche mit der kranken 


Stelle in naͤhere Beruͤhrung kamen. Zur Sicherſtellung Anderer iſt daher bei dergl. Kranken in jeder 
Hulſicht die groͤßtmoͤglichſte Reinlichkeit zu beobachten, und bei jeder ihnen durch Aerzte, Hebammen, 


oder ſonſt geleiſteten Huͤlfe, die noͤthige Vorſicht in Bezug auf Reinigung der mit der kranken Stelle 


erheiſchen eine gewiſſe Vorſicht in dieſer Beziehung); Verbandſtuͤcke welche von ſolchen Kranken 


in Berührung geweſenen Haͤnde, Inſtrumeute ec., nicht zu unterlaſſen (ſelbſt Leichen von Krebskranken 
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gebraucht wurden, find zu verbrennen, ihre Leib und Betttvaͤſche aber, ſelbſt der Juhalt der Lager⸗ 


ſtelle ꝛc. vorſchriftsmaͤßig zu reinigen und resp. zu vernichten. 8 2 
N 14. Die Schwind ſu ch t. 
$. 82. Unter Schwindſucht verſteht man eine, mit organiſcher Zerſtoͤrung eines innern Ein⸗ 


geweides, namentlich der Lungen, verbundene zehrende Krankheit, welche fich in ihrem ausgebildeten 


Zuſtande durch folgende Erſcheinungen zu erkennen giebt: Schmerzen in der Bruſt, beſonders 
unter dem Bruſtbeine, Beklemmung, behindertes Athmen, heiſere Stimme (zumal bei gleichzeitigem 
Kehlkopfsleiden), anhaltenden, bei jeder Anſtrengung der Athmungswerkzeuge, fo wie beim Liegen 
vermehrten Huſten, der anfaͤnglich meiſt trocken, dann ſchleimig, zuletzt mit eitrigem, ſuͤß⸗ſalzigen, 
zuweilen uͤbelriechenden und mit Koͤrnern oder mit Blutſtreifen gemiſchten Auswurf verbunden iſt, 


Fieber, welches ſich namentlich nach dem Eſſen und gegen Abend ſteigert, wobei beſonders die Hohl- 


haͤnde und Fußſohlen eine brennende Hitze und die Wangen eine, umſchriebene Rothe zeigen, endlich 
Abnahme der Kräfte und Abmagerung, welche ſich namentlich dann ſehr raſch ſteigert, wenn ſich 
noch, wie zuletzt geſchieht, erſchoͤpfende Schweiße, zumal Nachts und gegen Morgen und waͤßerige 
Durchfaͤlle eingeſtellt haben. RER 

F. 83. Dieſe bald ſchneller, bald langſamer, beſonders raſch (galloppirend) im Juͤnglings⸗ 
Alter verlaufende und in der Regel unheilbare Krankheit, kann durch alle, reizend, ſchwaͤchend, oder 
ſonſt nachtheilig auf die Lungen wirkenden Einflüffe erzeugt werden, oder aus andern Krankheiten 
dieſes Organs ſich entſpinuen. 5 } 
Am haͤufigſten aber entwickelt fie ſich und zwar vorzugsweiſe in dem Alter zwiſchen dem 


Zeitraum der Pubertät und dem Zoften Lebensjahre, unter Mitwirkung einer eigenthümlichen Dispo⸗ 


fition; welche ſich ſchon aͤußerlich durch beſondere Merkmale zu erkennen giebt. Menſchen von ſchwind⸗ 
ſuͤchtiger Anlage find nämlich meiſt groß, lang und raſch gewachſen, haben gewöhnlich eine ſchmale, 
flache Bruſt, fluͤgelfoͤrmig hervorſtehende Schultern, einen langen Hals, feinen Teint, mit lebhaft 
rothen Wangen, oft ſehr weiße (milchweiße) Zähne, dabei meiſt ein ſanguiniſches Temperament und 
einen lebhaften Geiſt. > SER 

Dieſe Dispofition iſt meiſt angeboren, oft angeerbt, und es kann nur durch eine, das gauze 
Juͤnglingsalter hindurch fortgeſetzte, ſehr forgfältige Regulirung des diaͤtetiſchen Verhaltens im weite⸗ 
ſten Sinne des Worte, namentlich durch Vermeidung aller den Geiſt und Körper erregenden Blut 


wallungen, beguͤnſtigenden und die Athmungsorgane insbeſondere angreifenden Schaͤdlichkeiten gelin⸗ 


gen, der aus jener Dispoſition hervorgehenden Entwickelung der Krankheit ſelbſt zu begegnen. — Außer 
der ſchon erwaͤhnten Uebertragung einer ſolchen Dispoſition zur Schwindſucht auf die Nachkommen⸗ 
ſchaft, kann aber die Krankheit erfahrungsgemaͤß auch auf dem gewoͤhnlichen Wege der Anſteckung, 
wenn auch nur ſehr bedingt fortgepflanzt werden, und zwar iſt eine ſolche Uebertragung derſelben, 
ſogar auf urſpruͤnglich, nicht dazu disponirte Individuen, beſonders in Folge eines ſo genauen Ver⸗ 
kehrs, wie er im ehelichen Leben ſtattfindet, fo wie in Folge des Gebrauchs der von den Abſonde⸗ 


rungen, namentlich Schweiße der Schwindſuͤchtigen durchdrungenen Waͤſche, Kleidungsſtuͤcke und 


Betten, oft genug beobachtet worden. 


$. 84. Die in Bezug auf die Schwindſucht zu treffenden Vorſichtsmaaßregeln ergeben ſich 


aus dem eben Geſagten. Jedes mit einer Dispoſition der gedachten Art begabte und namentlich von 


ſchwindſuͤchtigen Eltern abſtammende Individuum, wird ſich unter allen Umſtaͤuden die vorſichtigſte 


und maͤßigſte Lebensweiſe angelegen ſeyn laſſen muͤſſen. Die Verheirathung mit einem ſolchen Indivi⸗ 
duum wird, ſchon um ſeiner ſelbſiwillen (da das eheliche Leben die raſchere Entwickelung der Krank⸗ 
heit gar oft befoͤrdert), aber auch wegen der ſonſtigen Gefahren der Anſteckung und Vererbung moͤg⸗ 
lichſt zu vermeiden ſeyn. Die von Schwindſuͤchtigen während ihrer Krankheit benutzten und nament⸗ 


. 


lich von ihren Schweißen durchdrungenen Effekten obiger Art, ziehe man endlich in keinem Falle, 


ohne vorgaͤngige ſehr gruͤndliche Reinigung in Gebrauch, oder enthalte ſich deſſelben lieber gang und gar. 


8 n Die Gicht 


6. 85. Die Gicht iſt eine Krankheit, welche ſich hauptſaͤchlich durch ſchmerzhafte Empfindung 


und entzündliche, oft mit Fieberbewegungen verbundene Anſchwellung der Gelenke, namentlich der 
großen Zehe, des Ballens und anderer Theile des Fußes (Podagra), oder der Finger und Handge⸗ 


lenke (Chiragra), der Knien (Gonagra) dc. äußert, welche Zufaͤlle, nachdem ſie einige Wochen gedauert, 


in der Regel unter merklicher Veraͤnderung der Abſonderungen, namentlich des Schweißes und Harns, 
wieder verſchwinden, aber periodiſch, beſonders im Fruͤhlinge und Herbſt, wiederkehren. Von 5 
0 85 er 5 = ihr 


13 


2 49 = 


* 


ihr in mancher Hinſicht ahnlichen Rheumatismus ift die Gicht vorziäblich durch folgende Eigenſchaften 


unterſchieden: x N 

I. Sie ſetzt eine beſondere Körperbefchaffenheit voraus, die oft angeboren, ja angeerbt iſt, 
aber auch durch eine gewiſſe Lebensweiſe, namentlich eine im Verhaͤltniſſe zum Verbrauche, insbeſon⸗ 
dere der koͤrperlichen Kräfte zu reichlichen Ernaͤhrung erworben werden kann. Sie kömmt daher 


haͤufiger in den höheren, als in den niederen Ständen, haͤufiger bei Vollſaftigern als bei Mageren, 
auch haͤufiger bei Maͤnnern und zwar nach dem 40ſten Jahre, als bei Frauen, — bei Kindern nur 


in Folge angeerbter Anlage, dann aber zuweilen in ſehr bedenklichem Grade, vor. - 


Der Rheumatismus ſetzt eine ſolche beſondere Koͤrperbeſchaffenheit nicht voraus und befaͤllt, 


namentlich in Folge unterdruͤckter Hautthaͤtigkeit, Erkältung (die den Ausbruch der Gicht zwar auch be⸗ 
fördern, fie aber nicht urſpruͤnglich erzeugen kann), Indioiduen jedes Standes, Alters, Geſchlechts u. ſ. w. 


Der aͤchten Gicht gehen in der Regel, oft Jahre lang, merkliche Aeußerungen von Stoͤrung 
iſt. 5 


2 
des Verdauungsgeſchaͤfts voran, was beim Rheumatismus nicht der Fall ; 
’ 3. Die Gicht iſt mit einer eigenthuͤmlichen Veraͤnderung in der Miſchung der Saͤfte und den 
Abſonderungen verbunden, die bei Perſonen, welche ſchon oft und lange an Gichtzufaͤllen gelitten ha⸗ 


ben, zuletzt auch eigenthuͤmliche kalkartige Ablagerungen in der Naͤhe der Gelenke, wie ſie beim Rheu⸗ 5 


matismus nicht bemerkt werden, erzeugt. : ; 

H. 86. Die Gicht gehört zwar, namentlich wenn fie. gehörig. verläuft, nicht zu den gefährlichen 
Krankheiten, im Gegentheile ift ſie fuͤr den damit Behafteten oft ein wohlthaͤtiges Mittel, deffen ſich 
die Natur zur Ausgleichung anderer Mißverhaͤltniſſe des Körpers bedient. Doch iſt ſie ein langwieri⸗ 
ges, laͤſtiges, dabei ſchwer heilbares und oft ſehr ſchmerzhaftes Uebel, welches beſonders eine ſorgfaͤl⸗ 
tige Pflege und Vermeidung vieler Schaͤdlichkeiten, namentlich der Erkaͤltung ꝛc. erheiſcht, wenn es 


nicht etwa in ſeiner Entwickelung geſtoͤrt werden oder auf innere Theile, oder die Augen ꝛc. zuruͤck⸗ 
treten und daſelbſt bedrohliche Zufaͤlle erregen ſoll. Anſteckend iſt die Gicht, wie die Schwindſucht, 
nur bedingt und zwar in ſofern zu nennen, als durch den Gebrauch von Waͤſche, Betten und Klei⸗ 


dungsſtuͤcken, namentlich auch der Fußbekleidung (Struͤmpfe, Socken, Stiefeln), welche von den 
Schweißen der Gichtkrauken durchdrungen ſind, erfahrungsgemaͤß allerdings eine Uebertragung des 
Krankheitſtoffs, ſelbſt auf urſpruͤnglich nicht zur Gicht disponirte Individuen, bewirkt werden kann. 


$. 87. Die in Bezug auf die Gicht zu beobachtenden Vorſichtsmaaßregeln werden ſich 


demnach hauptſaͤchlich auf eine, den vorerwaͤhnten Verhaͤltniſſen entſprechende Regulirung der Lebens⸗ 


weiſe und eine Vermeidung jeder Gelegenheit, wodurch nach F. 86. eine Uebertragung des Krankheit⸗ 


ſtoffs veranlaßt werden koͤnnte, beſchraͤnken. 


146. Die Sollkrankheit (Hunbswut h). ) 
§. 88. Die Tollkrankheit, Hundswuth, auch Tollheit, Wuthkrankheit, Toll⸗ 


1 


wuth, Wuth⸗, Beißſucht, Waſſerſcheu genannt, iſt diejenige eigenthuͤmliche, in der Regel toͤdt⸗ | 


liche Krankheit, welche ſich bei Thieren meiſt durch eine große Neigung zu beißen, bei Menſchen aber 
beſonders durch einen unbezwinglichen Abſcheu vor Fluͤſſigkeiten (Waſſerſcheu) charakteriſirt. ER 


Sie entwickelt fih von ſelbſt nur bei fleiſchfreſſenden Thieren, namentlich: Hunden, 


Fuͤchſen, Wölfen und Katzen, bei erſteren am haͤufigſten, und zwar hat die Erfahrung von den, auf 


dieſe Selbſtentwickelung der Krankheit influirenden (zum Theil noch nicht genuͤgend bekannten) Um 


ſtaͤnden bis jetzt folgende, als beſonders beachtungswerth, nachgewieſen: 


1. eine beſondere Anlage, welche den genannten Thieren von Natur inwohnt, die ſich aber 


bei Hunden und namentlich ſehr zornigen, bigigen und beißigen, am ſtaͤrkſten entwickelt findet; 
2. eine eigenthuͤmliche Witterungsbeſchaffenheit, die uͤbrigens nicht für alle Fälle genau zu be⸗ 
zeichnen iſt, ſich aber zuweilen durch eine lange anhaltende große Naͤſſe und Wärme bemerkbar gemacht hat; 
3. uͤbermaͤßige Hitze und Kaͤlte, beſonders auch ſchneller Wechſel einer ſehr hohen und ſehr 
niedrigen Temperatur; N 5 s 7 ö 5 
4. einen ſehr aufgeregten und dabei unbefriedigt gebliebenen Geſchlechtstrieb; 


) Anmerkung. Bei der Schilderung dieſer und der nächßfolgenden T hierkrankheiten, welche auf dem 
Wege der Anſteckung dem Menſchen gefährlich werden, iſt eine größere Ausführlichkeit um des» 
willen beobachtet worden, weil in Betreff dieſes Gegenſtandes eine genaue Bekanntſchaft einerſeits 
nur in geringerem Grade als bei den anſteckenden Menſchenkrankheiten, ſelbſt bei einem Theile 

der Aerzte, vorausgeſetzt werden darf und andererſeits doch von fo hoher Wichtigkeit iſt. 
* 
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5. heftige und oft wiederholte Aufreizung zum Zorn oder anhaltende große Aengſtigung durch 
Miß handlungen u. dergl.; SEN N 5 e 
„ ; 6. übermäßige Anſtreugung der Thiere, beſonders zur Sommerszeit; ö i 
iS 7. fchlechte, verdorbene oder der Natur der Thiere nicht entſprechende Nahrungsmittel 
und unreines, mit ſchmutzigen faulenden Stoffen vermiſchtes Waſſer oder gaͤnzlicher Mangel an 
Getraͤnk. . - 


* 


$. 89. Die bei den genannten Thieren von ſelbſt ſich entwickelnde Tollkrankheit kann aber 
durch Anſteckung auf alle Saͤugthiere, auch auf den Menſchen übertragen werden, und bei den 
blos von Pflanzennahrung lebenden Thieren, wie z. B. bei Pferden, dem Rindvieh, den 
Schaafen, Ziegen ꝛc. entſteht fie allein auf dieſe Weiſe. ’ ; 
. Das dieſe Anſteckung vermittelnde Contagium, das fogenannte Wuthgift, beſitzt folgende 
Eigenſchafternn 5 IR } 
1. Es iſt ein fixes Contagium. 8 
\ 2. Es haftet befonders an dem Speichel eines wuthkranken Thieres, aber auch die uͤbrigen 
Saͤfte, namentlich das Blut, die Milch, fo wie die vom Blute durchdrungenen feſten Theile, z. B. 
das Fleiſch eines ſolchen Thieres, ſind als unverdaͤchtig nicht zu betrachten. N 
3. Der gewoͤhnliche Weg der Uebertragung des Contagiums ift: der Biß eines wuthkranken 
Thieres und genügt auch die kleinſte bei dieſer Gelegenheit beigebrachte Wunde, ja ſelbſt ein bloßes 
Eindrücken des mit dem Geifer befeuchteten Zahns in die Haut, um eine ſolche Uebertragung des 
Gifts zu vermitteln. Daſſelbe kann aber auch ohne Biß der Oberflache eines Koͤrpers wirkſam beigebracht 
werden, z. B. beim bloßen Belecken einer zerkratzten, geritzten oder ſonſt wunden, ia ſogar nur ſehr 
zarten Hautſtelle durch einen tollen Hund, oder wenn der Geifer eines wuthkranken Thiers oder das 
noch friſche Blut deſſelben bei anderer Gelegenheit, z. B. beim Eingeben von Arzneien ꝛc. oder durch 
die Berührung von damit beſudelten Gegenſtaͤnden, in eine ſolche Hautſtelle gelangt. Ja wahrſchein⸗ 
lich iſt die Krankheit in manchen Fällen auch dadurch verbreitet worden, daß Hunde und andere 
- Bea fen hie die Milch der tollen geſoffen oder nach dem Tode der letzteren von ihrem Fleiſche 
gefreſſen haben. . = 
; J ; 1 x Die Empfaͤnglichkeit für das Wuthgift iſt ſehr allgemein verbreitet und namentlich ſchuͤtzt 
auch bei Menſchen, außer der Vermeidung der Gemeinſchaft mit dem Gifte, kein Alter, kein Geſchlecht, 
keine bekannte beſondere Leibesbeſchaffenheit, keine Lebensweiſe, kein Stand vor der Einwirkung deſſelben. 
8 f 5. Der zwiſchen dem Augenblicke der Uebertragung des Contagiums und dem Ausbruche der 
Krankheit ſelbſt mitten inne liegende Zeitraum —- der einzige, in welchem durch eine angemeſſene 
Huͤlfsleiſtung die Gefahr jener Einwirkung noch abgewandt werden kann, — iſt ſehr verſchieden, und 
namentlich find einzelne, von tollen Hunden gebiſſene Menſchen ſchon nach wenigen Tagen, andere 
nach Monaten, noch andere ſogar erſt nach Jahresfriſt von der Waſſerſcheu befallen worden. f 
F. 90. Die Tollkrankheit giebt ſich nun bei den verſchiedenen, entweder urſpruͤnglich oder durch 
Anſteckung davon ergriffenen Thieren durch folgende Merkmale zu erkennen. g 
2 Bei den Hunden erſcheint ſie im Allgemeinen unter zwei verſchiedenen Formen, die man mit 
Dar Ro Ruf das äußere Anſehen beziehenden Namen der „rafenden“ und der „ſtillen Wuth“ ber - 
legen kann. i : 
5 Beide Formen ſind im Weſentlichen innig mit einander verwandt und die erſtere geht oft in 
die letztere uͤber. ö ; AAN 
A.. Die raſende Wuth. Sie kommt haͤufiger, als die ſtille Wuth, vor und aͤußert ſich 
folgendermaßen 8 1 . 
1. Die erkrankenden Hunde ändern zuvoͤrderſt auf irgend eine bemerkbare Weiſe die Art ihres 
Benehmens. Die meiſten verlieren ihre bisherige Freundlichkeit, werden verdrießflich / muͤrriſch, gegen 
hartes Anrufen und gegen Drohungen empfindlich, ſo daß ſie leicht knurren, ja ſelbſt beißen; andere 
werden dagegen mehr träge, ſelbſt traurig liegen gern ungeſtoͤrt an dunklen Orten und beim Gehen 
ſchleichen fie langſam von einer Stelle zur andern. g 88 | 
2. Die meiften Hunde zeigen, ſchon vom Beginn der Krankheit an, eine ungemöhnliche Un⸗ 
ruhe: ſie laufen ohne Veranlaſſung umher, verweilen nirgends lange und wechſeln ſelbſt beim Liegen 
oft den Ort. Dieſe Unruhe iſt aber nicht anhaltend in gleicher Art zu bemerken, ſondern wechſelt 
mit ganz ruhigen Zwiſchenraͤumen ab. Bei der Zunahme der Krankheit, etwa um den ten — Aten 
Tag, artet fie haufig fo aus, daß die Hunde das Haus ihres Herrn verlaſſen und, gleichfam bewußt⸗ 
los, weit umherſchweifen; wenn aber hiernach der ruhige Moment wieder eingetreten iſt (was zuwei⸗ 
len nach 4 — 8 Stunden, mitunter aber erſt nach 24 Stunden gefchieht), fo fuchen die meiſten doch 
ZT ; 3 wie⸗ 
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5 rauh, etwas heiſer und widerlich. — 


N 


wieder ihren gewoͤhnlichen Aufenthaltsort zu erreichen und, hier angelangt, ſind fie gegen bekannte 
Perſonen mehrentheils ſehr freundlich, nur einzelne benehmen a fee als 95 
ſie Strafe e 1 0 TEE F 3 a 5 
3. Die Freßluſt verliert ſich, meiſt ſchon beim Eintritte der Krankheit, beſtimmt aber a 
Aten Tage derſelben. Namentlich nehmen tolle Hunde keine feſten er rn ſich; 1 55 
Suppe und dabei einige Brocken Fleiſch oder weichen Brodts verſchlucken manche wohl noch zu An⸗ 
fange der Krankheit, doch auch nur in ſehr geringer Menge. Sue 53 
II. Dagegen zeigen die meiſten tollen Hunde einen Appetit auf Dinge, die ihnen ſonſt zur 
Nahrung nicht dienen, und verſchlucken ſie wirklich, z. B. Holz, Erde, Stroh, Torf, Leder, wollene 
Lappen u. dergl., manche lecken auch ihren eigenen Urin oder freſſen ſogar ihren Koth. 5 
5. Dergleichen Hunde leiden gewohnlich an Leibesverſtopfung , doch zuweilen nur waͤhrend 
2 — 3. Tage; nach dieſer Zeit geht der Koth, und zwar bei manchen in der gewöhnlichen Beſchaffen⸗ 
heit, ab, bei anderen erſcheint er duͤnnfluͤſſig und ſehr uͤbelriechend. 5 „„ 
5 6. e aba au en n de e ee Veranlaſſung eintritt. 
7. Die meiſten haben eine große Neigun alte Gegenſtaͤude zu belecken, z. B. ine 
Wände, e in 150 Dielen und dergl. 1 ES 2 . Er & > Sr 
8. Eben ſo werden die meiſten von ſtarkem Durſte gequaͤlt. Sie ſtecken daher ſehr häufig. 
das Maul ins Waſſer, lecken viel davon und verſuchen, es en ne N 
wenigſtens zum Theil, auch wirklich, anderen läuft jedoch alles Waſſer wieder aus dem Maule heraus. 
Wirklich waſſerſcheu iſt jedoch kein toller Hund (wie man ſonſt wohl geglaubt hat) und 
man kann daher zu eigenem und zu Anderer Ungluͤck in einen hoͤchſt traurigen Irrthum verfallen, 
wenn man blos deshalb, weil ein Hund noch Waffer leckt und ſchluͤrft, wenn ſonſt die Zeichen der 
Wuth bei ihm vorhanden find, glaubt; daß derſelbe nicht toll ſeyn koͤnne. : 
9. Wenn die Kraukheit in Folge eines früheren Biſſes von einem tollen Hunde u. ſ. w. 
entſtanden iſt, ſo belecken die Thiere ſehr haͤufig diejenigen Stellen ihres Leibes; woran ſich die Biß⸗ 
narben befinden; koͤnnen fie diefelbe aber nicht mit der Zunge erreichen, wie z. B. am Kopfe, fo kratzen 
ſie ſich doch mit den Pfoten. Manche tollen Hunde lecken dergleichen Stellen ſo heftig, daß ſie blut⸗ 
ruͤnſtig werden, und zuweilen beißen ſie dieſelben ſogar blutig. N i 5 
> 10. Faſt bei allen an der raſenden Wuth leidenden Hunden findet ſich Beißſucht. Dieſe 
tritt bald fruher, bald ſpaͤter ein und aͤußert ſich abwechſelnd in verſchiedenen Zeiten und in ſehr ver⸗ 
ſchiedenem Grade. Bei Hunden, die früher phlegmatiſch und ſehr gutmuͤthig waren, iſt fie gewöhnlich 
nur ſehr gering, ſehr bedeutend dagegen bei ſchon ſonſt beißigen und hitzigen Hunden. Dieſe ertragen 
dann gar keine Zurechtweiſung und noch weniger Strafe; beißen in die Kette, den Stock und Alles, 
was ſich ihnen nur naͤhert; arbeiten gegen Thur und Wände ihrer Behältniffe mit Heftigkeit, ſo daß 
ſie ſich zuweilen die Zaͤhne ausbrechen; fallen jedes lebende Weſen, das fie erreichen koͤnnen, beißend 
an und verfolgen andere Thiere mitunter wahrhaft wuͤthend bis in Wohnhaͤuſer und Staͤlle. Am 
fruͤhſten und heftigſten aͤußert ſich die Beißſucht gegen Katzen und Federvieh, dann gegen Hunde und 
zuletzt gegen Menſchen. Gegen des Hundes eigenen Herrn ſcheint ſie in den meiſten Faͤllen verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig am wenigſten heftig zu ſehn, obgleich ſie auch gegen ihn — wie ſo mancher Ungluͤcksfall 
bewies, — oft genug ohne alle ſonſtige Veranlaſſung eintritt. i 0 ee 
11. Ein ſehr konſtantes und wichtiges Kennzeichen der Tollheit bei jedem Hunde iſt: eine 
z eigenthümliche Veränderung des Bellens und der Stimme überhaupt. + : 
Das Bellen gefchieht nämlich nicht, wie bei geſunden Hunden, in mehreren einzelnen, kurz 
auf einander folgenden, aber doch deutlich von einander getrennten Lauten oder Schlaͤgen, ſondern der 
tolle Hund ſtoͤßt nur immer Einen Laut aus, der zuerſt bellend iſt, daun aber in ein kurzes Geheul 
uͤbergeht, fo daß das Ganze gleichſam als ein Mittelding zwiſchen Bellen und Heulen erſcheint. Die 
Stimme iſt dabei bald etwas höher, bald etwas tiefer, als im geſunden Zuſtande, zugleich aber auch 
Dabei haͤlt der bellende kolle Hund das Maul mehr in die 
oͤhe, als der geſunde. Mancher bellt oder heult übrigens viel, ein anderer nur wenig; oft wechſelt 
dies im Verlaufe der Krankheit, je laͤnger aber dieſelbe dauert, deſto heiſerer wird die Stimme. 

12. Sehr haͤufig ſieht man tolle Hunde in die Luft ſchnappen, als ob ſie herumfliegende 
Inſekten fangen wollten, — wenn auch dergleichen nicht wirklich vorhanden ſind. 8 5 
13. Manche ſuchen Papierſtuͤckchen, Stroh und dergleichen fortwaͤhrend unter ihren Leib zu 
ſcharren, als ob ſie dieſem dadurch eine weiche Unterlage bereiten wollten. 1 5 
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14. Ueberhaupt iſt das Bewußtſein und die Sinnesthaͤtigkeit ſolcher Hunde geſtoͤrt und un⸗ 
terdruͤckt, wiewohl immer nur periodiſch und bei den einzelnen Thieren in ſehr verſchiedenem Grade. 
Manche ſind zu Anfange und ſelbſt waͤhrend des groͤßten Theils der Krankheit noch ziemlich munter, 

andere dagegen liegen viel mit geſchloſſenen Augen und hören auf den Zuruf nur wenig; zuweilen 
ſcheinen dieſe wie aus dem Schlafe zu erwachen, ſehen ſich ſtier und langſam nach allen Seiten um 
und laufen daun ohne beſtimmten Zweck umher; werden ſie geſchlagen, ſo ſchreien ſie wenig oder gar 
nicht. Alle tollen Hunde aber erkennen die Stimme ihres Herrn und bemühen ſich, derfelben zu fol⸗ 
gen, ſo daß ſie ſelbſt ihren Dienſt, z. B. bei der Jagd, beim Viehtreiben, oder erlernte Kunſtſtuͤcke 
und bergleichen noch haͤufig einige Zeit hindurch verrichten, wobei ſie indeſſen abwechſelnd immer 
wieder in Abſtumpfung verfallen. Letztere nimmt, der Staͤrke und Dauer nach, gegen das Ende der 
Krankheit immer mehr zu. a 


15. Was endlich das aͤußere Anſehen der tollen Hunde betrifft, fo iſt dieſes in der allererſten 
Zeit der Krankheit nur ſehr wenig veraͤndert. Das Weiße im Auge erſcheint bei einzelnen etwas 
ſtaͤrker geröthet, bei anderen dagegen nicht. Eben ſo iſt bei einzelnen waͤhrend einiger Zeit das Auge 
glaͤnzender und der Blick etwas feuriger, als im gefunden Zuſtande; bei vielen aber wird, beſonders 
in der letzten Zeit der Krankheit, das Auge matt und truͤbe. — Vom 2ten, Zten Tage an werden die 
Augenlieder ſehr haͤufig während einiger Sekunden geſchloſſen, und abwechſelnd wieder geoͤffnet, wo⸗ 
durch die Hunde ein ſchlaͤfriges Anſehen erhalten. — Bei manchen zieht ſich die Haut an der Stirn 
faltig zuſammen oder ſie ſchwillt hier und an den Augenliedern etwas an, wodurch der Ausdruck des 
Geſichts ſehr finſter und muͤrriſch wird. — An den Ohren bemerkt man keine beſtimmte Veraͤnde⸗ 

rung: manche Hunde richten fie mehr in die Höhe, andere laſſen fie mehr haͤngen, als im gefunden 


7 


Zuſtande. — Bei den meiſten wird das Haar am ganzen Korper ſehr ſtruppig und alle magern in 


8 kurzer Zeit bedeutend ab. — Den Schwanz tragen die tollen Hunde, ſo lange ſie noch etwas bei 

Kräften find und wenn fie nicht etwa verfolgt werden, ganz fo, wie ſonſt, und keiner zieht denſelben 
auf eine beſondere Weiſe unter den Leib. — Eben ſo gehen dergleichen Hunde in der erſten Zeit der 
Krankheit ganz, wie geſunde, je länger aber letztere dauert, deſto ſchwaͤcher werden fie, ſo daß fie 
dann beim Gehen taumeln und von Zeit zu Zeit bald mit den Vorder⸗, bald mit den Hinterfuͤßen 
zuſammenknicken. Zuletzt werden fie völlig gelaͤhmt, beſonders im Hintertheile des Leibes (im Kreutze). 
: B. Die ftille Wuth. Dei dieſer Form der Krankheit laſſen die Hunde im Mefentlichen, 
namentlich in den sub A. 1 — 6. 10., 11. 14. und 15. erwähnten Beziehungen, die naͤmlichen Erſchei⸗ 
nungen wahrnehmen, wie bei der raſenden Wuth, jedoch mit folgendem Unterſchiede: n 

5 I Der Unterkiefer haͤngt hier gelaͤhmt herab, und das Maul ſteht daher beſtaͤndig mehr oder 
weniger offen. . ö ; FILTER ES 
2. In Folge dieſes laͤhmungsartigen Zuſtaudes konnen die ſtill⸗tollen Hunde faſt gar nichts, 
ſelbſt nichts Fluͤſſiges, genießen. Zwar greifen fie zuweilen mit einer gewiſſen Heftigkeit, gleichſam 


ſtoßend, in das Futter, doch koͤnnen fie mehrentheils nichts davon ins Maul bekommen, und wen 


dies auch einmal geſchieht, ſo vermoͤgen ſie doch das Kauen und Hinunterſchlingen nicht auszufuͤhren, 

9 15 alen das Futter einige Zeit hindurch im Maule und laſſen es dann aus demſelben wie⸗ 
er herausfallen. Br, Be x 

3. Solche Hunde fpeicheln und geifern faft während der ganzen Krankheit, beſonders aber 
in der erſten Zeit, ſtark aus dem Maule, weil ſie den Speichel und Schleim nicht verſchlucken koͤn⸗ 
nen. Letzterer ſcheint außerdem in der Nachenhoͤhle ſich anzuhaͤufen und dadurch das Athmen zu be⸗ 
hindern; wenigſtens iſt das Ausathmen der Hunde ſehr oft mit einem eigenthuͤmlichen ſchnarchenden 
oder raͤuſpernden Geraͤuſch verbunden. 35 2 Br 
5 4. Die Zunge hängt dieſen Hunden etwas aus dem Maule heraus, wenigſtens fo weit, daß 
die Spitze zwiſchen den Zähnen hervorſteht. Zuweilen iſt fie an ihrer Oberfläche ſtark geroͤthet oder 
ſelbſt blaulich gefärbt. 8 7 : 

5. Die meiſten ftillstolfen Hunde find weit ruhiger und weit weniger zum Beißen geneigt, 
als die raſend⸗tollen; dennoch tritt auch bei ihnen die Beißſucht zuweilen ein, und wenn ſie durch 
irgend eine Veranlaſſung ſehr gereizt werden, ſo verſchwindet in einzelnen Momenten der laͤhmungs⸗ 
artige Zuſtand der Kiefermuskeln und ſie koͤnnen dann wirklich beißen und verletzen. 8 

In beiden Formen der Krankheit find die angeführten Zufaͤlle ſich nicht in allen Faͤllen ganz 
gleich, vielmehr in ihrer Staͤrke und Dauer, ſo wie in ihrem Aufeinanderfolgen „ ſehr verſchieden nach 

Verſchiedenheit der Rage, des Temperaments, des Alters, uͤberhaupt der Leibesbeſchaffenheit der Hunde, 

0 Sn : von 
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von denen uͤbrigens keine Rage vor der Krankheit ganz bewahrt iſt. — Letztere endet ſtets mit dem 


D 
1 


Tode, welcher gewöhnlich am 6ten bis Sten Tage, zuweilen aber auch ſchon gegen den Aten oder 


Sten Tag, während das Thier kurz zuvor noch recht kraͤftig zu ſeyn ſchien, erfolgt. In Fällen di 
Art iſt die, bei einem langſamen Verlaufe der Krankheit zule t immer eintret de ark = 1 
a und Laͤhmung dann freilich nicht wahrzunehmen. Ss NS Ben ve e Abfumpfung 


Die hier angeführten Zeichen find übrigens die einzigen, woraus man erkennen kann: ob ein 


Hund toll ſey! Solche Erkennungszeichen, wie: der ſogenannte Tollwurm unter der Zunge (der nichts 


weiter iſt, als eine kleine rundliche Sehne, die ſich in der Zunge der Hunde und anderer Thiere fi 
und die Bewegungen dieſes Koͤrpertheils unterſtuͤtzt), oder: daß 1121 Zwiebeln auf i. iind 
lege, oder ein Stuͤck Fleiſch oder Brod mit dem Geifer des verdaͤchtigen Hundes beſudeln laſſe und 
geſunden Hunden vorwerfe u. ſ. w., um danach zu beurtheilen, ob ein Hund toll ſey oder nicht, find 
Ausgeburten des Aberglaubens und haben gar keinen Werth. Ja, viele traurige Ungluͤcksfaͤlle wären 
zu verhuͤten geweſen, wenn man ſich nicht auf die Richtigkeit von dergleichen ganz truͤgeriſchen Zeichen 
ei vielmehr die oben angegebenen wahren Erkennungszeichen der Hundswuth immer beachtet 
aͤtte. 5 


§. 91. Auf gleiche Weiſe äußert ſich die Krankheit bei anderen Fleiſch freſſenden Thieren, 


namentlich den Fuͤchſen und Wölfen. Nur fallen hier begreiflicher Weiſe diejenigen Zeichen weg, 


* 


welche ſich auf den Zuſtand der Zaͤhmung und die Gewoͤhnung an Menſchen beziehen. Dagegen 


findet man, als eine ſehr auffallende Erſcheinung, daß dergleichen Fuͤchſe und Wölfe ohne Scheu au 
die belebteſten Landstraßen, ja ſelbſt in Doͤrfer und Staͤdte gehen, ſich in Viehſtaͤlle 10 in AH 90 
nungen der Menſchen eindraͤngen; dort große Beißſucht zeigen und ſich, ohne der Verfolgung zu ent⸗ 
fliehen, an einer ſolchen Stelle todtſchlagen laſſen. Er 

Auch bei tollen Katzen zeigen ſich ähnliche Symptome, wie bei den Hunden, namentlich: 


große Unruhe, ein ungewöhnlich. ſcheues und wildes Benehmen, wobei die Thiere von Zeit zu Zeit 


über Stühle, Tiſche ꝛc. ſpringen, felbft an den Wänden in die Höhe klettern, ferner: Beißſucht, gaͤnz⸗ 
licher Verluſt des Appetits, ein oft wieberholtes kurzes heiſeres Geſchrei, einigermaßen dem Tone aͤhn⸗ 
lich, den bruͤnſtige Katzen hören laſſen, endlich: Lähmung des Hintertheils. 5 x 


$. 92. Bei denjenigen Hausthieren, welche nur in Folge einer Anſteckung (F. 89.) von der 
Tollkrankheit befallen werden, bietet dieſelbe folgende Eipelnungen dar: f A 
Dergleichen Pferde fangen plößlich heftig zu toben an, ſcharren und hauen mit den Fuͤßen, 
ſteigen an den Stallwaͤnden hinauf oder laufen, wenn ſie nicht angebunden ſind, wild, und ohne irgend 
ein Hinderniß zu beachten, umher, und beißen mit Heftigkeit Alles, was ſie erreichen, ſelbſt den eige⸗ 
nen Körper, namentlich die Stellen, woran ſich die früheren Bißwunden befanden. Dabei ſind die 
„Augen ſtark hervorſtehend und dunkel geroͤthet, der Blick ſtarr und wild, und oft bricht den Thieren 
bei dieſen Anfällen, welche mit ruhigen Zwiſchenzeiten wechſeln, der Schweiß aus. Alle tollen Pferde, 
am meiften jedoch die Hengſte, zeigen einen aufgeregten Begattungstrieb, wieheyn viel, obgleich mit 
eigenthuͤmlich veränderter, dDumpfheiferer Stimme, ſpringen oft auf andere Pferde u. ſ. w. Gewoͤhn⸗ 


lich haben fie großen Durft und ſaufen daher oft. Binnen kurzer Zeit werden ſie ſehr matt, ſtuͤrzen 


dann bei den Wuthanfaͤllen nieder, bekommen Konvulſionen, werden im Hintertheile gelaͤhmt und ſter⸗ 
ben, zuweilen noch vor Ablauf des erſten Tages, ſpaͤteſtens aber bis zum Zten oder Aten Tage. 
Bei dem tollen Nindvieh zeigt fich gewohnlich zuerſt ein unruhiges Benehmen und ein 
ſtarkes, oft wiederkehrendes, dabei in kurzen Stoͤßen erfolgendes, und immer nur wenig effektuirendes, 
oft auch ganz vergebliches Draͤngen zur Koth⸗ und Harnentleerung. In den Zwiſchenzeiten ſchuͤtteln 
ſich die Thiere oft, beſonders am Halſe und Kopfe, und bruͤllen beſtaͤndig, anfangs mit, kaum verxaͤn⸗ 
derter, ſpaͤter aber, am 2ten, Zten Tage, mit eigenthuͤmlich heiſerer und dumpfer Stimme. Ihr Blick 


iſt immer ſtarr und wild, der Augapfel aber ſelten roͤther als ſonſt. Fortwaͤhrend traͤufelt ihnen 


Speichel und Schleim aus dem Maule und zuweilen bildet ſich Schaum vor demſelben. Die Freßluſt 
iſt bei vielen Rindern ſchon in den erſten 2 Tagen ganz geſchwunden, bei manchen dann bloß vermin⸗ 


dert, ſpaͤter verliert fie ſich bei allen. Das Wiederkauen hört auf und ſtatt deſſelben zeigt ſich am 


Aten — zten Tage bei einzelnen Thieren von Zeit zu Zeit ein unvollſtaͤndiges und unwillkührliches Auf⸗ 
ſteigen und Zuruͤcktreten eines Futterbiſſens in den Schlund, ohne daß er bis in das Maul gelangt. 


Manche wuthkranke Rinder toben gewaltig, beſonders wenn ſie einen Hund erblicken oder auch nur 


bellen hoͤren; ſie bohren mit den Hoͤrnern in die Wand, ſtoßen jedes lebende Weſen, ſcharren u en 
f f SEES E . Füßen 
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Füßen im Erdboden und ſuchen die Stricke oder Ketten, womit ſie befeſtigt ſind, zu zerreißen. In 
einzelnen Faͤllen hat man auch Beißſucht bemerkt. Tolle Rinder ſaufen nur ſelten, ſind aber eben ſo 
wenig waſſerſcheu, wie die anderen Thiere. Manche zeigen aufgeregten Geſchlechtstrieb; alle magern 
außerordentlich ſchnell und ſtark ab. Bei Milchkuͤhen vermindert ſich die Milch vom erſten Tage an 
mehr und mehr. Haͤufig finden ſich um den Zten — Aten Tag, und zwar zuerſt am Halſe und an der 
Bruſt, oder am Hintertheile, periodiſch wiederkehrende Zuckungen, die meiſt in wirkliche Konvulſionen 
ausarten. Um dieſelbe Zeit beginnen die gewöhnlichen Zeichen der Lähmung und am Sten oder 6ten 
Tage erfolgt der Tod. 1 s we x 
Die Schaafe werden beim Eintritte der Krankheit plöglich ſehr wild und ſtoͤßig, ihre natuͤr⸗ 
liche Furchtſamkeit iſt verſchwunden, fie gehen ohne Scheu auf Menfchen, Thiere ꝛc. los, ſelbſt gegen 
die Waͤnde rennen ſie zuweilen mit ſolcher Kraft, daß ſie ſich den Kopf dabei bedeutend verwunden. 
Einzelne zeigen auch Beißſucht gegen lebende und todte Weſen, ſo wie gegen ſich ſelbſt. Ihre Bewe⸗ 
gungen machen fie groͤßtentheils in wilden Spruͤngen, wobei ſie jedoch, wegen der bei ihnen meiſt 
ſchon von Anfang an bemerklichen Schwaͤche im Kreuz, oft niederſtuͤrzen und dann einige Sekunden 
lang, wie betaͤubt, liegen bleiben oder auch wohl in Zuckungen des Halſes und der Füße verfallen. 
Das Auge iſt in der erſten Zeit immer klar und der Blick immer lebhaft; ſpaͤter wird dieſer 
ſtier und matt. Das Freſſen und Wiederkaͤuen hoͤrt auf; gegen Waſſer zeigt ſich keine Scheu, aber 
das Verſchlucken deſſelben iſt erſchwert. Die Thiere lecken gern an naſſen Gegenſtaͤnden, zuweilen 
ſelbſt ihren eigenen Urin. Aus ihrem Maule fließt etwas ſchleimige Fluͤſſigkeit. Zuweilen bloͤken fie 
mit tiefer, rauher und faſt ſchnarrender Stimme; mehrentheils aber laſſen ſie nur von Zeit zu Zeit 
ein dumpftoͤnendes Brummen vernehmen Durch den Anblick, oder das Bellen von Hunden werden 
ſie gewohnlich ſehr aufgeregt. Die meiſten wuthkranken Schaafe zeigen auch, wenigſtens in der erſten 
Zeit, viel Bagattungsluſt. Am Zten oder Aten Tage werden ſie im Kreuze gelaͤhmt und meiſt kritt 
um dieſelbe Zeit, oder bis zum öten Tage der Tod ein. RE er 5 22% IE 
5 Bei den Ziegen verhaͤlt ſich die Krankheit faſt ganz, wie bei den Schaafen. Nur iſt die 
Beißſucht bei ihnen vorwaltender und faſt konſtant. ER iS 
Tolle Schweine endlich zeigen periodiſch eine große Unruhe, wobei fie zuerſt ihre vernarb⸗ 
ten Bißwunden lebhaft reiben und ſcheuern; ſie laufen wild im Stalle umher, wuͤhlen manchmal mit 
Eifer in der Streu oder im Boden und find waͤhrend eines ſolchen Anfalls ſehr beiß⸗ und nageſuͤch⸗ 
tig. Aus ihrem Maule fließt viel zaͤher Speichel, der oft ganz ſchaumig wird, gegen das Ende der 
Krankheit tritt jedoch nur noch waͤhrend des Beißeus au den Maulwinkeln etwas ſchaumiger Geifer 
hervor, der übrige Theil der Lippen aber zeigt ſich trocken und riſſig, zuweilen auch etwas geſchwol⸗ 
len. Die Thiere verſchmaͤhen das Futter, ſaufen aber gern Waſſer, obgleich ſie es oft nicht hinab⸗ 
ſchlingen koͤnnen. Ihre Stimme iſt heiſer. Am 2ten, Sten oder Aten Tage tritt theilweiſe Laͤhmung 
der Extremitaͤten ein, und die Schweine koͤnnen dann nur noch auf den Knieen herumrutſchen, wobei 
ſie ſich jedoch periodiſch ebenfalls noch ſehr beißſuͤchtig zeigen. Ueberhaupt wechſeln die Wuthanfaͤlle 
f waͤhrend der ganzen Krankheit mit ruhigen Zwiſchenzeiten und die letzteren dauern oft 1— 2 Stun⸗ 
den, auch länger. Der Tod erfolgt gewöhnlich am Zten oder Aten Tage. f 


: F. 93. Die Kennzeichen aber, daß ein Menfch durch das ihm auf dem F. 89. ad 3. er 
waͤhnten Wege beigebrachte Wuthgift wirklich angeſteckt worden iſt und dieſes ſich mit den Saͤften 
des Koͤrpers bereits vermiſcht hat, ſind folgende: a 8 c 5 RER 
Zauerſt findet ſich gewöhnlich an der, vor Fürzerer oder Tängerer Zeit durch das wuthkranke 

Thier verletzten Stelle ein zuckender und ſpannender Schmerz ein, der nach und nach immer heftiger 
wird, und ſich über den ganzen Koͤrpertheil verbreitet. Die Wundſtelle ſelbſt, die oft ſchon in den 
erſten Tagen nach dem Biſſe von ſelbſt zugeheilt war, faͤngt au, roͤther zu werden und ſich zu entzuͤn⸗ 
den; zuweilen entſtehen Bläschen auf ihr und nicht ſelten bricht fie wieder auf, wo dann eine duͤnne 

= Scharfe Jauche herausfließt. — Der Verletzte zeigt eine merkliche Veranderung in feiner Gemuͤths⸗ 

ſtimmung: er iſt entweder ungewoͤhnlich heiter, froͤhlich, leichtſinnig, fuͤhlt auch wohl zuweilen einen 

ungewöhnlich ſtarken Begattungstrieb, oder er iſt unruhig, verdroſſen zur Arbeit, traurig, er ſeufzt 

u. ſ. w. — Er verliert nun den Appetit zum Eſſen, fein Schlaf wird unruhig, von Angftlichen Traͤu⸗ 

mien unterbrochen, und er klagt öfter über Froſt und Hitze. Die allgemeine Unruhe des Kranken und 

feine Beaͤngſtigung wird immer größer. — Er hat den heftigſten Durſt, aber jedes ihm gereichte Ge⸗ 
traͤnk, jg Alles, was nur den Schein davon hat, wie z. B. ein glängender Becher, erregt e 
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lich heftigen Widerwillen und Abſcheu. Dieſer ſpricht ſich am fruͤheſten und hefti ſten aus gegen 
Waſſer und andere helle Fluͤſſigkeiten, wahrend der Kranke dunkelgefaͤrbte, z. B. Blel, ee boch 5 


verſchlucken kann, mit der Zunahme der Krankheit wird aber auch das Hinabſchlucken der letzteren 
unmöglich; und ſpaͤter iſt dieſes auch bei trockenen, feſten Sachen der Fall. en felten iſt es, daß 
die Wafferfchen fehlt. — Auch der Luftzug macht dem Kranken jetzt einen twiderlichen Eindruck 
und es iſt ihm deshalb oft ſchon empfindlich, wenn die Thüren feines Zimmers geöffnet werden oder 
wenn Menſchen an ſein Lager herankommen. — s f re = 
Das Athmen wird ihm ſchwer und die Bruſt beklommen, fo daß er zuweilen Feucht und 
ſtoͤhnt, was man hin und wieder aberglaͤubiſcher Weiſe mit dem Gebelle eines Hundes verglichen hat. 
Der Speichel wird zaͤhe und muß mit vieler Anſtrengung ausgeworfen werden oder er fließt 
reichlich im Munde zuſammen, weshalb der Kranke viel ſpeit und geifert und, wenn er nicht mehr 
bei Beſinnung iſt, Alles, was ſich ihm nähert, anſpeit. — Bald früher, bald ſpaͤter, oft ſchon vor 
Ablauf des erſten Tages, verfaͤllt der Unglückliche in einen bewußtloſen Zuſtand, fein Blick wird wild 
und ſtier, und er redet irre, ein eigentliches Toben und Wuͤthen aber findet ſich, namentlich bei einer 
angemeſſenen Behandlung, nur ſelten vor. — Zuletzt bekommt der Kranke auch noch Zuckungen, ja 
ſelbſt heftige Krämpfe an einzelnen Theilen, beſonders an der Bruſt, bis er endlich, nach wenigen, 
meiſt ſchon nach drei Tagen, in einem elenden und jammervollen Zuſtande ſeinen Geiſt aufgiebt. 


§. 94. Um nun jede, in dieſen ihren Folgen ſo furchbare Anſteckung durch Wuthgift 


von uns abzuwenden, iſt es zuvoͤrderſt am wuͤnſchenswertheſten, den Quell der Anſteckung ſelbſt 
moͤglichſt zu vertilgen oder wenigſtens feine Ausbreitung zu hemmen. Aus demjenigen aber, was 
$. 88. über die, auf die Selbſtentwickelung der Tollkrankheit bei gewiſſen Thieren influirenden Um⸗ 
ſtaͤnde, und F. 89. über die Verbreitung des Wuthgifts geſagt iſt, ergiebt ſich: daß, wenn es auch 
au einem Mittel oder Verfahren fehlt, durch welches man namentlich jener Selbſtentwickelung der 
Krankheit mit voller Sicherheit zu begegnen im Stande wäre, man doch durch gewiſſe Maaßregeln 


ſehr viel dazu beitragen kann, die Falle derſelben, ‚fo wie die Möglichkeit der Verbreitung des Wuth⸗ 


gifts, eben damit aber auch die uns drohende Gefahr zu beſchraͤnken. Dieſe Maaßregeln beſtehen 
namentlich in Folgenden: i _ 
1. Wie die Ausrottung der Fuͤchſe und Wölfe unter allen Umſtänden geboten iſt, ſo iſt es 
dringend zu wuͤnſchen, daß auch die Zahl der Hunde und Katzen, beſonders aber die der erſteren, da 
Hunde dem Tollwerden am meiſten ausgeſetzt find und ihre Nützlichkeit dabei fo beſchraͤnkt iſt, moͤg⸗ 


PAY 


lichſt vermindert werde. Namentlich müßten alle überflüffigen, muͤßigen und blos zur Kurzweil ihver- 
Beſitzer gehaltenen, desgl. alle altersſchwachen, vorzugsweiſe aber alle bösartigen, beißigen Hunde 


fortgeſchafft und uͤberhaupt nur fo viel Hunde gehalten werden, als zur Sicherheit, zu Jagd, zum 
Huͤten und Treiben des Viehs und ähnlichen Zwecken erforderlich ſind. Sollte Jemand, der es ernſt 
und ruhig überlegt, wie in jedem Augenblick fein eigenes Leben und das feiner Mitmenſchen durch 
dieſe Thiere gefaͤhrdet und unwiderruflich geopfert werden kann, dafuͤr ein unangemeſſenes und uͤber⸗ 
dies mit manchen Unannehmlichkeiten verbundenes Vergnuͤgen aufzugeben wohl Anſtand nehmen? 

2. Wer aber Hunde beſitzt, laſſe ſich die genaueſte Befolgung der, das Halten derſelben 
betreffenden Polizeigeſetze ſtets angelegen ſeyn und bemuͤhe ſich namentlich durch eine zweckmaͤßige 
Behandlung und forgfältige Wartung die Thiere geſund zu erhalten und vor dem Tollwerden moͤg⸗ 
lichſt zu ſchuͤtzen. Die Hauptregeln hierbei find folgende: ö . 

a) Man ſehe darauf, daß die Hunde nicht einem zu hohen Grade von Hitze oder von Kaͤlte, noch 


weniger aber einem ploͤtzlichen Uebergange von der Hitze zur Kaͤlte ausgeſetzt werden. Eben⸗ 


deshalb ſorge man zur Winterzeit, daß ſie, bei Tage und noch mehr bei Nacht, ein ſchuͤtzendes 
Obdach erhalten; verhuͤte aber auch, daß die Thiere in die Naͤhe von ſtark geheizten Oefen zu 
liegen kommen. a s RER 2 
b) Di Hunde müffen ferner ſtets friſches Waſſer und folches in hinreichender Menge zum Saufen 
bekommen, worauf man beſonders im Sommer firenge zu halten hat. 
ch) Desgleichen muͤſſen fie immer eine zur Saͤttigung hinreichende Menge guter, unverdorbener 


Nahrung erhalten. Stark geſalzene und gewurzhafte Speiſen, ſchon in Faͤulniß uͤbergegangenes 


Fleiſch, Blut, Fett, Haͤute und dergl. anderes verfaultes Futter, find ihnen hoͤchſt ſchaͤdlich. 
d) Die Hunde muͤſſen auch immer reinlich gehalten, ihre Staͤlle oͤfters gefegt und mit reinem, 
trockenem Stroh belegt werden. f 5 Be 


e) Im Sommer, beſonders bei großer Hitze, dürfen die Hunde niemals zu lange und anhaltend 
I heftigen Bewegungen als: Jagen, Karrenziehen, Heben des Schlachtviehs ꝛc. ꝛc. angehal⸗ 
ten werden. \ SER, iR : I 155 
) Man muß fie niemals zum Zorn reizen, fie daher vor groben Mißhandlungen und unnöthigen 

Neckereien bewahren und auch nicht auf andere Hunde zum Kaͤmpfen und Herumbeißen anhetzen, 
da ſelbſt ein blos zorniger Hund hoͤchſt gefährlich werden kann. N ; 
g) Laͤufige Huͤndinnen und zur Begattung fehr aufgeregte Hunde halte man in keinem Falle durch 
Einſperren oder dergl. von der Begattung ab, ſorge vielmehr dafuͤr, daß ſie ihren Trieb bald 
befriedigen koͤnnen. N i 


3. Jeder Eigenthuͤmer von Hunden habe ferner auf dieſe, zumal auf ſchaͤdlich geartete 
Hunde, um ſo mehr ein ſtets wachſames Auge, als das Geſetz ihn ſchwer verantwortlich macht, 
wenn durch feine Fahrlaͤſſigkeit in dieſer Beziehung einem Menſchen Schaden zugefügt wird. Eine 
erhöhte Aufmerkſamkeit iſt aber vorzuͤglich dann erforderlich, wenn ein Hund ploͤtzlich, und ohne 
bekannte Veranlaſſung, fein gewoͤhnliches Temperament verändert und ſtill und traurig wird. Man 
ſperre ihn dann ſogleich ſicher ein und verhuͤte, daß er Menſchen oder Thiere beißen koͤnne. b 


Er 4. Sieht man aber aus dem $. 90. angegebenen Kennzeichen, daß bei einem Hunde die 

Wuth, wenn auch nur im geringſten Grade eingetreten iſt, ſo muß derſelbe, falls er noch keinen 
Menſchen gebiſſen hat, ſogleich und ohne alle Ruͤckſicht getödtet werden. Einzig und allein dadurch, 
daß man einen ſolchen Hund bei Zeiten aus der Welt ſchafft, kann man begreiflicher Weiſe jede 
Gefahr, die durch ihn entſtehen koͤnnte, entfernen; eine Liebe zu demſelben aber wird einen ver⸗ 
nuͤnftigen Menſchen von der, uͤberdies auch durch die Geſetze gebotenen Toͤdtung um ſo weniger 
abhalten, als ein ſolches, einmal von der Tollkrankheit befallenes Thier doch unfehlbar in einiger 
Zeit, und dann unter großen Qualen ſtirbt. N 

Eben fo muͤſſen auch andere Thiere, bei denen Spuren der Wuthkrankheit wahrzunehmen 
find, auf die für Menſchen gefahrloſeſte Weiſe ſogleich getoͤdtet werden. EUR 


5. Nicht minder iſt es Pflicht, jeden Hund zu tödten, von dem man weiß oder bei dem 
man auch nur die gegruͤndete Beſorgniß hat, daß er von einem tollen Hunde, Fuchs, Wolf oder 
einer tollen Katze gebiſſen worden ſey. — Jeder Kurverſuch von einem Nichtarzte an tollen oder von 
tollen Thieren gebiſſenen Hunden iſt unnuͤtz und ſogar ſtrafbar, weil unvermeidlich damit große Ge⸗ 
fahr, verletzt zu werden, fuͤr den, welcher ſich dem kranken Thiere nähert, verbunden iſt. ; 
Sind dagegen Pferde, Rinder, Schaafe, Ziegen oder Schweine von einem wuthkranken 
Thiere gebiſſen worden, ſo muß, um das Entſtehen der Wuth bei ihnen zu verhuͤten, baldmoͤglichſt 
eine thieraͤrztliche auf ähnliche Weiſe, wie bei Menſchen ($. 95.) einzuleitende Behandlung nachge⸗ 
ſucht, innerhalb der geſetzlichen Friſt darf aber dergleichen Schlachtvieh weder verkauft noch geſchlachtet, 
noch die Milch davon benutzt werden. N N = 


Anmerkung ad A und 5. Nur in dem einzigen Falle darf auch ein toller oder der Tollwuth verdäch⸗ 
2 tig ſcheinender Hund nicht getödtet werden, wenn derſelbe bereits einen oder mehrere Men⸗ 
er ſchen gebiſſen haben ſollte. Es iſt nämlich nicht ſelten der Fall geweſen, daß Menſchen, die 
5 von einem Hunde gebiſſen worden, aus bloßer Furcht, in eine der Waſſerſchen ganz ähn⸗ 
liche Krankheit verfallen ſind, was man verhüten kann, wenn man durch genaue Beobachtung 
vor allen Dingen erforſcht, ob der Hund, welcher den Biß beigebracht hat, wirklich toll ſey oder 
nicht, weil im letzteren Falle der Gebiſſene ſogleich von aller ſeiner Furcht befreit wird. . 
Wenn alſo ein ſolcher Hund bereits einen Menſchen gebiſſen hat, fo muß man, wenn 
es möglich iſt, ihn ohne Gefahr einzufangen, zur Aufklärung der Sache und zur Beruhigung 
RER der gebiſſenen Perſon, ihn in einem ficheren Behältniſſe einſperren, bis er entweder ganz geſund 
2 wird oder ſtirbt. Eine folche Beohachtung des Hundes darf aber immer nur unter Aufſicht von 
Medizinalperſonen und nach Anordnung der Oxtspolizeibehörden, welcher der Fall ſogleich ange⸗ 
zeigt werden muß, ſtattfinden. 3 \ ; 
Eben fo kann zu gleichem Behufe das Tödten einer der Wuth verdächtigen Katze, 
welche bereits einen Menſchen gebiſſen hat, unterbleiben und dieſelbe in einem ſicher verwahrten 
Behältniſſe zur Beobachtung eingeſperrt gehalten werden, wenn die Polizeibehörde, nach genom⸗ 
meier Einſicht von dem Lokal ſolches verſtattet. ; 115 A 
ER : 6. Weber: 
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6. Ueberhaupt iſt unter allen Umſtaͤnden, ſobald ſich irgendwo ein tolles Thier blicken laßt, 
unverzuͤglich der betreffenden Pollzeibehörde davon Anzeige zu machen, damit dieſe die noͤthigen Maaß⸗ 

regeln anordnen, nichtsdeſtoweniger aber darf während der Zeit nichts verabſaͤumt werden, was zur 
Habhaftwerdung oder Toͤdtung des Thiers zweckdienlich ſeyn kann. ö i - = 

; 7. Sobald ein tolles Thier getödtet worden oder von ſelbſt krepirt iſt, muͤſfen ſowohl bei 
ſeiner Verſcharrung alle fuͤr dieſen Fall angeordneten Vorſichtsmaaßregeln, als auch alle auf die 
Reinigung der dabei gebrauchten Werkzeuge, und uͤberhaupt alles deſſen, was mit dem Thiere in 
Beruͤhrung gekommen und mit dem Geifer, Blute ꝛc. deſſelben beſudelt worden iſt, bezuͤglichen Vor⸗ 
fehriften genau und um fo mehr befolgt werden, als. durch den geringſten Reſt des au irgend einem 
Gegenſtande haften gebliebenen Geifers eine weitere Anſteckung und dadurch großes Unglück bewirkt 
werden kann. i ED ; „ 5 i : = 
8. Endlich iſt es Pflicht eines Jeden, dem fein Wohl am Herzen liegt, ſowohl die Naͤhe 
von fremden oder nicht ganz unverdaͤchtigen Hunden überhaupt (ſ. F. 90.) ꝛc., als auch den Verkehr 


mit Gegenftänden, welche von dem Wuthgifte infizirt worden ſeyn konnten, durchaus zu meiden, und 
koͤnnen insbeſondere Kinder in dieſer Beziehung nicht ſorgfaͤltig genug beaufſichtigt werden. : 


§. 95. Hat indeſſen, trotz aller Vorſicht, die Gemeinſchaft eines Menſchen mit dem Wuth⸗ 8 f 


gifte auf einem oder dem andern der $. 89. ad 3. erwaͤhnten Wege dennoch ſtattgefunden, ſo iſt 
die ſchleunigſte Huͤlfsleiſtung erforderlich. Eine ſolche iſt in dieſem Falle um ſo dringender geboten, 
als es bei dieſem Contagium gluͤcklicherweiſe noch möglich iff, durch ein zeitig genug angewand⸗ 
tes angemeſſenes Verfahren daſſelbe, ſelbſt nach ſeiner erfolgten Uebertragung auf einen Menſchen, an a 
der Jufektionsſtelle noch feſtzuhalten, zu tilgen und dadurch ganz unſchaͤdlich zu machen ($. 22. 
ad 5.) wogegen bei Unterlaffung jenes Verfahrens Nichts vor dem Ausbruche der Wafferfchen und, 
iſt dieſer einmal erfolgt, keine Kurmethode, keins der vielfaͤltig geprieſenen Mittel vor dem gewiſſen 
und ſchrecklichen Tode ſchuͤtzt. — Keine Bißwunde, die ein toller oder der Tollwuth verdaͤchtiger Hund 
von irgend einer Rage, oder ein dergleichen auderes Thier einem Menſchen beigebracht hat, moͤge ſie 
auch noch ſo gering hn und ſich an einer Koͤrperſtelle befinden, an welcher ſie wolle, ſo wie keine 
ſonſtige Jufektion mit dem Gifte eines ſolchen Thiers an einer verletzten oder auch nur zart uͤberhaͤu⸗ 


teten Stelle darf daher gering geachtet und jenem Verfahren entzogen werden, und je eher dieſes in 


Auwendung kommt, deſts ſicherer iſt die ſchuͤtzende Wirkung. a 
„Dieſes Verfahren aber beſteht einzig und allein in einer beſtimmten, fogleich naͤher zu erwaͤh⸗ 
nenden zeitigen und ausdauernden Einwirkung auf die Wunde felbft, wodurch das Gift aus dieſer 
fortgeſchafft wird, fo daß es ſich nicht weiter im Körper verbreiten kann. Wer daher einen Verletz⸗ 
ten verleitet, dieſe Behandlung zu verſaͤumen und ſtatt derſelben gewiſſe andere Mittel, die als Volks⸗ 
oder Geheimmittel von einzelnen leichtglaͤubigen Menſchen geachtet und für untruͤglich geachtet wer⸗ 
den, wie z. B. das Auflegen des ſogenanten Schlangens oder Giftſteins, das Brennen mit dem ſo⸗ 
genannten Hubertusſchluͤſſel oder gewiſſe innere Arzneien oder kirchliche Mittel allein zu gebrauchen, 
der hat ſich ſelbſt die Gewiſſensbiſſe und die Verantwortlichkeit zuzuſchreiben, denen er ſich durch ſei⸗ 
nen Aberglaubeu ausſetzt, wenn der Kranke ſpaͤter an den Folgen des Biſſes ſtirbt. 7775 
f Die in Rede ſtehende Behandlung kann gründlich. allerdings nur von einem Arzte aus⸗ 
geführt werden, weil dieſer am beſten weiß, was in jedem einzelnen Falle nach Beſchaffeuheit der Um⸗ 
ſtaͤnde zu thun iſt. Es iſt daher nicht blos der naͤchſte Angehoͤrige oder Bekannte eines ſolchen Ver⸗ 
letzten, ſondern auch jeder Andere, der von dem Unglücksfalle zuerſt unterrichtet iſt, durch die Gebote 5 
der Menſchlichkeit wie des Geſetzes verpflichtet, fo bald als möglich einen Arzt oder Wundarzt her⸗ 
beizuſchaffen. Da jedoch der Uebergang des Gifts aus der Wunde in den übrigen Körper zuweilen 
ſehr ſchnell erfolgt und dann in der Regel keine wirkſame Huͤlfe mehr ſtattfindet, fo darf man 
auch ſelbſt die Zeit, während welcher eln Arzt zu dem Verletzten gerufen wird, für dieſen nicht un⸗ 
genutzt voruͤbergehen laſſen, ſondern muß auf folgende Weiſe mit ihm verfahren: 

Der verletzte Koͤrpertheil werde zuvoͤrderſt, wenn er bekleidet iſt, von den bedeckenden (am 
beſten ſogleich zu verbreunenden) Kleidungsſtuͤcken entblößt, was ader mit Vorſicht geſchehen muß, da⸗ 
mit nicht etwa der an den letzteren noch haftende Geifer noch mehr in die Wunde geſtrichen oder 
Jemand, der mit unbedeckten oder vielleicht gar verletzten Hansen dabei Huͤlfe leiſtet, bei dieſer Gele⸗ 

genheit infizirt werde. — Die Wunde muß nun gehörig A. man darf daher nichts thun, im 
1835. i ö ka: das 
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das Blut ſogleich zu ſtillen, alſo auch keine Binden oder Lappen auflegen, die Wunde nicht zudruͤcken a 


Rund dergleichen. Man laſſe ſie vielmehr eine Zeitlang ungeſtoͤrt bluten, und wenn laues Waſſer zu 


haben iſt, fo waſche man. fie damit oder bade darin den verletzten Theil, um die Blutung zu befoͤr⸗ 
dern. Auch mache man, wenn die Wunde an einer Stelle ſchon trocken geworden ſeyn ſollte, daſelbſt 


kleine Einſchnitte mit einer ſcharfen Meſſerſpitze, damit das Blut wieder zu fließen beginne. — Wird 


ein Menſch auf dem Felde, im Walde oder ſonſt an einem einſamen Orte gebiſſen, ſo waſche er ſo⸗ 
gleich die Wunde mit ſeinem Urin gehoͤrig aus, und laſſe ſie dann ebeufalls recht lange nachbluten, 
was er durch Druͤcken und Streichen der Haut gegen die Wunde hin befoͤrdern kann. — Sodann 
muß der Gebiſſene, jedoch nicht zu ſchnell, weil jede Erhitzung ihm ſchaden kann, nach dem naͤchſten 
Hauſe gehen oder dahin gebracht werden. RG 


Hiernaͤchſt waſche man jede einzelne Wunde, auch ſelbſt den kleinſten Ritz in der Haut mit 


Aſchenlauge, oder mit warmem Waſſer, worin ſchwarze Seife oder auch eine Handvoll Salz aufgelöft 


iſt, dergeſtalt rein aus, daß man die Fluͤſſigkeit mehrmals nach einander in die Wunde gießt, oder reich⸗ 


lich hineinſpritzt, oder daß man einen in die Fluͤſſigkeit getauchten Schwamm oder Leinwandlappen über den 


Wunden mehrmals ausdruͤckt. Hat man unter den genannten Mitteln die Wahl, ſo verdient die Aſchen⸗ 


lauge den Vorzug. (Man nimmt hierzu einen Theeloͤffel voll Seifenfiederlauge, die von der Stärke ſeyn muß, 


daß ein Ei darauf ſchwimmt, und miſcht dieſe unter eine Taſſe (etwa 6 Loth) Waſſer. Sollte aber 


Seifenſiederlauge nicht ſogleich zu erhalten ſeyn, fo kann man auch eine ſchwache Lauge in der Art 


bereiten, daß man uͤber 8 Eßloͤffel Aſche von hartem Holze (von der Aſche von weichem Holze nimmt 
man etwas mehr) 2 Taſſen kochenden Waſſers gießt und die Lauge mittelſt Durchſeihens durch Lein⸗ 


wand von der Aſche abſondert). . = 
Iſt nun inzwiſchen der Arzt noch immer nicht bei dem Verletzten angelangt, und eine Apo⸗ 


theke in der Nähe, fo beſorge man ein Quentchen bis zu einem Loth (je nachdem die Zahl und Größe 5 


der Wunden iſt) Spaniſchfliegenpulver, beſtreue damit recht reichlich alle vorhandenen Wunden und 
verbinde ſie dann mit einer Binde von Leinwand; oder: man verbinde ſie mit der in den Apotheken 


vorraͤthigen Spaniſchfliegenſalbe, zu welcher man noch, um ſie ſtaͤrker reizend zu machen, etwas ſoge⸗ 


nannten rothen Queckſilber⸗Praͤzipitat (von dieſem etwa 1 Quentchen auf 1 Loth der Salbe) mengen 


kann; oder man beſtreiche die Wunden bis auf ihren Grund recht reichlich mit einer Aufloͤſung, die 


Mittel in der Wunde erregen, iſt von keinen nachtheiligen Folgen, ihre Anwendung aber unerlaͤßlich, 


aus 1 Quentchen Aetzkali (Aetzſtein) und ein halb Pfund (d. i. gegen anderthalb Taſſenkoͤpfe voll) 
Waſſer bereitet iſt. — Iſt aber keins der genannten Mittel zeitig genug zu haben, ſo bedecke man 
vor der Hand die Wunde mit ſchwarzer Seife oder beſtreue fie mit Aſche oder gepulvertem ungelöfch- 
ten Kalk oder wenigſtens mit Kuͤchenſalz, und verbinde fie dann. — Der maͤßige Schmerz, den dieſe 


einerſeits: um das in der Wunde haftende Gift zu zerſtoͤren, und andererſeits: um in derſelben eine 
Entzuͤndung und Eiterung zu bewirken, wodurch der Verletzte allein vor dem Ausbruche der Waſſer⸗ 


1 


ſcheu ficher bewahrt werden kann. - : 
Alle Lappen, Linnen, Binden, Schwaͤmme und dergleichen, die nur irgend mit der Wunde in 


Beruͤhrung gekommen ſind, muͤſſen uͤbrigens gleich nach dem Gebrauche verbrannt werden, weil das 
Gift ſonſt mittelſt dieſer Träger noch Andere anſtecken kann. N ELSE 8 


Wenn dies Alles geſchehen iſt, ſo kann ſich der Kranke vorlaͤufig durchaus beruhigen; ja, es 


ft zu wünfchen, daß dies der Fall ſey, denn Gemuͤthsruhe, Hoffnung und Vertrauen tragen hier mehr, 
als bei jeder anderen Krankheit, zur Geneſung bei, fo wie gegentheils heftige Gemuthsbewegungen, 


namentlich Furcht und Angft ſehr ſchaͤdlich find. Man vermeide eben deshalb von Anfang an fo viel 


als moͤglich Alles, was den Verletzten beaͤngſtigen oder ſonſt in Gemuͤthsbewegung verſetzen koͤnnte; 8 
man führe die erforderlichen Maaßregeln bei ihm mit Ruhe und Freundlichkeit aus, laſſe nicht zu 


viele Menſchen zu ihm, erzähle ihm nicht Ungluͤcksgeſchichten von tollen Hunden, fpreche ihm vielmehr 
Muth zu, und ſuche ihn zu erheitern und über ſein Schickſal unbeſorgt zu erhalten. — Dabei ſey die 
Stube, in der er ſich aufhaͤlt, nicht zu warm, und auch in der Diaͤt werde alles erhitzende, wie 
Brandtwein, Wein, ſtarker Kaffee, vermieden. 5 5 . 
\ Iſt endlich ein Arzt oder Wundarzt zu dem Verletzten gekommen, fo unterwerfe ſich dieſer 
mit Entſchloſſenheit und geduldiger Ausdauer allen und jeden Verordnungen deſſelben, fee ſich na⸗ 


mentlich auch einer 3 Monate langen Unterhaltung der Eiterung der Wunde, die der Arzt durch ge⸗ 


eignete mildere Mittel bewirken wird, nicht als einer, ſeiner Meinung nach vielleicht zu laͤſtigen oder 
ER 8 5 = gar 


gar überflüffigen Maaßregel entgegen, und vergeffe überhaupt nie, daß dieſes Verfahren auf ſeine Le⸗ 


N benserhaltung abzweckt. N 


Sind nun unter dieſer Behandlung drei Monate ohne alle Beſorgniß erregende Zufaͤlle bet 


floſſen, fo kann der Verletzte als ſicher gerettet betrachtet werden; iſt jedoch irgend etwas von den an⸗ 


gegebenen Vorſichtsmaaßregeln verſaͤumt, oder ſind dieſe nicht zeitig, nicht lange genug oder nicht ge⸗ 
nau nach der Vorſchrift angewandt worden, fo ift der Gebiſſene nicht als ſicher geſchuͤtzt anzuſehen 
und nach kuͤrzerer oder langerer Zeit (ſ. §. 89. ad 5.) kann die toͤdtliche Krankheit der Waſſerſcheu 
bei ihm ausbrechen. — Beſonders aber iſt dieſes Unglück zu beſorgen, wenn aus Unwiſſenheit, Leicht: 
ſinn, boͤſen Willen des Verletzten oder einem ſonſtigen Grunde, jene ſchuͤtzende Behandlung ganz un⸗ 
terblieb und die Wunde ohne Weiteres (vielleicht von ſelbſt) verheilte. E ae 


Auch dann iſt noch in jedem Augenblicke die Einleitung des naͤmlichen obengedachten Verfah⸗ 
rens das einzige Mittel, wodurch moͤglicherweiſe der Waſſerſcheu noch vorgebeugt werden kann, und 
je zeitiger ſich das Individuum dem unterwirft, deſto eher iſt ein günftiger Erfolg noch zu hoffen. — 
In Ermangelung eines Arztes lege man in einem ſolchen Falle zuvoͤrderſt friſch geriebenen Meerrettig 
oder ſcharfe, friſch gequetſchte Zwiebeln auf die Narbe. Noch beſſer aber iſt es, mit Behutſamkeit 
vermittelſt einer ſcharfen Meſſerſpitze die Narbe mehrere Male und in verſchiedener Richtung aufzu⸗ 
ritzen, und, wenn ſie danach zu bluten anfaͤngt, die Blutung durch Baden des Theils in lauwarmem 
Waſſer zu befördern. Wenn die Wunde ausgeblutet hat, fo verbinde man fie mit Spaniſchfliegenpul⸗ 
ver oder mit ſchwarzer Seife, gepulvertem ungelöfchtem Kalk oder mit Kuͤchenſalz ꝛc. und behandele 
den Menſchen überhaupt ganz nach der oben gegebenen Vorſchrift. a f 


3 $. 96. Treten endlich bei einem Individuum, welches vor kuͤrzerer oder laͤngerer Zeit von 
einem tollen oder der Tollwuth verdaͤchtigen Thiere gebiſſen und bei welchem das Schutzverfahren 


entweder ganz unterlaſſen oder zu ſpaͤt oder nicht gehörig vollzogen worden iſt, ploͤtzlich und ohne 


Veranlaſſung oder nach einem Aerger, Zorn, Schreck, nach einer Erhitzung ꝛc. Zufaͤlle von der Art 
ein, wie fie §. 93. als erſte Symptome (Vorboten) der Waſſerſcheu beſchrieben worden ſind: ſo 
iſt gar keine Zeit zu verlieren, vielmehr muß zur vielleicht noch moͤglichen Rettung des Ungluͤcklichen 
gerade ſo ſchnell und in derſelben Art Huͤlfe geſchafft werden, als wenn die Verletzung eben erſt ge⸗ 


ſchehen waͤre. Man rufe daher ſogleich einen Arzt oder Wundarzt herbei, berichte ihm das Vorge⸗ 


zZ 


wohl thun, ſich ſelbſt und ihre Kleidungsſtuͤcke einer er Reinigung zu unterwerfen. 


fallene und befolge ſeine Anordnungen genau. Bis zur Ankunft des Arztes aber verfahre man mit 
der Bißnarbe ganz auf die, am Schluſſe des $. 95. hinſichtlich der, ohne ſchuͤtzende Behandlung ver⸗ 
heilten Wunden angegebene Weiſe, und beobachte übrigens auch jetzt ein ruhiges, troftendes Beneh⸗ 
men gegen den Kranken. f i Fr 

Iſt bei dieſem die Waſſerſcheu unverkennbar ausgebrochen (wovon der Polizeibehoͤrde unge 
ſaͤumt Anzeige zu machen if), fo. verſehe man ihn mit verſtaͤndigen, herzhaften Waͤrtern, die alle arzt 
lichen Vorſchriften genau befolgen, und den Kranken dabei ſo ſanft als moͤglich behandeln, ihn durch 


ein vernuͤnftiges, liebreiches Betragen beruhigen oder, wenn er ſein Bewußtſeyn verloren hat, ihn guf 


eine milde Weiſe an der Beſchaͤdigung ſeiner ſelbſt und Anderer verhindern. Nur ſelten wird zu die⸗ 
ſem Behuf eine wirkliche Befeſtigung des Kranken, die dann auch nur vorſichtig mittelſt leinener Tuͤ⸗ 
cher geſchehen darf, erforderlich ſeyn. — Jeder Zutritt von fremden, unberufenen Perſonen zu einem 
ſolchen Ungluͤcklichen iſt abzuhalten; noch weniger aber darf man denfelben (tie es von unwiſſenden, 
ängftlichen und grauſamen Menſchen wohl ſchon zuweilen geſchehen iſt) allein und huͤlflos laſſen oder 
gar einſperren. Auch die Waͤrter haben keine Gefahr fuͤr ſich zu befuͤrchten; ſelbſt wenn der Kranke 
fie anſpeit oder fie ſonſt mit dem Geifer deſſelben in Beruͤhrung kommen, fo haben fie die betroffene 
Stelle nur gleich wieder durch Abwaſchen ſorgfaͤltig zu reinigen, und wenn ſie außerdem den gemein⸗ 
ſchaftlichen Gebrauch von Effekten, die von dem Speichel des Kranken beſudelt warden, wie z. B. 
Loͤffeln, Taſchentuͤchern und dergleichen vermeiden, fo koͤnnen fie ihre Pflicht, einem ungluͤcklichen Ne⸗ 


benmenſchen beizuſtehen und fein ſchreckliches Leiden nach Möglichkeit bis zum Tode zu lindern, ohne 


alle Beſorgniß erfuͤllen. ; : 

Nachdem der Kranke an der Waſſerſcheu geſtorben if, muͤſſen alle, waͤhrend der Krankheit 
mit ihm und insbeſondere ſeinem Speichel irgend in Beruͤhrung gekommene Effekten vorſchriftsmaͤßig 
gereinigt und resp. vernichtet werden, und auch die bei ihm beſchaͤftigt geweſenen Perſonen werden 


17. Der ö 


* 


a. 17. Der Milzbrand. e | 
$. 97. Der Milzbrand iſt eine bei allen Arten von Hausthieren ziemlich haͤufig vorkom⸗ 


mende boͤsartige und durch Anfteckung auch Menſchen gefaͤhrdende Krankheit, welche im Allgemeinen 
ploͤtzlich eintritt, ſchnell verläuft und ſich hauptſaͤchlich durch eine ſehr ſchnell erfolgende Zerſetzung des 


Bluts charakteriſirt. In den einzelnen Thieren erſcheint dieſe Krankheit jedoch in fo verſchiedener Ger 
ſtalt, daß mehrere Formen von ihr zu unterſcheiden ſind und ſie eben deshalb, je nach den hier und 
da beſonders beachteten Symptomen, Urſachen oder ſonſtigen Vorſtellungen, auch noch ſehr vielfaͤltige 
andere Benennungen erhalten hat, wie z. B. Milzſeuche, Lungenbrand, Hinterbrand, Ruͤckenblut, Brand⸗ 
blut, Blutkrankheit, Blutſeuche, Blutſtaupe, Sc rumerfeuche, Sumpffieber, heiliges, wildes oder fliegendes 


Feuer, fliegender oder rauſchender Brand, gelbes oder rothes Waffer, Karbunkel⸗, Beulen: oder Knoten⸗ 


krankheit, Erdſturz, Zungenkrebs, Braͤune, Nankkorn u. dergl. m. — Die wichtigſten Formen, unter denen 
die Krankheit bei Thieren auftritt, ſind folgende: 8 FE 


I. Der ſehr Schnell verlaufende Milzbrand. Er kommt am haͤufigſten beim Kinds 
vieh, bei Pferden und Schaafen vor und befaͤllt die Thiere fo plotzlich, daß fie auf der Weide, beim 
Futter im Stalle oder auch bei der Arbeit niederſtuͤrzen, aus dem Maule ſchaͤumen, die Augen ver⸗ 
drehen, den Hals und die Gliedmaßen konvulſiviſch bewegen und in kurzer Zeit, d. h. oft ſchon nach 
einer Viertelſtunde, krepiren. — Manchmal iſt der Verlauf etwas langſamer: die Thiere werden dann, 
ehe fie niederſtuͤrzen, aͤngſtlich und unruhig, trippeln hin und her, zittern und taumeln, ſtellen die 
Fuͤße breit auseinander, erſcheinen für kurze Zeit wie betäubt, und krepiren dann unter Konvulſioneu. 
Andere werden plotzlich ſehr heftig, zerren an den Stricken, womit fie angebunden ſind, machen wilde 


Sprünge, bruͤllen, oder laufen eine Strecke davon und ſtuͤrzen nieder; Kopf, Hals, Füße und Schwelf 


werden krampfhaft bewegt, die Augen find ſehr hervorgedraͤngt und geroͤthet; die Schleimhaut der 
Naſe uud des Maules iſt dunkelroth, ſelbſt blutroth gefärbt; das Athmen geſchieht aͤngſtlich und ſehr 
beſchwerlich und hoͤrt bald ganz auf, Puls⸗ und Herzſchlag verſchwinden und die Thiere krepiren, 
nachdem die Krankheit eine oder hoͤchſtens einige Stunden gedauert hat. Kurz vor, waͤhrend oder 
bald nach dem Erloͤſchen des Lebens fließt gewohnlich Blut aus den verſchiedenen aͤußeren Oeffnun⸗ 
gen des Körpers, doch nicht immer aus allen zugleich. — Wegen dieſes Blutausfluſſes aus der Naſe, 


dem Maule ꝛc., wird dieſe Form der Krankheit bei Schaafen faſt uͤberall die Blutfeuche oder Blut⸗ 
ſtaupe genannt. a 0 i = 


2. Der langſamer verlaufende Milzbrand. Er kommt beim Nindvieh am haͤufigſten 


vor und zwar bald mit Milzbrandbeulen oder Karbunkeln, bald ohne dieſelben. Die erkrankenden 
Thiere haben Fieberfroſt, und werden dann meiſt träge und abgeſtumpft; die Freßluſt und der Durſt 


vermindern ſich, das Wiederkaͤuen geſchieht ſchwach und felten oder hört ganz auf; der Puls⸗ und 
Herzſchlag iſt meiſt ſehr ungleich, oft ausſetzend, dabei bald ſehr ſtark und voll, in anderen Faͤlle 
aber klein und hart und faſt immer fieberhaft ſchnell. Das Athmen geſchieht kurz und mit Anſtren⸗ 
gung, die Augen ſind anfangs hervorgedraͤngt und etwas geroͤthet, ſpaͤter jedoch matt, blaß und ſchwaͤ⸗ 
ig, die Schleimhaut der Naſe iſt dunkelroth, die des Maules meiſt gelblichroth; die aͤußere Haut 


trocken, bald heiß, bald kalt. Bei Milchkuͤhen hört die Milehabſonderung entweder ganz auf oder ſie 


iſt wenigſtens ſehr vermindert, und die noch vorhandene Milch oft gelblich und von einem unange⸗ 
nehmen, ſalzigen Geſchmack. Der Harn wird ſelten entleert und iſt meiſt waͤßrig, zuweilen aber 


blutig oder wenigſtens blutroth gefaͤrbt; der ebenfalls ſeltener abgehende Koth iſt Anfangs derber und 


konſiſtenter, als im gefunden Zuftande, wird aber im Fortgange der Krankheit weich und mit Schleim, 
ja ſelbſt Dise Surf aa 12 f 5 as 3 

ieſe Zufaͤlle find nun nicht in jedem Erkrankungsfalle ſich gleich, auch nicht im ganzen Ver⸗ 
laufe der Krankheit zugegen. Im Anfange derſelben beſteht ſehr oft /à 5, 
Zuſtand und dann eben iſt der Puls klein und hart, das Weiße in den Augen ſo wie die Schleim⸗ 


haut des Mauls und der Naſe ſtark geröthet und trocken, die ausgeathmete Luft und die Haut. het 


und der Miſt fehr trocken. Dieſer entzuͤndliche Charakter dauert jedoch ſelten volle 24 Stunden un 
geht bald in den typhoͤſen oder fauligen uͤber, welcher zuweilen gleichurſpruͤnglich zugegen iſt und 


ſich durch die truͤbeu, matten und fließenden Augen, das ſchmierige , mit zaͤhem Schleime befeuchtete 


Maul, pochenden Herzſchlag, große Schwaͤche, Abgang von Blut mit den Exkrementen u. ſ. w. bes 
merkbar macht. Mitunter kreten im Anfange auch nervoͤſe Zufalle: unruhiges, ſelbſt tobendes Be⸗ 
nehmen der Thiere, Zuckungen, Krämpfe und Lähmungen ein. Re 3 

3 Er In 


SZ In dem einen, wie in dem andern Falle treiben die Thiere zuletzt immer trommelſuͤchtig auf, 
und es entſtehen am Halſe, Ruͤcken, Kopfe und an der Bruſt, unmittelbar unter der Haut, flache ſog. 
Luft- oder Windgeſchwuͤlſte, welche ſich nach und nach ausbreiten und beim Druck mit der Hand ein 
kuiſterndes Geraͤuſch wahrnehmen laſſen. — Das Blut zeigt ſich waͤhrend der ganzen Krankheit, wenn 
man einen Aderlaß macht, ohne Ausnahme auffallend ſchwarz, theerartig und zaͤhe. Uebrigens dauert 
die Krankheit zuweilen nur gegen 30 Stunden, oft 3 — 8 Tage; einzelne Thiere geneſen, aber die mei⸗ 


ſten fallen. f 


Außer den beſchriebenen Zufaͤllen bemerkt man nun in dieſer Form des Milzbrandes nicht ſel⸗ 
ten auch noch die ſog. Milzbrandbeulen oder Karbunkeln. Dies ſind Geſchwuͤlſte von ver⸗ 
ſchiedener Größe und Härte, welche an der Hberflaͤche des Körpers, namentlich am Kopfe, an der 
Kehle, dem Halſe, der Bruſt, den Schultern, am Bauche, Euter und an den Fuͤßen, beſonderes den 
hinteren, zum Vorſchein kommen. Aufangs ſind ſie gewohnlich klein, fe vergrößern ſich aber bald 
ſchneller, bald langſamer, fo daß fie oft größer als ein Menſchenkopf werden, und die Bewegung der 
Theile, beſonders das Athmen, ſehr erſchweren. Uebrigens find fie bald ſtark hervortretend und deutlich 
begraͤnzt, bald ſchwach und ohne ſcharfe Graͤnzen, oft heiß und empfindlich, zuweilen aber auch ganz 
kalt und unſchmerzhaft; mauche fühlen ſich teichartig, weich an, andere ſind hart und ſpeckartig derb. 
Schneidet man die Beulen auf, ſo findet man in den ganz weichen ein gelbliches Waſſer, in den 
teigartigen eine gelbe ſuͤlzige Subſtanz und in den harten eine ſpeckartige Maſſe. Dieſe Materien ſind 
mit zerſetztem oder geronnenem Blute entweder gemengt, oder ſolches Blut befindet ſich auf ihrer 
Grundflaͤche. Zuweilen iſt auch das Fleiſch, welches die letztere umgiebt, mit ſchwarzen, gleichſam 
brandigen Blutſtriemen verſehen. — Dieſe Beulen gehen von ſelbſt nie in Eiterung, wohl aber oft in 
Brand über, wenn das Thier fo lange lebt. Oft eutſtehen fie bei dem einen Thiere, bei mehreren an⸗ 
deren, in demſelben Stalle befindlichen, gleichartig erkrankten, aber nicht; auch ſieht man mehrentheils 
nicht, daß fie die Krankheit eben. gefährlicher machen, es ſey denn; daß fie ploͤtzlich zuruͤcktreten oder 
durch ihren Sitz und ihre Groͤße wichtige Verrichtungen ſtoͤren, wie z. B. am Kehlkopfe das Athmen. 


f 3. Der Zungenkrebs oder Zungenkarbunkel, Zungenbrand, die Zungenfaͤule, 
bas bösartige Maulweh, die Peſtblattern. Dieſe vorzugsweiſe bei dem Rindvieh, zuweilen aber 
auch bei Schaafen, vorkommende Form des Milzbrandes, beſteht hauptſaͤchlich darin, daß ſich auf der 
Zunge Blaſen oder Blattern erzeugen, die ſchnell in zerſtoͤrende, brandige Geſchwuͤre uͤbergehen, und 
zu denen ſich bald ein koͤdtliches Fieber geſellt. Die Krankheit beginnt zuweilen mit einigen Vorboten, 
welche aber nur kurze Zeit wahren, und meiſt fo unbedeutend find, daß fie gewöhnlich uͤberſehen wer⸗ 
den, z. B. Nöthe der Augen, Hitze an den Ohren, den Hoͤrnern und im Maule, etwas veraͤnderter 
Geruch aus dem letzteren, Schmerzen in den Vorderbeinen und bei Manchen: groͤßere Heftigkeit beim 
Freſſen. — Beim Ausbruche der Brandblaſen ſelbſt, werden die Thiere unruhig, geifern aus dem 
Maule, die Zunge iſt angeſchwollen, mit rothen oder blaͤulichen Streifen verſehen und mit Schleim 
bedeckt. Auf ihrer oberen Flaͤche in der Gegend der Zungenwurzel, zuweilen aber auch an anderen Stel 
len, ſieht man nun eine oder einige rundliche Blaſen, von weißlicher, gelblicher oder ſelbſt ſchwaͤrz⸗ 
licher Farbe, und von der Groͤße einer Erbſe bis zu der einer Wallnuß. In einzelnen Faͤllen ſitzen 
dergleichen auch an der inneren Flaͤche der Backen oder am Rande des Zahnfleiſches. Dieſe Blaſen 
nba eine gelbliche blutige oder ſchwaͤrzliche Jauche, welche ſo ſcharf iſt , daß fie alle Theile des 
Koͤrpers, womit ſie in Beruͤhrung kommt, anfrißt. Dies geſchieht beſonders an der Zunge, an welcher 
ſich nach dem Oeffnen der Blaſen große und tiefe Geſchwuͤre bilden und die hierdurch jo zerſtoͤrt wird, i 
daß fie ſtückweiſe abfällt; eben fo werden aber auch der Schlund und Magen, wenn fie von jener 
giftigen Materie berührt werden, entzuͤndet und brandig. Der Theil der Zunge, an welchem die bran⸗ 
dige Zerſtoͤrung ſtattfindet, iſt kalt, blaͤulich oder ſchwaͤrzlich und gefuͤhllos. — Das bald nach dem 
Ausbruche der Blaſen entſtandene Fieber erreicht ſchnell einen ſehr hohen Grad. Dabei werden die 
Thiere auch bald ſehr matt, fie zittern, bekommen Konvulſionen, große Angft, Kolikſchmerz, aufgetrie⸗ 
benen Leib, und in kurzer Zeit erfolgt der Tod, wenn nicht die Krankheit durch fruͤhzeitige Huͤlfe in 
ihrer Entwickelung gehemmt worden iſt. N Rt REEL N 
5 4. Das Rankkorn oder Gerſtenkorn der Schweine. Diefe Krankheit iſt dem 
Jungenkrebſe der uͤbrigen Thiere ganz ähnlich, indem ſich auch bei ihr auf der Zunge oder an an⸗ 
deren Theilen des Maules weißliche Blaſen entwickeln, die oft ſchnell in Brand übergehen und von 


einem boͤsartigen Fieber begleitet ſind. Es 


4 


> = mn 


Die Thiere knirſchen Anfangs häufig mit den Zähnen, halten das Maul von Zeit zu Zeit 
offen und geifern, find ſehr unruhig, freſſen und ſaufen nicht, ihr Auge iſt ſtier, der Ruͤſſel ſehr heiß. 
Bei der Zunahme des Uebels fteigt das Fieber, der Puls wird ſehr ſchnell und klein, das Athmen 
geſchieht mit heftigen Flankenſchläͤgen, die Waͤrme am Koͤrper iſt vermehrt, die Fuͤße aber ſind kalt; 
die Thiere liegen gern und wuͤhlen ſich im Stroh ein, oder ſie ſtehen mit haͤngendem Kopfe, wie 
betaͤubt, das Knirſchen mit den Zaͤhnen und das Geifern waͤhrt fort. Oeffnet man ihnen mit der 
hierbei noͤthigen Vorſicht das Maul, fo ſieht man auf der Zunge oder ſonſtwo eine oder mehrere 
Blaſen (in der Regel nur eine), welche weißlich oder bläulich von der e Erbſe und mit 
einer ſcharfen Feuchtigkeit angefüllt ſind. Spaͤter verwandeln ſich die Blaſen in ein brandiges Ge⸗ 
ſchwuͤr, die Zunge wird ſchwaͤrzlich und ganz kalt, die Thiere werden ganz matt und der Tod er⸗ 
folgt, meiſt um den Aten bis Tten Tag. SER 8 


Anmerkung ad 3. und 4. Bei allen Thieren kommt auch ein gutartiges Maulweh vor, wobei 
jene auch geifern, hartes Futter nicht freſſen, etwas matt werden und Bläschen im Maule be⸗ 
kommen. Dieſes gutartige Maulweh unterſcheidet ſich aber von dem Zungenkrebſe und Rank⸗ 
korne dadurch, daß die Thiere nicht mit einem Male fo heftig erkranken, daß im ganzen Maule 
eine Menge Bläschen von weißer oder gelblicher Farbe und von der Größe eines Hirſekorns bis zu 

> der einer Linſe entſtehen, daß dieſe Bläschen nur in der Schleimhaut, nicht tiefer ſitzen, und 
: daß nach dem Aufplatzen derſelben zwar ein Theil der Schleimhaut ſich ablöſt, dann aber blos 

‚ein rother, reiner Fleck, nicht ein brandiges Geſchwür zurückbleibt. — Dieſes Maulweh herrſcht 

faſt immer ſeuchenartig in einer Gegend und oft kommt es mit der ſogenannten Klauenſeuche 

verbunden vor. Es iſt ſelten, und dann nur durch langſame Entkräftung der Thiere tödtlich. 

Nach dem Genuſſe der Milch von dergleichen am gutartigen Maul⸗ and ſelauenweh leidenden 

Kühen, hat man übrigens zwar auch hin und wieder bei Menſchen ein von ieberzufällen beglei⸗ 

tetes Entſtehen von Bläschen im Munde, namentlich an der Zunge, der inneren Backenwand 

und den Lippen, ja ſelbſt an den Fingern und Händen bemerkt; doch ſind dergleichen Bläschen 


nie mit weiteren Zufällen oder gar mit Gefahr verknüpft geweſen. 


5. Die Braune der Schweine, auch Kropf, Kehlſucht, wildes Feuer genannt. 
Dieſe Krankheit beſteht hauptſaͤchlich in einer ſtark entzündlichen oder brandigen Geſchwulſt am Halſe 
und iſt bei Schweinen die am haͤufigſten vorkommende Form des Milzbrandes. — Das Uebel tritt 
plotzlich und ohne alle Vorboten ein. Die Thiere zittern, find matt, athmen beſchwerlich und mit 
ſtarkem Schlagen der Flanken, keuchen, ſchreien und grunzen mit heiſerer Stimme, fperren den Rachen 
auf, und ſchuͤtteln oft den Kopf, der Ruͤſſel und das Innere des Maules iſt bleich und trocken, der 
Puls klein, hart und ſehr ſchnell; Koth und Urin wird gewöhnlich nicht ausgeleert. Dabei entwickelt 
sich ſchnell am Halſe eine Geſchwulſt, welche entweder dieſen allein einnimmt oder ſich auch auf den 
Kopf, die Bruſt und den Bauch ausdehnt. Der Farbe nach iſt dieſe Geſchwulſt bald hell- bald dun⸗ 
kelroth oder fleifchfarben, auch zuweilen mit ſtarken Flecken oder Streifen verſehen. Nicht ſelten er⸗ 
ſcheint auch zugleich die Zunge entzündet, angeſchwollen, dunkelroth oder bleifarben. Iſt dies der Fall 
ad verbreitet die Geſchwulſt fich ſehr ſchnell, fo krepirt das Schwein gewoͤhnlich ſchon waͤhrend der Ent⸗ 
wickelung der Krankheit, zuweilen nach einer halben bis zur 6ten Stunde; bei langſamerer Ausbrei⸗ 
kung erfolgt der Tob etwas ſpaͤter, in der Regel jedoch binnen 24 Stunden. 


Anmerkung. Außer der Milzbrandbräune befällt die Schweine zuweilen auch eine aus Erkältung ent- 
flehende, weniger bösartige Bräune. Dieſe entwickelt ſich langſamer als jene und es fehlt ihr 
die erwähnte Geſchwulſt am Halſe. Doch kann ſie, wenn nicht bei Zeiten angemeſſene Hülfe 

geleiſtet wird, auch tödtlich werden. „ 85 f 5 


= 6. Die Roſe, der Rothlauf oder Scharlach, in manchen Gegenden auch heiliges 

Feuer oder Autoniusfeuer genannt, findet ſich bei Sehaafen und Schweinen und zwar bei letzte⸗ 
ten haͤufig in Verbindung mit Braͤune. Die Thiere werden traurig, zeigen abwechſelnd Froſt und 
Hitze, der Puls iſt ſchnell und anfangs hart, das Athmen geſchieht mit ſtarker Bewegung der Flanken, 
die Freßſucht iſt ſehr gering, das Wiederkaͤuen unterdruͤckt, der abgehende Koth ſehr trocken. Dabei 
erſcheint die Haut an einzelnen Stellen und zwar mehrentheils an der unteren Flaͤche oder den Sei: 
teutheilen des Bauchs, am Kopfe, Halſe und Ruͤcken, zuweilen aber auch an der Bruſt, ja an den 
Fuͤßen, ſehr heiß und dunkelroth, felbft violet, und manchmal auch mit kleinen Bläschen beſetzt. ER 
ER : i = i 
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In einzelnen Fällen beſteht dieſer Zuſtand 3 — 4 Tage hindurch, worauf das Fieber ſich mindert, der 
Ausſchlag allmaͤhlig verſchwindet und die Thiere wieder geneſen; oft aber wird die l den Stellen En 


des Ausſchlags brandig, oder letzterer tritt plotzlich zurück, der Puls wird unfuͤhlbar, die Thiere bes 
kommen Konvulftonen und krepiren unter denſelben. 5 u = 


998. Die Milzbrandkrankheiten der Thiere verſchonen kein Alter, kein Geſchlecht und keine 
Leibesbeſchaffenheit, ergreifen aber doch die am beſten genährten Thiere ſtets zuerſt und am haͤufigſten. 
Sie kommen bald nur bei einzelnen Thieren und in geringer Zahl, bald in einer längere Zeit fort⸗ 
laufenden Reihe von Erkrankungsfaͤllen oder auch ſeuchenartig bei vielen Thieren zugleich vor. Am 
haͤufigſten erſchienen ſie im heißen Sommer, in tiefen und beſonders in ſumpfigen Gegenden, nach 

Ueberſchwemmungen, zuweilen beobachtet man ſie aber auch in andern Jahreszeiten, namentlich wenn 
die Thiere zu nahrhaftes Futter, beſonders Korn und Huͤlſenfruͤchte erhalten, dabei in ſehr warmen 


Staͤllen gehalten und wenig bewegt werden, oder wenn das zum Futter benutzte Hen oder Stroh 


durch Mehltau, Roſt und dergleichen verunreinigt iſt. 
; Dieſe Krankheiten find endlich anſteckend und erzeugen nicht nur bei anderen, mit dem An⸗ 


ſteckungsſtoffe in Berührung kommenden und dafür empfaͤnglichen Thieren, ſondern auch bei Menſchen 


hoͤchſt gefährliche Krankheitszuſtaͤnde. Die beſonderen Eigenſchaften dieſes Milzbrand⸗Conta- 
giums ſind folgende: i = a BAER 

1. Es gehört zu den fixen Anſteckungsſtoffen. f 

2. Es haftet beſonders an den Saͤften der am Milzbrand leidenden Thiere und vorzugsweiſe 

zan ihrem Blute und der Materie, welche ſich in den ſogenannten Milzbrandbeulen erzeugt, naͤchſtdem 


aber auch an dem vom Blute durchdrungenen Fleiſch und andern Koͤrpertheilen, ſelbſt an den Fellen 


und Auswurfsſtoffen der Thiere. ; 

3. Es iſt ein ſchwer zerſtoͤrbares Contagium, das ſelbſt noch geraume Zeit nach dem Tode 
des damit behafteten Thiers von feinen Koͤrpertheilen aus wirkſam ſeyn kann und ſich ſogar durch 
einen hohen Grad von Hitze, z. B. das Kochen des Fleiſches, nicht ſicher vertilgen laͤßt. 

44. Dem Menſchen kann das Milzbrandgift auf eine zweifache Weiſe gefaͤhrlich werden: 
a) dadurch, daß irgend ein Theil, zumal die Materie aus einer Milzbrandbeule oder das Blut 
oder Fleiſch eines ſolchen kranken Thiers, mit dem menſchlichen Koͤrper aͤußerlich und zwar an 

einer verletzten oder auch nur zart uͤberhaͤuteten Stelle in Beruͤhrung kommt; i 2 

bp) durch den Genuß des Fleiſches oder der Milch eines ſolchen Thiers. 5 5 


8 Der erſtere Weg der Anſteckung iſt der haͤufigere. Es ereignen ſich daher auch die meiſten 
Falle von Erkrankungen dieſer Art nach dem Schlachten von kranken und dem Abledern von gefalle⸗ 
nem Vieh, auch bei der Zubereitung von Fellen resp. bei Fleiſchern, gemeinen Landleuten, Hirten, 

Schaͤfern, Abdeckern, demnaͤchſt bei Gerbern und Kuͤrſchnern; und bei dergl. Individuen ſind hinwie⸗ 
derum die bei Verrichtungen obiger Art beſonders exponirten und die unbedeckten Theile, wie Finger, 
Haͤnde und Arme, desgl. das Geſicht, der Hals, diejenigen, welche von der in Folge der Anſtek⸗ 
kung entſtehenden Krankheit vorzugsweiſe befallen werden. : 


5. Die Empfänglichkeit der Menſchen für das Milzbrand⸗Contagium und namentlich das 


auf dem erſtgenannten Wege (4. ad a.) übertragene, iſt ziemlich allgemein. | 
6. Der Zeitraum zwiſchen der ſtattgefundenen Gemeinſchaft mit demſelben und dem Aus⸗ 
bruche der Krankheit, iſt meiſt nur kurz, und erſtreckt ſich nicht leicht uͤber eine Woche hinaus. 


— 


. 99. Die in Folge einer Anſteckung und zwar: 


a) der erſtgenannten Art bei Menſchen entftehende Krankheit außert ſich (etwa einzelne 


Faͤlle von brandiger Zerſtoͤrung des Zellgewebes unter der Haut ausgenommen) faſt immer auf der 
Haut ſelbſt in der Form der ſogenannten ſchwarzen Blatter, oder ſchwarzen Pocke, auch boͤs⸗ 


artigen Blatter, kontagidſer Karbunkel, Milzbrand⸗Karbunkel (Polniſch ezarna krösta} - 


genannt, und bietet dann namentlich folgende Erſcheinungen dar: © { i 
a An der Stelle des Körpers, die von dem Milzbrandgifte beruͤhrt worden iſt, entſteht eine 


| "unbeftimmfe Zeit darauf (zuweilen ſchon innerhalb 24 Stunden, in andern Faͤllen erſt nach 3—8 = 
S gen 


N + 5 


: 5 a ; 8 — 64 — 1 8 \ BR ; x = 8 N 855 . 
- gen) ein Jucken oder Brennen und es erhebt fich auf der, wenn auch ein wenig ängeſchwollenen doch 


keinesweges geroͤtheten Hautſtelle ein weißes Blaͤschen, welches gewoͤhnlich wie ein Hirſekorn groß 
und mit einer klaren waͤßrigen Fluͤſſigkeit gefüllt iſt. Dieſes ſchmerzloſe Blaͤschen wird haͤufig fuͤr 
ein Hitzblaͤtterchen gehalten und aufgekratzt oder auch ganz überſehen. Laͤßt man es ungeſtoͤrt, ſo 
waͤchſt es nach und nach bis zur Größe eines Taubeneis, ſelb bis zu der einer Wallnuß. Der 
anfangs durchſichtige Inhalt wird truͤbe, gelblich und ſpaͤter ſelbſt geroͤthet. Die Blaſe hat dann 
meiſt eine laͤngliche Geſtalt und iſt mit einem blaͤulich rothen, etwas angeſchwollenen Rande umgeben, 
der ſich derb und hart anfuͤhlt. Oeffnet man ſie, fo ſikert die Fluͤſſigkeit nur tropfenweiſe gus. Wird 
die Blaſe ganz weggeſchnitten, ſo erſcheint unter ihr die Haut lederartig hart, ſchmutzig weiß, blaͤu⸗ 
lich oder violett. Dieſe Zufaͤlle dauern bis zum ten oder 8ten Tage nach dem Eutſtehen der Blaſe. 
Wird aber das zuerſt entſtandene kleine Blaͤschen abgekratzt, wie es haͤufig der Fall iſt, ſo erfcheinen. - 
die Zufaͤlle etwas verändert und folgen raſcher aufeinander. Zuerſt wird dann die Stelle, wo das 
Bläschen ſtand, roth oder braͤunlich gefärbt, und laͤßt einen kleinen harten, verſchiebbaren und ſehr 
wenig oder gar nicht uͤber die Haut hervorragenden Knoten in ſich fuͤhlen. Dieſer Knoten wird 
unter zunehmendem Jucken blaͤulich, ſpaͤter roth⸗blau, und es bildet ſich in ihm eine duͤnne gelbliche 
durchſichtige ſcharfe Fluͤſſigkeit; er vergrößert ſich dabei bis zum Umfange eines Achtgroſchenſtuͤcks und 
daruber, erhebt ſich aber ſehr wenig über die Oberfläche der Haut. Oft entſtehen dann in ſeinem 
Umfange noch ein oder mehrere Bläschen, die allmählig ein blaßgelbes Anſehen bekommen. Weiter⸗ 
hin wird nun der etwas einſinkende Mittelpunkt ſchwaͤrzlich, halbtrocken und ſchorfig. 


Am 2ten, Zten, oft aber auch erſt am Tten oder Sen Tage nimmt die Geſchwulſt ſchnell 

und in einem weiten Umkreife zu, es entſtehen ſtechende Schmerzen nach dem Verlaufe der Nerven 
und Blutgefaͤße des leidenden Theils; die Haut im Umfange der Puſtel wird etwas aufgetrieben 
und weich, gleichſam teigig, aber vom Drucke des Fingers bleiben keine Gruben in ihr zuruͤck; dabei 
zeigt ſich gewoͤhnlich eine leichte rothlaufartige Roͤthe kreisfoͤrmig um die zuerſt erkrankte Stelle. 
Letztere ſelbſt erſcheint nun brandig, trocken, ohne Empfindung, mit einer dunkelbraunen oder ſchwarzen 
Brandkruſte bedeckt, oder es bildet ſich, wenn die urſpruͤngliche Blaſe noch bis dahin beſtand, ein, 
brandiges Geſchwuͤr, indem die Hlafe berſtet und durch ihre Jauche die nahe liegenden Theile, ſowohl, 

im Umfange als auch in der Tiefe, zerſtoͤrt. a) ER = : 


Am diefe Zeit gefellen ſich zu dieſen örtlichen Leiden in der Regel auch Zufaͤlle eines allge» 
meinen Unwohlſeyns, beſonders ein ſchneller, voller Puls, abwechſelnd Froſt und Hitze, Schauer, 
Mattigkeit, Niedergeſchlagenheit, Eingenommenheit des Kopfs, gelblich belegte Zunge, Spannung, 
Uebelkeit und Druck in der Magengegend, zuweilen wirkliches Erbrechen, Leibesverſtopfung und feltener - 
Abgang eines truͤben, gelblichen, dicken Urins. Im weiteren Verlaufe tritt brennende Hitze, heftiger, 
verzehrender Durſt, Schwere und Druck im Kopfe, Nöthe des Geſichts, Bruſtbeklemmung, oft auch 
Schmerz im Leibe ein; die Zunge wird ganz trocken, braun, ſelbſt ſchwaͤrzlich, der Puls hart und 
fehr ſchnell. Der oͤrtliche Brand greift zerſtoͤrend weiter um ſich; die meiſten Kranken erbrechen ſich 
oft und entleeren dabei eine ſchwaͤrzliche ſtinkende Materie; andere bekommen eine heftige Diarrhoͤe, 
wobei eine aͤhnliche Fluͤſſigkeit entleert wird; fie werden dabei gleichgültig. gegen, ihren Zuſtand? 
bewußtlos und reden frre, zuletzt entſſehen kalte Schweiße, Konvulſtonen und es erfolgt der Tod. 
Die Dauer der ganzen Krankheit iſt ſehr ungleich und erſtreckt ſich von 3 bis zu 14 Tagen. 


In ſeltenen Fällen beſchraͤnkt ſich die Krankheit auf die zuerſt beſchriebenen ortlichen Leiden, | 


wo fie daun; namentlich wenn früh genug eine zweckmaͤßige Huͤlfe geleiſtet wird, unter Abſtoßung 
der brandig gewordenen Hautparthie in Genefung übergehen kann. 1227 3 


Bemerkenswerth iſt es, daß bei den ſolchergeſtalt erkrankten Menſchen an der Materie, 
welche in den Blaſen enthalten iſt, ſo wie an der Jauche in den brandigen Geſchwuͤren, erfahrungs⸗ 
gemaͤß ein Anſteckungsſtoff haftet, der dem Milzbraudgifte der Thiere in ſeinen Wirkungen ſehr 
ahnlich iſt. Auch das Blut und ſelbſt der Schweiß und die ausgebrochene Materie ſind von einem 
ſolchen Stoffe nicht ganz frei. 2 . n 35 
b) Durch eine Anſteckung der zweiten Art, namentlich durch den Genuß des Flei⸗ 

ſches ꝛc. von einem milzbrandkranken Thiere, und noch mehr durch den der davon gekochten Brühe, 
entftehen im Weſentlichen dieſelben Krankheitszufaͤlle, wie nach der äußern Einwirkung des Gifts, 
uur mit einigem Unterſchiede in der Zeit und Reihenfolge des Eintritts derſelben. Die betreffen deit 
Menſchen fuͤhlen bald nach dem Genuſſe des giftigen Fleiſches ze. Uebelkeiten, Magendruͤcken, 1 
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Kopftoeh und große Angſt; ſie erbrechen ſich unter heftigem Wuͤrgen und geben dabei neben den 
genoſſenen Nahrungsmitteln, eine gelbe oder ſchwaͤrzliche, zuweilen mit Blut gemengte Materie von 
ſich; eben ſo tritt haͤufig ein ſtarker Durchfall mit Abgang einer ſchwaͤrzlichen ſehr uͤbel riechenden 
mit Blut gemengten Materie ein; der Unterleib ſchwillt auf; und — an einzelnen Stellen, beſon⸗ 
ders am Unterleibe, an der Bruſt, dem Kopfe u. ſ. w. entſtehen beulenartige Geſchwuͤlſte, die 
zuerſt meiſt eine gelbliche, dann aber eine blaue Farbe annehmen und bei ihrer weiteren Entwickelung 
oft in wirkliche Brandbeulen uͤbergehen. — Zuweilen entſtehen ſtatt der Geſchwülſte, blos blaue 
en oder Streifen und in einzelnen Faͤllen bemerkt man weder dieſe Flecke noch Beulen. — 

er Puls wird nun ſehr klein und ſchnell, die Kraͤfte ſinken auffallend, die Kranken werden bewußt⸗ 
los, ſchwitzen abwechſelnd bald kalt, bald warm, einzelne Theile werden gelaͤhmt, es treten Zuckungen 

ein und der Tod erfolgt, oft in weniger als 24 Stunden, zuweilen erſt nach 3 Tagen. Einzelne 
Perſonen, bei denen die Krankheitszufaͤlle nicht ſehr heftig werden, und bei denen recht zeitig Erbrechen 
eintritt, entgehen wohl dem Tode, die meiſten verfallen ihm aber als ſichere Opfer der Unwiſſenheit, 
des Geizes oder Betrugs. 1 9 5 a 


* 


F. 100. Zur Verhütung einer Verbreitung des Milzbrandgifts überhaupt und einer An⸗ 
ſteckung von Menſchen durch daſſelbe, insbeſondere ſind: x 

1. alle ſanitaͤts⸗polizeiliche Vorſchriften betreffend: die Anzeige der vom Milzbrande befalle⸗ 
nen Thiere und deren Abſonderung von geſunden, das Verbot ihres Kurirens und namentlich des 
ſog. Brechens oder Herausziehens des Ruͤckenbluts durch Nichtaͤrzte, fo wie des Schlachtens und 
des Verkaufs und Gebrauchs des Fleiſches und der Milch von ſolchen Thieren, desgl. die ſichere 
Fortſchaffung ihrer Auswurfsſtoffe, des Aderlaßbluts ꝛc. und die Reinigung und resp. Vernichtung 
aller mit einem milzbrandkranken Thiere in Beruͤhrung gekommenen Gegenſtaͤnde, die Abhaltung 
„anderer Thiere von den Staͤllen, Abgaͤngen und Kadavern ſolcher Thiere, endlich die beim Vergraben 
der letzteren zu beobachtenden Vorſichtsmaaßregeln, auf das Sorgfaͤltigſte zu befolgen. 


2. Zur Wartung von milzbrandkranken Thieren find nur ſolche Perſonen zu wählen, denen 
man die Beobachtung der noͤthigen Vorſicht zutrauen kann, und die an den Haͤnden, ſo wie am 
Geſichte keine Verletzung haben. i . 

N Dergleichen Waͤrter ſind uͤber die Gefahr einer moͤglichen Anſteckung zu belehren und nament⸗ 
lich anzuweifen, daß fie vor der Ausuͤbung ihrer Geſchaͤfte bei den kranken Thieren, ſich die Hände 
mit Oel oder Fett beſtreichen, daß ſie nicht unnoͤthiger Weiſe den Thieren ins Maul oder in den 
After greifen, auch nicht den Athem der Thiere einathmen, und daß fie nach jeder Verrichtung an 


lletzteren ſich die Haͤnde und das Geſicht mit Eſſig waſchen. 


N 3. Iſt bei ſolcher oder anderer Gelegenheit die bloße Haut oder gar eine verletzte Stelle 
eines Menſchen mit dem Blute, Fleiſche, der Jauche oder anderen Stoffen eines milzbrandkranken 
Thieres in Berührung gekommen, fo ift jedenfalls der betroffene Theil, um den möglicher Weiſe 
darauf uͤbertragenen Anſteckungsſtoff zu entfernen und zu vernichten, ſogleich mit Eſſig oder mit 
gehoͤrig verduͤnnter Schwefelſaͤure oder Salzſaͤure (etwa 1 Loth konzentrirter Schwefelſaͤure zu 3 Quart 
kalten Waſſers hinzugetroͤpfelt), oder mit einer Aufloͤſung von Chlorkalk in Waſſer (2 Loth auf + Quart 
Waſſer) oder auch mit Aetzkali (1 Quentchen auf 1 Quart Waffer) und im Nothfalle mit Aſchenlauge, 
Seifenwaſſer, ja wenn nichts anderes zur Hand iſt, mit bloßem kalten Waſſer mehrmals zu waſchen 
und gruͤndlich zu reinigen, wobei aber das Waſchen nicht mit bloßen Haͤnden, ſondern mit einem 
Schwamme oder einem Lappen geſchehen muff. ä 


4. Erkrankt ein Menſch in Folge einer Anſteckung von milzbrandkranken Thieren wirklich 
an der ſchwarzen Blatter oder auf andere Weiſe, ſo ſind gleichfalls die auf einen ſolchen Erkran⸗ 
kungsfall bezuͤglichen ſanitaͤts⸗polizeilichen Vorſchriften, betreffend: die der Polizeibehoͤrde zu machende 
Anzeige, die genaue Abſonderung des Kranken oder die Bezeichnung ſeiner Wohnung, ſo wie die 
Desinfektion und resp. Vernichtung der mit ihm in Berührung gekommenen Gegenſtaͤnde ıc, auf das 
Gewiſſenhafteſte zu beachten. 7 . 120 RER 


§. 101 Was endlich die in einem ſolchen Erkrankungsfalle in Ermangelung obar 
bis zur Ankunft eines Arztes zu leiſtende Huͤlfe betrifft, fo gilt daruͤber Folgendes: = 


8 Fur Faͤlle einer Infektion auf der äußeren Koͤrperflaͤche: 


* 


1. Iſt 


—— 


1 5 Iſt an der Infekttonsſtelle ein kleines Bläschen entſtanden, ſo iſt daſſelbe, um die weitere 


Verbreitung des hier noch haftenden Contagiums auf den uͤbrigen Koͤrper und die Einſaugung ſeines 


Produkts zu verhüten, mit der SP 


7 


itze eines ſcharfen Meſſers aufzuritzen und dann mit Aetzkali, Hoͤl⸗ 


lenſtein oder einem andern Aetzmittel, am beſten mit erſterem, bis auf den Grund zu zerſtören. 


2. Hat ſich an der kranken Stelle bereits ein tiefſitzendes Knoͤtchen oder ein Schorf gebildet, 
ſo muß erſteres ſowohl wie letzterer, bis auf den Grund kreuzweis durchſchnitten und jeder Schnitt 


nach Außen bis in die umgebende 


1 8 ausfließende Blut laßt ma 


Geſchwulſt und rothlaufartige Nöthe hineingefuͤhrt werden. Das 


n nicht mit den gefunden, Theilen in Berührung kommen, ſondern 


ängt es ſogleich mit einem Schwamme auf. Hierauf aͤtzt man die ganze kranke Parthie, namentlich 


aber die gemachten Wunden, mit einem Aetzmittel (am beſten Aetzkali) recht gruͤndlich. 
3. Nach dem Aetzen macht man, wenn blos ein kleines Bläschen oder Knoͤtchen beſtand, 


a über den kranken Theil fleißig wiederholte Umſchlaͤge von einer Aufloͤſung des Chlorkalks (ſ. §. 100. 


ad 3.), wenn aber ein dicker Schorf vorhanden ift,. fo beſtreicht man denſelben mit Terpenthinſalbe 
oder mit Terpenthindl (auch Terpenthindl und Kohlenſalbe) und macht Umſchlaͤge von gewuͤrzhaften 
Fräaͤutern (3. B. Kamillenblumen, Quendel, Pſop, Salbei und dergl.) die in kochendem Waſſer gebruͤht 

A (oder auch von einer Abkochung der Eichenrinde) ſo lange, bis der Schorf ſich durch Eiterung 


7 


Salbe verbunden und in Eiterung 


f 4. Zum innerlichen Gebrauche empfiehlt man dem Kranken, wenn auch das Uebel erſt neu 
entſtanden iſt, und er ſich noch g 


erhalten werden. 


anz wohl fuͤhlt: Fliederthee mit dem Zuſatze von etwas Citronen⸗ 


ſaft oder Eſſig (1— 2 Theeloͤffel voll auf eine Taſſe) fleißig zu trinken und ſich maͤßig warm zu 
halten. Finden ſich aber Spuren von allgemeinem Unwohlſeyn, beſonders Eingenommenheit des 


Kopfes, Uebelkeit 7c. ꝛc., fo iſt allenfalls ein Brechmittel zu reichen, die weitere, der Art und dem 


Grade der jedesmaligen Zufaͤlle anzupaſſende Behandlung jedoch jedenfalls dem Arzte zu uͤberlaſſen. 
p) In Fällen einer Infektion durch den Genuß des Fleiſches ie. von milz⸗ 


brandigen Thieren iſt gegen d 
ſchleunigſte Huͤlfe eines Arztes erfo 


ie danach eintretenden gefaͤhrlichen Krankheitszufaͤlle vollends die 
rderlich. Bis dieſe geleiftet wird, giebt man dem Kranken, falls 


er ſich noch nicht erbrochen hat, oder das von ſelbſt eingetretene Erbrechen nur ſchwach geweſen iſt, 


ein Brechmittel. Nach gehoͤrigem Erbrechen reicht man ihm ſchleimiges Getraͤnk, welches mit ſoviel 


Salzſaͤure verſetzt iſt, daß es mäßig ſauer ſchmeckt, und ebenſo applizirt man Klyſtiere von einer 


Aeußerlich macht man am 


gen Salbe, Opodeldok und dergl. 


1 


© ſchleimigen Fluͤſſigkeit, die auf dieſelbe Weiſe mit Saͤure verſetzt iſt. 


Unterleibe Einreibungen von Terpenthindl oder von einer fluͤchti⸗ 


reizenden Mitteln, oder man legt beſonders in der Magengegend, 


Senfteige auf, Die Anwendung anderer Mittel aber muß and) hier dem Arzte uͤberlaſſen bleiben. 


> 


18. 


Der Kot und Wu r m. N „ 


ä ablöſt. Das hiernach zurückbleibende Geſchwuür muß wenigſtens noch 14 Tage lang mit einer reizenden 


‚8. 102. Der Rotz, Pferderotz oder die Rotzkrankheit ſo wie der ganz nahe damit ver⸗ 
ſind gefaͤhrliche, in der Regel unheilbare anſteckende Krankheiten, 
welche nur den Pferden, Eſeln und deren Baſtarden, den Mauleſeln und Maulthieren, eigenthuͤmlich 


wandte Wurm oder Hautwurm 


letztere durch eigenthuͤmliche, mit ei 


find, und ſich im Allgemeinen, erſtere; durch Ausfluß einer bösartigen Materie aus der Naſe, Ge⸗ 
ſchwuͤre in derſelben und Anſchwellung der Lymphdruͤſen im Kehlgange (den ſogenannten Ganaſchen), 


ner beſonderen Fluͤſſigkeit gefüllte Knoten oder Beulen an einzelnen 


aͤußeren Theilen des Koͤrpers, bemerklich machen. Beide Uebel entſtehen entweder aus ſogenannten 
inneren Urfachen oder durch Anſteckung, beide exiſtiren bei einem Thiere oft gleichzeitig neben einander 


und wenn das Eine eine Zeit lang 
durch Uebertragung eines Anſteckun 
ſache und den ſonſtigen Umſtaͤnden 


beſtand, geſellt ſich oft das Andere hinzu, beide endlich koͤnnen 
gsſtoffs auch dem Menſchen gefaͤhrlich werden. Je nach der Ur⸗ 
'ift aber die Geſtalt und der Verlauf dieſer Krankheiten und 


beſonders die des Rotzes, von dem hier zuerſt die Rede ſeyn ſoll, in den einzelnen Faͤllen ver⸗ 


ieden. \ ; N 
s 1. Wenn der Notz bei Pferden ze. in Folge einer Anſteckung von einem andern rotz⸗ 


kranken Pferde, Eſel ꝛc. entſteht, fo bemerkt man zuerſt gegen den dritten bis ſechſten Tag nach ge⸗ 


ſchehener Anſteckung an dem Thiere etwas Mattigkeit, Traurigkeit, ſchnelleren Puls, e e 


1 
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Athmen, Herabſinken des Kopfes, zuweilen auch Mangel an Freßluſt. Dieſe einige Stunden bis zut 
zwei und mehr Tagen dauernden Zufaͤlle werden jedoch, ihres 90 a ſehr geringen 1 
halber, meiſt ganz überſehen. Ebenfalls um den dritten bis ſechſten Tag ſieht man aber die, die Naſe 
innerlich uͤberziehende Schleimhaut an einzelnen Stellen mit dunkelrothen, zuweilen etwas gelblichen 
Flecken beſetzt, dabei ungleich, verdickt und aufgelockert. (Dieſe, ſo wie die noch weiter anzugeben⸗ 
den Veraͤnderungen find gewöhnlich nur in einem Naſenloche und überhaupt nur an einer Seite des 
Nopfes wahrzunehmen, in manchen Faͤllen finden ſie ſich aber an beiden Seiten zugleich.) An der 
Seite, wo die Naſenſchleimhaut veraͤndert erſcheint, ſchwellen die unter den Ganaſchen befindlichen 
Diruͤſen an, und bilden gleich Anfangs einen harten, ſehr wenig empfindlichen, bald runden, bald längs: 
| lichen Knoten, der meiſteus an der innern Seite des Kinnbackens feſtſitzt und ſich daher nur ſehr 
wenig mit dem Finger verſchieben laͤßt. Nach und nach waͤchſt dieſer Knoten, oft bis zur Größe einer 
Wallnuß und zuweilen bis zu der eines Huͤhnereies; er bleibt aber beftändig hart und ohne Schmerz 
und in Eiterung geht er von ſelbſt niemals uͤber. — Etwa am vierten, achten bis vierzehnten Tage 
troͤpfelt aus der Naſe eine waͤßrige Fluͤſſigkeit, die aber bald gelblich oder gruͤnlich und allmaͤhlig zaͤher 
und klebrig wird, fo daß fie an den Raͤndern der Naſenloͤcher feſt anklebt und daſelbſt Kruſten oder 
Schorfe bildet. Dabei finden ſich an verſchiedenen Stellen der Schleimhaut der Naſenhoͤhle gelbliche 
Knoͤtchen und Blaͤschen von der Groͤße eines Hirſekorns bis zu der einer Erbſe, und aus dieſen Blaͤs⸗ 
chen entſtehen nach zwei bis fünf Tagen Geſchwuͤre, die einen weiß⸗gelblichen ſchmutzigen Grund und 
ungleiche Raͤnder haben. Die Zahl der Bläschen und der Geſchwuͤre iſt ſehr verſchieden: bald ent⸗ 
ſtehen mehrere zugleich, bald nur erſt eins und ſpaͤter dann mehrere. Die Geſchwuͤre vergrößern ſich 
nun im Umfange und freſſen zugleich in die Tiefe, ſo daß nicht ſelten ſogar die Knochen und Knorpel 
der Naſe angefreſſen und theilweiſe zerſtoͤrt werden. Mit dieſer Zunahme des Uebels wird der Aus⸗ 
fluß aus der Naſe und eben ſo die auf der kranken Seite derſelben ausgeathmete Luft ſehr uͤbel⸗ 
riechend, der Ausfluß mit Blut gemengt und ſeine Quantitaͤt bedeutend vermehrt. Bei manchen Pfer⸗ 
den ſchwillt nun auch die Naſe aͤußerlich oder im Innern ſtark an, fo daß der Kopf verunſtaltet und 
das Athemholen erſchwert, roͤchelnd und ſchnarchend wird. Auch findet ſich, wenn die Krankheit ſchon 
etwas vorgeſchritten iſt, am innern Winkel des Auges der kranken Seite ein Ausfluß von einer zaͤ⸗ 

hen, klebrigen Materie ein. N GE 

Neben allen dieſen örtlichen Krankheitszufaͤllen beſteht bei den meiſten Pferden die Munter⸗ 
keit, der gute Appetit, die regelmaͤßige Verdauung, oft auch das glatte Haar einige Zeit hindurch, wie 
im geſunden Zuſtande fort. Die Dauer dieſes ſcheinbaren Wohlbefindens iſt jedoch in den einzelnen 
Fällen ſehr ungleich und im Allgemeinen durchaus nicht zu beſtimmen: zuweilen beſteht es nur 3—6 
Wochen, oft aber 1— 1 Jahr und länger. Bald fruͤher, bald fpäter tritt zuletzt ein Fieber ein, wo⸗ 
bei die Thiere in kurzer Zeit ſehr abmagern und von Kräften kommen und dann krepiren. — Nicht 
ſelten findet ſich vor dem Tode auch noch der Wurm ein. 5 


2. Wenn die Krankheit ſich von ſelbſt entwickelt, ſo bemerkt man faſt immer zuvor die 
Zeichen von Druſe, Kropf oder Strengel. Die Thiere werden traurig, freſſen wenig, huſten zuweilen 
und bekommen Fieber, wobei ſie rauhes, ſtraͤubiges Haar, Zittern, abwechſelnd Froſt und Hitze (be⸗ 
ſonders an den Ohren und Füßen) zeigen; die Augen und das, Innere der Naſe find gleichmäßig 
dunkelroth gefärbt, die ausgeathmete Luft und das Maul wärmer, als im geſunden Zuſtande, — Zus 
fälle, welche indeſſen auch wieder bei den einzelnen Pferden ꝛc. von ungleicher Staͤrke und Dauer find. — 
Zuweilen gleichzeitig mit dieſen Zufaͤllen, oft aber erſt nach 1—2 Tagen wird die Schleimhaut der Naſe 
mehr feucht, fo daß eine klare, dünne, ſchleimige Fluͤſſigkeit tropfenweiſe von ihr abfließt. Dieſer Ausfluß 
erſcheint nach 2 — 3 Tagen als ein dicker, undurchſichtiger, weißer Schleim, der meiſt in Klumpen aus 
der Naſe fälle, zum Theil aber an deren Nändern haͤngen bleibt. Dabei ſchwellen die Druͤſen im 
Kehlgange in verſchiedener Form und Groͤße an, ſind aber hier im Anfange vermehrt warm und 
beim Drucke empfindlich. Nachdem dieſe Zufaͤlle einige Zeit hindurch beſtanden haben, andern 
ſie ſich in der Art um, daß die aus der Naſe fließende Materie von ungleichmaͤßiger Beschaffenheit 
duͤnnfluͤſſig, mit kaͤſeartigen Flecken gemengt und ſehr ſtark klebend wird; daß die Naſenſchleimhaut 
im Allgemeinen blaß, aber mit ſtaͤrker gerötheten Flecken beſetzt erſcheint; und daß die Druͤſengeſchwulſt 
ihre vermehrte Wärme und Empfindlichkeit verliert, härter und feſtſitzend wird. — Unter ſolchen Zu⸗ 
flaͤllen kann die Krankheit viele Wochen, ja Monate beſtehen und zuweilen geht ſie dann noch in Ge⸗ 
fundheit über; ſehr haufig aber finden ſich nun die fruͤher (sub 1.) angegebenen Symptome des 


Rotzes ein. 2 50 f 
ee" 3 2 12 : . * > - 3. Zu⸗ 
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3. Zuweilen tritt die Notzkrankheit zuerſt als Braune oder als Lungen⸗Entzuͤndung auf, in 
welcher, gewöhnlich mit dem Namen des hitzigen Rotzes, Lungen⸗Rotzes, oder auch der rotzi⸗ 


gen Lungen⸗Entzuͤndung belegten Form fie gerade dem Menfchen am gefaͤhrlichſten iſt. — Die 


Thiere athmen dann nur mit großer Beſchwerde und koͤnnen eben ſo auch nur muͤhſam etwas Futter 


und Getraͤnk hinabſchlucken. Es tritt Fieber ein, welches ſich durch ſchnellen haͤufigen Puls, Froſt 
und Hitze, Traurigkeit und dergleichen zu erkennen giebt. Die Schleimhaut der Naſe erſcheint dabei 


blau⸗roth und ſtark aufgelockert. Nach kurzer Zeit, d. i. oft ſchon in den erſten 24 Stunden, geſchieht 
das Athmen mit einem roͤchelnden Geraͤuſch und die ausgeathmete Luft nimmt einen uͤblen Geruch 
an; auf der Naſenſchleimhaut entſtehen gelbliche Blaͤschen, die ſich bald in Geſchwuͤre verwandeln, 


und aus der Naſe fließt eine, zuerſt bloß ſchleimige, ſpaͤter mit roͤthlicher, brauner oder gruͤnlicher 
Jauche gemengte, ſtinkende Fal 5 en 

Die Druͤſen im Kehlgange ſind anfangs nur maͤßig augeſchwollen und noch verſchiebbar; bald aber 
werden fie größer, härter, feſtſitzend und unempfindlich, kurz fo, wie fie bei dem Rotze gewoͤhnlich 
zu ſeyn pflegen. Oft finden ſich hierbei Anſchwellungen unter dem Leibe, an den Beinen und am 


RNaopfe, namentlich an dem untern Ende der Naſe ein. — Die ganze Krankheit beſteht nur gegen 
8 — 12 Tage und endet faſt immer tödtlich. 50 RR RER > 


Bei dem Eſel endet der Rotz unter allen Umftänden in weit kuͤrzerer Zeit mit dem Tode, als 


N 


bei Pferden. e 


und des Leibes, am Schlauch oder am Euter und an den Vorder⸗ und Hinterſchenkeln Knoten oder 
Beulen von der Groͤße einer Erbſe bis zu der einer ſtarken Haſelnuß. Zuweilen ſind dieſe Beulen 


nur an einem einzigen Orte zu bemerken, gewoͤhnlich aber an mehreren zugleich und oft find fie uͤber den 


ganzen Körper verbreitet. Beim Befühlen zeigen ſie ſich nur wenig empfindlich, nicht heiß, maͤßig 
hart und ſo unter der Haut ſitzend, daß man letztere über fie wegſchieben kann. Ihre Zahl an den 
einzelnen Stellen iſt verſchieden: man findet Eine bis zu mehr als 20 derſelben. Faſt immer ſieht 


ſigkeit, in manchen Fallen auch eine blutige, ſtinkende Jauche allein. 


$. 103. Die Erſcheinungen des Wurms ſind folgende: Es entſtehen an einzelnen Theilen 4. 
des Körpers, beſonders an den Lippen, am Halſe, Bug, Schulterblatt, an der untern Seite der Bruſt 


man die Beulen mit einer harten und dick angeſchwollenen Lymphader verbunden, oft ſo, daß ſie auf 


derfelben gleichſam wie Perlen auf einer Schnur aufgereiht ſind. Mehrentheils ſind einige ſolchen 


Adern vorhanden, die mehr oder weniger dicke Straͤnge bilden. Sitzen die Beulen an den Lippen, an 


der untern Seite des Leibes, am Schlauch, Euter oder an den Schenkeln, ſo ſind gewoͤhnlich auch 


dieſe Theile angeſchwollen. Eben ſo findet man oft eine Anſchwellung der Bug⸗ und Leiſtendruͤſen. — 


Bald fruͤher, bald ſpaͤter werden die Beulen weich, worauf fie au ihrer Spltze eine zuerſt gelbliche, 
klebrige, ſpaͤter weißliche, eiteraͤhnliche Jauche ausſiekern und dabei in offene, freſſende Geſchwuͤre aus⸗ 
arten. — Nur zuweilen iſt die Krankheit im Anfange von Fieber begleitet; zuletzt aber findet ſich 


daffelbe immer ein, und die Thiere krepiren nach großer Abmagerung an Erſchoͤpfung der Kräfte und 


unter allgemeiner Verderbniß der. Säfte. 


$. 104. Wie ſchon erwähnt) entſteht der Rotz und Wurm bei Pferden, Eſeln ꝛc. entweder 


von ſelbſt/ aus gewiſſen innern Mißverhaͤltniſſen des Koͤrpers, namentlich ſeiner Saͤfte, oder durch 


Einwirkung eines Anſteckungsſtoffs. Erſtere Entſtehungsweiſe hat man beſonders haͤufig nach vor⸗ 


ausgegangener Druſe, desgleichen nach ſtarken Anſtrengungen und bei vorgeſchrittenem Alter der Thiere 


beobachtet; von dem Notz (und Wurm⸗) Conta sium aber hat die Erfahrung folgende Eigenſchaf⸗ 


ten kennen gelehrt: i 
1. Es iſt ein fixes Contagium. N 


2. Es haftet am ſtaͤrkſten an der aus der Naſe rotziger und der aus den Beulen wurm⸗ | 


kranker Thiere fließenden Materie. f i 

8 3. Die Empfänglichkeit dafür. zeigt ſich im vollen Maaße nur bei Thieren aus dem erdes 
geſchlechte, bei welchem fich die Krankheit auch erblich fortpflanzt. =. : . N 
4. Die gewoͤhnliche wirkſame Uebertragungsweiſe des Contagiums iſt die, daß Rotzmaterie 


auf die Schleimhaut der Naſe oder Wurmmaterie auf die Haut der dafür empfänglichen Thiere ge⸗ 


langt. Der auf die Haut eines: Pferdes gelangende Nafenausfluß eines rotzigen Thieres vermag 
i 5. Dem 


übrigens auch den Wurm zu erzeugen. 
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5. Dem Menfchen wird das Contagium beſonders daun gefaͤhklich, wenn es mit der ver⸗ 
letzten Haut oder auch nur zart überhaͤuteten Koͤrperſtellen, wie: der Lippen, Augen, der innern Naſen⸗ 
haut ꝛc. in Berührung kommt. In einzelnen Faͤllen aber ſcheint auch die ſehr ſtinkende ausgeathmete 
Luft rotzkranker Thiere, zumal in Staͤllen, die man lauge nicht geöffnet und gelüftet hatte, Meuſchen 
ſchaͤolich geworden zu ſeynr. 8 er = 3 EEE 
6. Die Empfaͤnglichkeit für das Nas: (und Wurm-) Gift iſt unter den Menſchen bei wei⸗ 
tem nicht fo allgemein, wie die gegen das Milzbrand⸗ oder gar das Wuthgift verbreitet. 
7. Die Folgen einer Uebertragung des Rotzgiftes aͤußern ſich beim Menſchen in der Regel 
ſchon innerhalb der erſten Woche, doch in ſehr verſchiedenem Grade, was mit dem Grade der Em: 
pfaͤnglichkeit, mit der Inkenſitaͤt des Gifts und der Art feiner. Uebertragung zuſammenhaͤngen mag. 


105, Die Anfiedung eines Menſch en durch Noggift äußert ihre Wirkung ge > 


8 Di 
woͤhnlich auf folgende Weiſe⸗ i 0 HERE 
An der infizierten Stelle entſteht zuerſt eine Entzündung, die mit ſehr wenig Schmerz, etwas 
dunkler Rothe und gering vermehrter Waͤrme, aber mit ſtarker Anſchwellung verbunden iſt. Eine 
etwa vorhandene Wunde heilt dabei, ihrer Art nach, ohne beſondere Stoͤrung, die Geſchwulſt aber 
beſteht hartnaͤckig laͤngere Zeit hindurch fort, felbſt wenn zweckmaͤßige Mittel zu ihrer Zertheilung an⸗ 
gewandt werden. Bald fruher, bald ſpaͤter (zuweilen ſchon in drei Tagen, oft aber erſt binnen 14 
Tagen nach der Anſteckung) entſteht ein Fieber, welches meiſt nicht eben bedeutend iſt, worauf aber 
die Kranken jederzeit große Mattigkeit, Niedergeſchlagenheit, ein ſehr unaugenehmes Gefühl des Krank⸗ 
ſeyns, Appetitloſigkeit und lebhafte herumziehende Schmerzen im Ruͤcken und in den 
Gliedern empfinden. Dieſe letztere Erſcheinung iſt konſtant und giebt meiſt Veranlaſſung, das 
Uebel für einen gewoͤhnlichen hitzigen Rheumatismus zu halten. Auch ſchwitzen die meiſten dieſer Kran⸗ 
ken während der Nacht viel, und bei Manchen entſteht Anſchwellung der Achſeldruͤſen. Nachdem Die 
fer Zuftand etwa 8 Tage und laͤnger, zuweilen felbft bis zu 4 Wochen gedauert und ſich allmaͤhlig ge⸗ 
ſteigert hat, zeigt ſich mit einem Male ein Fieber von anderer, namentlich ernſterer Art und mit offen⸗ 
bar nervoͤſen Zufaͤllen, Irrereden (welches anfangs nur periodiſch eintritt und Nachts am heftigſten 
iſt) ꝛe. Dieſes Fieber nimmt raſch zu, der Puls wird ſehr häufig, die Kranken haben viel Durſt und 
oft die peinigendſten Gliederſchmerzen. € ER 
Zuweilen erſt um diefe Zeit, oſt aber ſchon etwas früher, und ehe das Fieber fo heftig wird, 
entſtehen im Verlaufe von einigen Tagen an verſchiedenen Stellen, namentlich am Kopfe, im Geſicht, 
ant Halſe, an den Händen und Fußwurzeln, den Ellenbogen und Knieen ic. ganz plotzlich Ge⸗ 
ſchwülſte und Puſteln. Die letzteren von der Größe einer Erbſe bis zu der einer Haſelnuß, ſitzen 
meiſt auf einem etwas (rothlaufartig) geroͤtheten Grunde, und find mit gelblicher duͤnner Fluͤſſigkeit 
angefuͤllt. — Die Geſchwuͤlſte aber find von zweierlei Art, nämlich: entweder begrenzt, ohne deutliche 
Entzuͤndungs⸗Erſcheinungen, etwas hart, von der Größe einer Erbſe bis zu der einer Wallnuß, unter 
der Haut liegend, ſo daß letztere geſund erſcheint, aber nur ganz matt geroͤthet, und mit einem blauen ; 
Flecke verſehen iſt; — oder fie find mehr ausgebreitet, roth, ſtark entzündet, und die Haut leidet ber 
deutend mit. Die Geſchwuͤlſte erſterer Art beſtehen eine Zeit lang fort, ohne ſich ſonderlich zu veraͤn⸗ 
dern, in ihrem Innern findet ſich, gleich von ihrem Entſtehen an, ein grau-weißer, zuweilen etwas 
braͤunlicher, eiweißartig zaͤher Eiter. Bei denen der letzteren Art entſteht dagegen ſchnell brandige 
Zerſtöͤrung, wobei eine ſtinkende Brandſauche ausſikert. In den Theilen, woran ſich die Geſchwuͤlſte 
dieſer, wie jener Art befinden, fuͤhlen die Kranken oft, doch nicht immer, ein ſehr ſchmerzhaftes Bren⸗ 


> 


nen. — Meift kommen die Geſchwuͤlſte in der erſten Zeit nur an einer Seite des Körpers, und zwar 


der urſprünglich infizirten, fpäter jedoch an beiden gleichmäßig vor. Außer dieſen Zufällen hat man 
bei A a went. dis Uebel ſchon einen hohen Grad erreicht hatte, auch den Ausfluß einer 
klebrigen, gelblichen oder braͤunlichen Fluͤſſigkeit aus einem Naſenloche oder aus beiden, fo wie auch 
eine dunkelrothe Faͤrbung der Naſenſchleimhaut, ja ſelbſt Bläschen und Geſchwuͤre auf letzterer 
beobachtet. a RES 5 . a \ SE 

be Ei In jedem Falle, wo bereits das lebhafte Fieber und die Anſchwellungen beſtehen, iſt die Ges 
fahr ſehr groß: die Kranken verfallen dann in kurzer Zeit und werden erſchoͤpft, es tritt bei ſteigen⸗ 
dem Fieber und Irrereden meiſt eine ſehr uͤbelriechende Diarrhoe ein, auch die Hautausduͤnſtung nimmt 
einen uͤblen Geruch an, am ganzen Koͤrper entſtehen rothe Flecke und kleine Blaͤschen, wie friſch aus⸗ 
gebrochene Pocken, und unter kalten Schweißen, Zittern, Zuckungen erfolgt der Tod. — 1 


ne 
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zeigen und nur die heftigeren Zufaͤlle noch im Ruͤckſtande find. 


$: 106. Zur Verhütung einer Verbreitung des Rotzgiftes uberhaupt und einer Auſtek⸗ 


kung von Menfchen durch daſſelbe insbeſondere ſind, wie beim Milzbrande, 5 
1. alle diesfaͤlligen ſanitaͤts⸗ polizeilichen Vorſchriften, betreffend: die Anzeige der des Notes 


oder Wurms verdaͤchtiger oder daran leidender Pferde, die Abſonderung und thieraͤrztliche Behandlung 


N 


der erſteren und die Toͤdtung der letzteren, die Reinigung und resp. Vernichtung der mit ihnen in 


ene geweſenen und durch ihre Auswurfsſtoffe verunreinigten Gegenſtaͤnde sc. ſorgfaͤltig zu 
ichen... 5 N N 


2. Zur Wartung von Pferden, welche an langwieriger, ſogenannter verdaͤchtiger oder boͤs⸗ 


artiger Druſe ꝛc. leiden, ſind nur Perſonen zu waͤhlen, welche geſund, und namentlich ſowohl an den 


Händen als auch im Geſicht ohne Wunden, Riſſe oder Gefchwüre find. Dieſelben muͤſſen über die 
Gefahr der moͤglichen Anſteckung belehrt und beſonders angewieſen werden, jede Verunreinigung ihres 
Körpers mit dein Naſenausfluß der kranken Pferde oder mit der Jauche aus Wurmgeſchwuͤren moͤg⸗ 
lichſt zu meiden, ihre Haͤnde vor Verrichtung der noͤthigen Geſchaͤfte an dergleichen Thieren mit Oel 
oder Fett zu beſtreichen, und nachher mit Seifenwaſſer wieder gründlich zu reinigen. 


3. Iſt bei ſolcher oder anderer Gelegenheit einem Menſchen Rotz⸗ oder Wurmjauche auf = 


eine zart uͤberhaͤutete oder gar verletzte Hautſtelle gekommen, ſo geſchieht auch dann zuerſt die gruͤnd⸗ 
liche Reinigung derſelben durch Seifenwaſſer, Aſchenlauge oder Chlorkalk⸗Aufloͤſung (f. F. 100. ad 3.); 
hierauf wird die betreffende Stelle ſogleich mit einer Aufloͤſung von Aetzkali oder mit verduͤnnter 
Salzſaͤure (f. ebendaſelbſt) 2—3 Mal uͤberſtrichen; die hiernach eintretende Entzuͤndung und (bei 
offenen Verletzungen) Eiterung laͤßt man ungeftött, bis Heilung erfolgt, verlaufen. „ 


£ 4. In Erkrankungsfaͤllen eines Menſchen aber gilt in fanitäts-poligeilicher Hinſicht auch das 


FS. 100, ad I. Geſagte. ; 
a $. 197. Zeigt ſich endlich nach geſchehener Einwirkung des Rotzgiftes an dem Infektions⸗ 


Orte dennoch die erſte Spur des Erkrankens in der Geſtalt der §. 105. beſchriebenen Entzuͤndung, 
ſo aͤtzt man deren Mittelpunkt oder die etwa noch vorhandene Wunde mit Aetzkali oder Hoͤllenſtein, 
macht fleißig Baͤhungen, oder an den Haͤnden auch Baͤder von Aetzlauge (§. 95.), ſucht durch allge⸗ 
meine warme Baͤder und Darreichen von warmem Baldrian⸗ und Fliederthee die Nerven: und Haut 


Thaͤtigkeit anzuregen und wendet ſich wegen des weiter Erforderlichen ohne Zeitverluſt an einen Arzt. 


N 
2° = 


Mur fo lange, als die erwähnte örtliche Entzündung an der Infektiousſtelle beſteht, iſt das 
Uebel noch mit einiger Sicherheit gruͤndlich zu beſeitigen; zuweilen, wiewohl ſelten, gelingt es aber, 
einen Kranken auch dann noch zu retten, wenn bereits mit dem Fieber die erwaͤhnten Geſchwuͤlſte ſich 
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